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Herrn 



Geheimen Hofrath Dr. Adolf Scholl, 

Grossherzoglichem Ober -Bibliothekar in Weimar, 
dem bewährten Kenner des classischen Alterthums und der Kunstgeschichte, 



seinem hochverehrten Freunde zur heiteren Erinnerung, 



Ob des Lebens Sterne bleichen. 
Die Erianrnng zart und mild. 
Kann doch nimmer von uns weichen, 
Sie verjflnf^t im holden Bild, 
Wa« nns frlkher bat entzückt, 
Ist*« auch noch so fern gerflckt. 



Die kästliche Perle am östlichen Strand 

Des Bosporus pranget noch heute, 

Einst war sie der Aniter im christlichen Land , 

Der Türlie raabte die Beate. 

Von Bytes an gänslifer Stelle erbani, 

Jahrhundert* im christlichen Eifer ergraut, 

Strahlte sie stets als christliche Braut, 

Gross und hehr, 

Kin Fels im Heer. 
Dies mögen noch christliche Hercen beblagen 
Nach hundert und fflnfzig tausend Tagen. 



Vorwort. 



An düsteren Bildern, Missklängen und öden Stellen fehlt es 
der Geschichte des tausendjährigen byzantinischen Reichs eben so 
wenig als an lichten Puncten und heiteren Oasen. Wie sollte eine 
Periode von tausend Jahren nicht auch sonnige Tage und erquickende 
Morgenröthen aufzuweisen haben? Die Historiographie unserer Zeit 
jedoch, System und Princip in der Weltgeschichte suchend, hat nicht 
selten den Untergang dieses Reichs als eine Nothwendigkeit betrach- 
tet und hat desshalb mehr die Schattenseiten als die Sonnenblicke 
hervortreten lassen, während andererseits der Staats - Organismus 
der Osmanen während der Zeit seiner Machtentfaltung und Blüthe 
als eine jugendlich aufstrebende, wohl berechtigte grossnationale 
Erscheinung unter den modernen Staaten oft genug als diesen eben- 
bürtig und vollgültig emporgehoben worden ist, obgleich dieses 
neue Reich gleich im Beginn den Keim des Verfalls in sich trug 
und alle neueren Reformen dauernde Festigkeit und Stärke ihm 
schwerlich zu gewähren vermögen. Bis auf den heutigen Tag hat 
aber noch kein Reich existirt, dessen Geschichte in allen seinen 
Perioden ein sonniger und wonniger Festtag genannt werden könnte. 
Auf rosigen Sonnenaufgang folgten Stürme und Gewitter und auf 
diese wiederum ein heiteres Abendroth. Die staatliche Atmosphäre 
glich in ihrem Wechsel der tellurischen, wenn auch nicht nach 
gleichen Naturgesetzen. Ferner wurde kein Staat bis auf den heu- 
tigen Tag nur von engelreinen Menschen bewohnt, sondern hatte 
überall in seinem Bereiche widerborstige Teufel , hartköpfige Stören- 
friede, welchen es Lust machte, da wo sich ein heiterer Himmel 
des Lebens hätte aufthun können, eine Hölle zu schaffen. Da es 
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nun auch in den Nachbarstaaten nicht besser stand , konnte es nicht 
fehlen, dass von Zeit zu Zeit Krieg, Mord und Todtschlag mit allem 
pestilentialischen Gefolge entstanden, als gehöre dies auch zur Welt- 
Ordnung. Nun, sind denn keine Geschworenen da? könnte ein hei- 
terer Komiker fragen. Diese verhalten sich zu diesen grossen Welt- 
Tragödien wie Kinderpuppen. Und die alles registrirende , über 
alles belehrende und nur friedliche Zustände für Handel, Verkehr 
und Menschenwohl empfehlende Statistik? Auch diese hat hier 
nichts zu schaffen, nur die Kriegs -Statistik hat nach Verlauf der 
Ereignisse ihr Zahlen -Register aufzustellen. Dem byzantinischen 
Reiche fehlte leider jeder Zweig der Statistik, und dies hat ihm 
offenbar geschadet. — Und wo haben denn die Reiche existirt, in 
welchen die Leidenschaft keinen Raum fand, in welchen der ge- 
sammte Staats - Organismus mit allen Lebens -Bedingungen nur auf 
Recht und Gerechtigkeit, auf Wahrheit und Aufrichtigkeit, auf rei- 
nem Wohlwollen und ächter Menschenliebe gegründet war? Wie 
in den meisten modernen Staaten war es auch im byzantinischen 
Reiche. Stets Ebbe und Fluth im Innern und Aeussern, Licht und 
Schatten in der Verwaltung , Kernhaftes und Gehaltloses , Erhabenes 
und Niedriges, Grosses und Kleinliches in allen Perioden, in allen 
Regionen. Und doch hatte dieses vielgeplagte Reich etwas, was 
den unruhigen neueren Staaten im gefahrvollen Schwanken oft zu 
wünschen gewesen wäre , das Princip der Stabilität. In der Kirche 
wie im Staate behauptete dieses sein Recht immerdar und liess 
sich nicht vertilgen, auch wenn alles umherwankte und bebte und 
in Trümmern zu zerfallen schien. Ohne Stabilität gleicht der Staat 
einem schwankenden Schiffe auf den stürmischen Wogen des Meeres. 
Unter Stabilität soll aber durchaus nicht Stagnation verstanden wer- 
den, vielmehr kann Fortschritt in den verschiedensten Kreisen des 
Staatslebens hierbei sein Recht behaupten. Stabilität ist der ste- 
tige, sichere, ruhige Gang auf der geebneten Bahn, ohne nach 
rechts oder links zu wanken und zu schwanken, ohne hastige 
Ueberstürzung , welche^ leicht mehr Schlimmes als Gutes bringt. 
Das Princip der Stabilität trug offenbar dazu bei, dass das byzan- 
tinische Reich ein Jahrtausend und ein Jahrhundert bestehen konnte. 
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während es auf seine eigene Kraft angewiesen von aussen .nur 
Feindschaft, keine Unterstützung fand. Fortschritt fand in Cultur- 
und Industriezweigen nicht weniger Statt als in anderen Staaten. 
Femer ist es im byzantinischen Reiche niemals zu so anhaltenden 
wüsten inneren Kämpfen der aneinanderstossenden Demokratie und 
Aristokratie, Ochlokratie und Oligarchie gekommen, wie im alten 
Griechenland, wie in Rom und selbst noch in manchem neueren 
Staate. Momentanes Anprallen der Volksmasse in der Residenz 
gegen die Aristokraten und den Kaiser selbst bestand in vorüber- 
gehenden Aufwallungen und Zuckungen ohne Nachhalt und Dauer. 
Der alte Staats -Organismus liess sich nicht aus seiner Bahn drän- 
gen, auch wenn ein Kaiser den Thron oder ein Patriarch seine 
kirchliche Würde aufgeben musste. Der christliche hierarchische 
Staats -Organismus war so beschaffen, dass gewaltsame Aenderun- 
gen niemals tief und zerstörend einzugreifen vermochten. — Ausser- 
dem hatte die Residenz selber so manches Eigenthümliche , was 
sonst nirgends in gleicher Weise zu finden war, und selbst in der 
neueren Zeit nicht. So muss, um nur eins zu erwähnen, die Zahl 
der yrjQoxofAeta , der ogytavoTQoyiS&a , der Trrcojifor^oyfija, der voco" 
xofAsia erstaunlich gross gewesen sein, da zu den bestehenden 
durch Vermächtnisse stets neue hinzukamen. Vgl. Georg. Codihus 
de aedificiis Constant. p. 89 — 93. Darin erkennt man doch eine 
erstaunliche Sorge, keinen in Jammer und Elend umkommen zu 
lassen. Und ein Staat von so werkthätiger christlicher Milde kann 
nimmermehr zu den schlechtesten gehört haben, was man auch 
sonst an ihm tadeln möge. Es muss dies auch desshalb bewim- 
demswürdig erscheinen, da wohl selten in einer grossen Residenz 
ein Gemisch so verschiedenartiger Nationalitäten zu finden war, als 
in Constantinopel. ' Nur die christliche Religion war das gemein- 
same, alle umschlingende Band. 

Das hier behandelte Gebiet ist so überreich an tragischen Er- 
eignissen verschiedener Art, dass es jedem Autor zur mühevollen 
Aufgabe werden kann, dieselben zu einem abgerundeten Ganzen 
zu verschmelzen. Darum möchte ich wohl auf den Anspruch ver- 
zichten , hier ein vollendetes Bild geliefert zu haben. Es ist schwer. 
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alle Ecken weg'zustossen , alle Schlacken auszuscheiden und nur das 
gediegene Metall darzubieten. Ich hätte wohl noch vieles benutzen 
können, allein ein dadurch anwachsendes zu weitschichtiges Detail 
wird sowohl für den Verfasser als für den Leser nur zur abschre- 
ckenden Mühseligkeit , abgesehen davon, dass, je grösser die Masse 
geworden , desto schwieriger es wird , einen bereitwilligen Verleger 
aufzubringen. — Nun können aber doch diejenigen, welche mit den 
Quellen selbst längst vertraut geworden sind, hier die Hauptsachen 
in einen kleinen Rahmen zusammengedrängt ünden, um ihre Erin- 
nerungen wieder aufzufrischen, ohne noch einmal Folianten nach 
zuschlagen. Andere, welchen die Quellen fern liegen, können hier 
die wichtigsten Nachrichten über die betreffenden Begebenheiten 
vereinigt finden, ohne sich nach voluminösen Werken umzuschauen, 
und können zugleich den Charakter der Quellen -Litteratur doch 
einigermassen kennen lernen. In Beziehung auf die erste Abthei- 
lung sind byzantinische imd fränkische, zur zweiten Abtheilung by- 
zantinische Quellen mit Benutzung einiger türkischen Berichte be- 
autzt worden. Im Gebiete der türkischen Litteratur musste ich 
mich auf Weniges beschränken. Auch ist deren Zuverlässigkeit 
meistens geringer als die der byzantinischen Autoren, von welchen 
der eine ergänzt, was der andere übergangen hat. Und aus ihren 
Widersprüchen lässt sich das Wahre doch leicht herausfinden. Die 
Türken lieben nach orientalischer Weise den bilderreichen Schmuck 
der Sprache mehr als die einfache ungeschmückte Wahrheit der 
Thatsachen. 

Den gelehrten mid verehrten Herren, welche mein im vorigen 
Jahr erschienenes Buch: „Die Byzantiner" in der Spener*schen Zei- 
tung, in den Heidelberger Jahrbüchern und im Beiblatt der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung mit wohlwollender Anerkennung beur- 
Iheilt haben, möchte ich hier meinen verbindlichsten Dank aus- 
sprechen. Denn auf jeden Verfasser einer Schrift wirkt es wohl- 
thuend, wenn seiner mühevollen Arbeit auch nur in der Hauptsache 
eine theilnehmende Beachtung entgegengebracht wird. Im Speciel- 
len kann dann immerhin dies und jenes als nicht entsprechend getadelt 
worden, und es wird. dies gewiss von jedem gern hingenommen. 
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welcher nicht gerade von übergrosser Einbildung oder von sehr 
reizbarer Empündsamkeit ist. Von beiden Geisteszuständen bin ich 
weit entfernt. Auch ist soeben eine anerkennende Beurtheilung in 
deni Londoner gelehrten Monats - Journal : The Academy, a Monthly 
Record of Literature Leaming, Science and Art, 12. March 1870, 
p. 162. 163 erschienen, in welchem das Buch nur mit Beifall be- 
leuchtet wird. 

Ausserdem hat nun aber auch Herr Carl Hopf in Königsberg, 
Professor imd Ober- Bibliothekar, jedenfalls einer der gelehrtesten 
Historiker in Beziehung auf das byzantinische Reich, und daher 
auch bisweilen xax Itox^l^ der Byzantiner genannt, mein be- 
scheidenes Opusculum mit einer Beurtheilung beehrt und mir das 
nicht zu verachtende Encomium des didymeischen Fleisses zu Theil 
werden lassen, so dass ich also mich doch wohl für einen redivi- 
vus Didymus Xak^svxBQoq mit ehernem Sitzfleisch zu halten berech- 
tigt erscheinen könnte. In dieser Beziehung hat der ehrenwerthe 
Herr Professor allerdings die Wahrheit gesprochen und alle meine 
Freunde und alten Bekannten würden ihm dies verbürgen können. 
Fleiss war von Jugend auf meine Lust und nach Kenntnissen hatte 
ich stets unauslöschlichen Durst. Was hat's gefrommt? Wie viele 
Hunderte haben neben mir um das Zehnfache m,ehr erreicht als ich 
mit meinem didymeischen Fleisse, nachdem dieselben ihre Jugend 
dem Lebensgenuss , den geselligen Freuden und heiteren Zerstreu- 
ungen gewidmet und den wissenschaftlichen Studien täglich kaum 
einige Stunden vergönnt hatten. Wären mir nicht aus der Thätig- 
keit selbst wie aus der reinen kastalischen Quelle Befriedigung und 
Trost zu Theil geworden, so müsste ich Ursache haben, meinen 
bisherigen didymeischen Fleiss zu beklagen. 

Was nun aber die weitere Beurtheilung von dem ehrenwerthen 
Herrn C. Hopf betrifft, welcher als gelehrter Reisender in Süd- 
Europa viele Archive und Bibliotheken durchforscht und somit ganz 
andere Quellenstudien gemacht hat, als mir vergönnt war, so kann 
ich für diesmal bei dem besten Willen den bisher beobachteten 
Grundsatz, Recensionen unbeantwortet zu lassen, nicht festhalten, 
weil in seiner Kritik Unrichtigkeiten untergelaufen sind, welche 
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unbeachtet hingehen zu lassen, doch beklagenswerlh sein würde, 
da dieselben nicht blos den betreffenden Gegenstand, sondern auch 
den Verfasser persönlich berühren. Erstens bezeichnet Herr Hopf 
den Michael Attaliota als denjenigen Autor, welcher im Bonner 
Corpus scriptorum Byzant. zuerst edirt worden sei, da derselbe 
doch gerade unter allen der letzte war, welchen Herr Immanuel 
Bekker erst 1853 herausgegeben hat. Alle übrigen sind früher er- 
schienen. Zweitens bezeichnet er denselben Autor als Liebling 
Constantin's des Grossen, da er doch der Liebling des über sieben 
Jahrhunderte später lebenden Kaisers Nicephorus Botaneiates war. 
Das ganze kleine Geschichtswerk (vom Jahr 1034 beginnend) des 
Michael Attaliota ist eine Lobrede auf diesen Kaiser, seinen ver- 
ehrten Gönner und Freund, und er war allerdings der Liebling des- 
selben und hat seine Feldzüge mitgemacht. Er war dem genannten 
Kaiser ganz dasselbe, was dem letzten byzantinischen Kaiser, Con- 
stantin XL, Georg Phrantzes geworden. Sollte aber etwa Herr 
Hopf diesen Autor als meinen Liebling haben bezeichnen wollen, 
dann hat er sich unlogisch, wenigstens zweideutig ausgedrückt 
(es heisst: „Wenn man zur Charakterisirung Constantin's des Gros- 
sen seinen Liebling Attaliota u. s. w."). Diesen Historiker meinen 
Liebling zu nennen, wäre doch seltsam genug, wie sich gleich aus 
dem Folgenden ergeben wird. Drittens wird bemerkt: „Für ge- 
wisse Scriptores scheint er (nämlich der Verfasser des beurth eilten 
Buches) eine besondere Vorliebe gehabt zu haben, namentlich für 
den zuerst edirten Michael Attaliota und Kantacuzenus u. s. w." 
Hierin liegt aber ein ganz unbegreiflicher Missgriff. Michael Atta- 
liota gehörte der zweiten Hälfte des eilften und dem ersten Decen- 
nium des zwölften Jahrhunderts an und sein kleines Geschichtswerk 
reicht nicht bis zum Antritt der Regierung des Alexius Comnenus, 
welchen er auf den letzten Seiten seiner Schrift noch als jugend- 
lichen tapferen Feldherrn des Nicephorus Botaneiates aufführt. Un- 
ter dem Alexius Comnenus war er, wie er selber wünschte, in 
Vergessenheit gerathen, und hatte nicht Lust, seine Geschichte 
weiter fortzusetzen , da sein Lob des verdrängten Kaisers ihn natür- 
lich nicht beliebt machen konnte. Der Hauptinhalt meines Buches 
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aber beginnt erst mit der Mitte des zwölften Jahrhunderts und reicht 
nur wenig über die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts hinaus. Der 
Schwerpunct liegt aber eigentlich im dreizehnten und in der ersten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. Kann also wohl eine beson- 
dere Vorliebe für den lange vor diesen Zeit -Perioden lebenden 
Michael Attaliota aufgekommen sein? Nimmermehr! Und nun Can- 
tacuzenus (in der Recension wird er unrichtig Cantacuzenes ge- 
nannt)? An die Leetüre dieses Autors war ich am spätesten ge- 
treten, nachdem meine Arbeit schon weit vorgerückt war. Die 
Beurtheilung desselben bei Nicephorus Gregoras, welcher ihn in 
seinen ersten Büchern lobt, in den späteren aber tadelt, bewog 
mich, ihn aufmerksam durchzulesen, um zu prüfen, ob Nicephorus 
Gregoras unparteiisch geurtheilt habe. Da fand ich, dass auch 
Cantacuzenus es für gut befunden hat, dem Nicephorus Gregoras 
einen Denkzettel zu geben. Wenn mir nun aber auch noch ein 
chronologischer Irrthum in Bezug auf die Zeit, in welcher jener 
gelebt und gewirkt hat, vorgeworfen wird, so kann dieser nur 
einer Seifenblase gleichen. Ich habe das Leben und die Thaten 
des Cantacuzenus überall in die Zeit gesetzt, welcher er angehörte, 
in die Regierungs -Perioden der zwei Kaiser Andronicus IL und IIL, 
und dann weiter nach deren Tode in die Zeit der Kaiser -Wittwe 
Anna mit ihrem Sohne Johannes, bis jener selber Mitkaiser des 
Thronfolgers Johannes und endlich Mönch geworden ist. Sollte 
irgendwo eine unrichtige Zahl vorkommen, so muss dieselbe auf 
einem Druckfehler beruhen, welchen ich bisher nicht entdeckt habe. 
Diese Haupt -Ereignisse gehören der Zeit von 1300 bis etwa 1360 
oder 1370 an. Eine unrichtige Zahl könnte daneben kaum erwäh- 
nenswerth erscheinen. Es ist aber jede Kleinigkeit hervorgehoben 
worden, um meine Arbeit in Schatten zu stellen. Wenn ein Re- 
censent in einem zu beurtheilenden Buche blos herumwittert, um 
etwas aufzufinden, was getadelt werden kann, das Gute aber gar 
nicht erwähnt, wird er zwar stets dies und jenes zu tadeln finden, 
bekundet aber einen Mangel an Rechtssinn und an Humanität. 

Cantacuzenus nimmt nach Rang und Bedeutung für meine Arbeit 
unter den byzantinischen Historikern etwa die achte oder zehnte 
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Stelle ein. Die vorzüglichsten Autoren, welche ich zuerst in An- 
griff genommen habe, sind unbestreitbar und ohne jede Widerrede 
Nicetas Choniates, Nicephorus Gregoras und Georg Pachymeres, von 
deren ergiebigen und voluminösen Werken Michael Attaliota kaum 
den dreissigsten Theil ausmacht, während Cantacuzenus noch nicht 
dem einzigen Nicephorus Gregoras gleichkommt, eben so wenig 
den zwei starken Bänden des Georg Pachymeres. Das Werk des 
Cantacuzenus uinfasst nur die Periode der byzantinischen Reichs- 
Geschichte, in welcher er selbst handelnd in die Ereignisse eingriff 
und endlich die Hauptperson wurde. Aus der Leetüre jener Trias 
entstand der Grund zu meinem Buche. Wer ohne diese drei Au- 
toren ein Buch dieser Art liefern wollte, würde nur ein armseliges 
Machwerk zu Stande bringen. Bevor Cantacuzenus in einer Beur- 
theilung meiner Schrift an die Reihe kommen kann, müssen ausser 
jenen drei wenigstens noch Anna Comnena und ihr Gemahl Nicephorus 
Bryennius, dann Georg Acropolita,Io.Cinnamus, und ein halbes Dutzend 
anderer zur Sprache kommen. Ausserdem nimmt unstreitig in mei- 
ner Schrift der dem zehnten Jahrhundert angehörende Constantinus 
Porphyrogenitus eine bedeutende Stelle ein, nicht sowohl für die 
geschichtlichen Ereignisse , sondern als Haupt- Quelle für das so um- 
fangreiche Hof-Ceremonial, für das Hof Personal, für die Anord- 
nung der zahlreichen Festlichkeiten und für das gesammte Beam- 
ten-Wesen des Staats, worüber sich einer der umfangreichsten 
Abschnitte' in meinem Buche verbreitet. Seltsamerweise hat aber 
Herr Hopf den Constantinus Porphyrogenitus, so wie meine Dar- 
stellung des Personals der zahlreichen Beamteten gar nicht erwähnt, 
während in dieser Beziehung der ehrenwerthe Verfasser einer Be- 
urtheilung im Beiblatt der AUg. Augsburger Zeitung (S. 2450) doch 
gewiss seine Sache weit vernünftiger und anständiger gemacht hat. 
Und eben so Herr H. Dörgens in den Heidelberger Jahrbüchern der 

Litteratur 1860, Nr. 30, S. 622 (z. B. enthält das Buch ein 

umfangreiches Capitel über Aemter und Beamte S. 206 ff. Ein 
Reflex des Mechanismus, wie ihn besonders lustinianus I. begrün- 
det und Basilius 1. zum selbstständigen Ausdruck des mittelalter- 
lichen Griechenthums ausgeprägt hatte, enthält das erwähnte Capitel 
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eine überraschende Uebersicht über die Arbeilsfächer, worein sich 
die politische und kirchliche Regienings-Thätigkeit zerlegt hatte 
u. s. w.). Da zeigt sich doch wenigstens eine das Mühsal der über- 
nommenen Arbeit belohnende Anerkennmig, während Herr Hopf 
nur das, was ihm ladelnswerth erschien, herausgesucht und mit 
geringschätzendem Urtheil hervorgehoben hat. — 

Dem erwähnten Constantinus Porphyrogenitus (oder vielleicht 
dem Theophanes von Byzanz oder dem Codinus) gehört auch die 
Erklärung des Wortes fj,ovirtx6g (musivum opus) an, und wahrschein- 
lich hat zu jener Erklärung (einer harmonischen Darstellung) der 
Ausspruch jenes alten Griechen veranlasst, welcher die Malerei als 
eine erstarrte (stille, stumme) Musik bezeichnet hat. Die Mosaik- 
Arbeiten der Byzantiner gehörten zu ihren saubersten Malereien 
und effectvoUe Harmonie war hier allerdings zu finden, obwohl ich 
selber die Erklärung durch musivum opus vorziehen möchte. Das 
Wort fjkovffixog ist aber schwerlich in einer zweiten Stelle bei den 
Byzantinern in dieser Bedeutung zxi finden. Dann bleibt nur eine 
Frage schwer zu lösen übrig, warum nur jenes einzige Zimmer mit 
diesem Prädicate benannt worden sei, da die Zahl der Zimmer und 
Säle mit den ausgesuchtesten Mosaik -Arbeiten eine ausserordentlich 
grosse war. Die alten Griechen bezeichneten Mosaik -Arbeiten nur 
durch das Wort Xi&otngwTov, nicht durch fiovtnxov. Wenn nun 
das lateinische musivum von fiovcBlov abstammt, da hätten doch 
die Byzantiner ganz entsprechend dem musivum opus sagen können 
sQYOv fiovirstov. In einer alten Inschrift kommt auch opus museum 
vor. Wozu fiovffixdg, was doch eben so wie das lateinische musi- 
ciis jeder Leser eher auf etwas Musikalisches als auf musivum opus 
beziehen wird? 

Unter den frühesten byzantinischen Autoren ist Procopius, von 
den spätesten Ducas, Laonicus Chalcocondylas , Georg Phrantzes 
ziemlich eben so benutzt worden, als Michael Attaliota und Can- 
tacuzenus. Es lässt sich in der That ein Buch dieser Art über die 
byzantinische Welt nicht schreiben, ohne Kenntniss davon erlangt 
zu haben, was die frühesten und die spätesten Autoren melden. 
Ich bin überhaupt vor keinem der Byzantiner ohne Weiteres vor- 
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Übergegangen, ohne nachzusehen, ob er irgend wie einen brauch- 
baren Stoff zur Beurth eilung des byzantinischen Staats- und Privat- 
Lebens darbietet. So habe ich in einzelnen Beziehungen selbst 
Theophanes, Zonaras, Cedrenus, Manasses, Nicephorus Constantino- 
politanus, Codinus Curopulates u. s. w. zu Rathe gezogen. — Und 
was will nun vollends Herr Hopf mit folgender Bemerkung sagen: 
„so kann man zwar das Corpus sehr fleissig durchstudirt haben, 
braucht aber damit nicht auch den Geist der Scriptores verstanden 
zuhaben." mon dieu! Welch' ein mysteriöser Geist muss doch 
diese Scriptores durchwehet haben, wenn dieselben ein Philolog, 
welcher die alten Griechen vom Homer bis zu dem Libanius und 
Themistius herab, und die römischen Autoren von den Fragmenten 
des Ennius bis zum Cassiodorus fleissig , manchen drei - und viermal 
gelesen hat, nicht verstehen soll! Die byzantinischen Autoren 
haben aber weder etwas mysteriöses noch sonst wie verfängliches 
oder schwer verständliches. Alles in ihrer Darstellung der politi- 
schen, kriegerischen und kirchlichen Ereignisse ist sonnenklar, 
wenn auch Nicetas bisweilen eine schwülstige, rhetorisch -poe- 
tische Form liebt und Nicephorus Gregoras sich oft in dogmatische 
Spitzfindigkeiten verläuft. Die byzantinischen Historiker sind für 
mich wenigstens eben so einfach wie Herodot und Xenophon. 
Nichts ist dunkel, alles klar, hell und durchsichtig. Und ich traue 
mir zu selbst den Herakleitos Skoteinos mindestens eben so richtig 
zu verstehen, als ihn Ferd. Lasalle verstanden hat, und die Frag- 
mente des Empedokles eben so gut als der Herausgeber Karsten, 
und Plato's Parmenides eben so gut als dessen Interpreten und 
Uebersetzer. Was muss sich Herr Hopf für eine Vorstellung von 
mir gebildet haben! Wo hat er die Goldwage hergenommen, um 
die Geister der Gelehrten abzuwägen? Dann urgirt Herr Hopf, 
dass ich hie und da von den Scythen, statt von den Slawen ge- 
redet habe. Ich habe aber den Namen Slawen weit häufiger ge- 
braucht als den der Scythen, und wenn ich mitunter auch den letz- 
teren wählte, so folgte ich eben nur den byzantinischen Autoren, 
welchen es beliebte nach altclassischem Sprach -Idiom die Bezeich- 
nung Scythen dem späteren Namen Slawen vorzuziehen. In der 
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Sache wird dadurch nichts geändert. Von der ungeheuren Ausdeh- 
nung der slawischen Volk erst ämme hatten die Byzantiner noch keine 
so klaren Vorstellungen als unsere, den Durchbruch des Fanslawis- 
mus fürchtende Zeit, obwohl Nicephorus Gregoras nach damaliger 
Zeit ein verständiges Urtheil abgegeben hat *). Wo waren denn die 
alten Scythen (Massageten, Sarmaten oder Sauromaten , Getenu. s. w.) 
hingekommen und wo sind die dem Herodot noch unbekannten Sla- 
wen hergekommen? Der Universal -Name Slawen war noch im 
Mittelalter manchen slawischen Stämmen unbekannt. Mehrere nord- 
russische Völker haben sich im Mittelalter niemals mit dem Namen 
Slawen bezeichnet, sondern hatten ihre topographischen Special- 
Namen, obgleich sie zu dem grossen Slawen -Stamme gehörten. 
Eben so verhält es sich mit den Sorben, Obotriten, Wenden, Wil- 
zen und anderen Stämmen, welche sich um den Universal - Namen 
Slawen wenig kümmerten. Und so wissen vielleicht noch jetzt die 
gemeinen Russen und die gemeinen Polen nichts von dem Namen 
Slawen, welcher nur der Schriftsprache und den Gebildeten unter 
ihnen bekannt ist, falls es jenen nicht etwa im Schulunterrichte 
beigebracht wird. Der Name Slawen wurde in vielfacher Gestalt 
von den byzantinischen Griechen und nach diesen von den germani- 
schen und romanischen Völkern gebraucht , aber nicht von den Sla- 
wen selber, wenigstens nicht im Mittelalter. Eben so haben sich 
auch die Türken nicht selber mit diesem Namen benannt, sondern 
sind von anderen Völkern so bezeichnet worden. Eben so hatten 
die alten Scythen ihre Special-Namen und haben sich wahrscheinlich 
selbst nicht mit diesem gemeinsamen benannt. Und die alten Deutschen 
hatten ihre Special-Namen und sind nur von den Römern und Galliern 
mit dem Namen Germanen bezeichnet worden. — So haben mehrere 
byzantinische Autoren die Türken mit dem altclassischen Namen 



1) Libr. II, 4> p. 32 bemerkt er über den Namen der Scythen: ttjy ys fiky 

ngoffriyogtav avtdiy 6iaq>6Qfog ^/uv ol ndXai Goq>ol StenoQ&fjievffay, 

Ti^v fjikv ydg xvg^ay avtcSp TtQOffrjyogfay avtol dv xcetd tfjp fftpöSv aiIrdSy 
€i^€Uy StdXimov, Also hatte dieser Autor bereits die Ansicht, dass der Name, 
mit welchem sie sich selber in ihrer eignen Sprache benannten, ein gaoz an- 
derer gewesen sein könne. 



XVI Vorwort. 

Perser bezeichnet, da sie doch wissen konnten und mussten, dass 
die Türken keine Perser waren*). Nachdem die Türken aber einen 
grossen Theil Asien's in ihre Gewalt gebracht hatten, hielten es 
jene Byzantiner nicht für verfänglich, dieselben mit dem Namen 
Perser zu belegen. Was thut's? die Sache bleibt dieselbe. Sie 
wollten lieber die von den altgriechischen Historikern gebrauchten 
Namen beibehalten, als die fremdartigen der mittelalterlichen Bar- 
barei ihren Schriften einverleiben. Durchweg liess sich dies aber 
nun einmal nicht vermeiden. Eine belehrende Stelle in dieser Be- 
ziehung findet man in dem Geschichtswerke der Anna Comnena, 
welche die Thaten ihres Vaters Alexius Comnenus beschreibt. Die- 
selbe beklagt es, dass sie ihre Diction mit barbarischen Namen 
verunreinigen müsse. Allein es war ihr nicht möglich, dies 
zu vermeiden. Sie hatte die besten griechischen Autoren, wie 
den Plato, fleissig gelesen und war bemühet, noch möglichst fein 
säuberlich griechisch zu schreiben. — In der Würdigung solcher 
Dinge unterscheidet sich eben der Philolog von dem Historiker bei 
der Leetüre der byzantinischen Autoren. 

Dann folgen mehrere kleinliche Ausstellungen, z. B. dass ich 
den Kaiser Friedrich IL, den Hohenstaufen, nur als König von Si- 
cilien angeführt habe. Indess ist von dem Wörtchen nur in mei- 
nem Buche S. 187 keine Spur. Wozu noch lang und breit ange- 
ben, dass es der deutsche Kaiser Friedrich IL war? Es handelte 
sich an jener Stelle nur um den Besitz beider Sicilien und die da- 
selbst verweilende Tochter Friedrichs IL*). Und wozu sollte ich 
lang und breit auseinandersetzen, dass Robert (von den Byzantinern 
""PofineQTog genannt) Robert Guiscard, Herzog von Apulien und Ca- 
labrien war? Diesen, so wie Roger und Carl von Anjou habe ich 
eben in Beziehung auf ihre AngrifTe auf das byzantinische Reich 
nur in so weit erwähnt, als sie bei den betreffenden byzantinischen 



1) So z. B. Ginnamiis IV, 24, p. 198, u. mehrmals. 

2) So Nicepb. Gregoras IV, 3, p. Ol. 92: t^ t^; J^txsUag Qtiyi MatpQh 

(Manfred) und bald darauf: naQct, Sevdegix^v rov ravrris naigog xal Qnyoq Si- 
%%Uag kttßi&y* wo von der zweiten Gemahlin des nicaischen Kaisers Johannes 
Dncas die Rede ist. 
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Autoren vorkommen. Ihre weiteren fürstlichen Prädicate, sowie 
ihren specifischen Länderbesitz anzugeben, war nicht erforderlich. 
Wie unschuldig und tadellos ist mein Bericht über den Robert von 
Salemo (dies war seine Residenz) und welche Folgerungen zieht 
hieraus Herr Hopf! Solche desiderata als Mängel zu bezeichnen, 
bekundet eben nur die Neigung zum Tadeln. Und was hat Herr 
Hopf mit meiner Führung des Accessions -Katalogs in unserer 
Universitäts . Bibliothek zu schaffen? Doch wohl eben so wenio* 
als ich ein Recht habe, nach seiner Beschäftigung in der Königs- 
berger Bibliothek zu fragen. Was aber die Kenntniss der neuesten 
Erscheinungen in der betreffenden Litteratur betrifft, so giebt es 
noch ganz andere Wege, dazu zu gelangen. Die Buchhändler sind 
ja unermüdlich in Zusendungen, wenn nur die Mittel gestatteten, 
auch nur das Wichtigste zu behalten. — Ein anderer kann es un- 
möglich besser wissen als ich selber, dass mein Buch weder auf 
Erschöpfimg des gewaltigen Stoffs, noch auf Vollendung und Ab- 
rundung der Form grossen Anspruch machen, dass es vielmehr nur 
als ein Versuch in einem Gebiete gelten sollte, mit welchem ich 
in den früheren Perioden meiner wissenschaftlichen Thätigkeit nur 
eine geringe Bekanntschaft gemacht, überhaupt byzantinische Au- 
toren nur selten zu Rathe gezogen hatte. Ich gestehe somit gern 
ein, dass ich nur durch einen Zufall in ein Revier verschlagen 
worden bin, in welchem ich ein Anfänger, Herr Hopf ein Veteran 
ist, welchem seine Reisen nothwendig ein weit umfassenderes Ma- 
teria) in Bezug auf Quellen und Hülfsmittel zuführen mussten, als 
mir zu Gebote standen. Die Durchforschung der Archive setzt frei- 
lich auch gründliche paläographische Studien voraus, wenn nicht 
bisweilen ein untergeschobenes Machwerk für eine wichtige Urkunde 
gehalten werden soll. Welche Studien zu machen sind, bevor man 
jede Archiv - Handschrift des Mittelalters zu lesen im Stande ist, 
zeigt das so eben (1870) erschienene Werk: Andrea Gloria, 
Compendio delle lezioni teorico pratiche d. paleograüa e diploma«' 
tica, mit einem Atlas von 29 Folio -Taf ein mit Schrift -Proben der 
verschiedensten Art Ebenso Nat. de Wailly T. I. U. Fol. Dann wird in 
diesem Fache auch nicht selten ein zwar achtes, aber höchst unbedeu- 
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teudes Schriftwerk für ein köstliches Kleinod gehalten, obgleich es nichts 
neues enthält, sondern nur Thatsachen bestätigt, welche bereits aus ander- 
weitigen Quellen oder Schriftwerken bekannt sind. Wer auf seinen For- 
schungsreisen einmal Jagd auf solche Herrlichkeiten macht, für den 
hat jedes winzige, alte, vergilbte Manuscript hohen Werth. — Was 
die Hülfsmittel für dieses Gebiet betrifft , so fehlt es selbst unserer 
doch gewiss respectabelen Universitäts - Bibliothek noch an vielen 
hieher gehörenden Werken , und selbst von den neuesten Erschei- 
nungen auf diesem Felde wird nicht alles Wichtige sofort ange- 
schafft, weil alle Fächer berücksichtigt werden müssen. Die Ober- 
gibliothekare hierselbst sind seit der Gründung der Universität nie- 
mals so gelehrte Byzantiner xar el^oxv^ gewesen, wie Herr Hopf, sonst 
würde wohl manches vermisste ältere und neuere Werk hier gefunden 
werden , in welchem irgend ein Zweig der byzantinischen Welt be- 
handelt wird. Meine früheren Arbeiten aus dem Gebiete des clas- 
sischen Alterthums betreffend, konnte ich es zu Stande bringen, 
die grossen Bibliotheken zu Berlin, Wien, München, Dresden, 
Leipzig zu benutzen, was mir zur Förderang meiner Arbeit über 
die Byzantiner nicht möglich war. Daher eben mein Entschluss, 
mich vorzugsweise an die byzantinischen Quellen zu halten, ohne 
mich auf weitschichtige Studien im Gebiete der Hülfsmittel einzu 
lassen. Es ist aber auch in der That kaum noch möglich, in einem 
so colossalen Bereiche alles Vorhandene zu benutzen, ohne Gefahr 
a^u laufen, ein viel zu weitschichtiges, ungeniessbares Weik zu 
liefern, für welches sich endlich nirgends ein Verleger aufbringen 
IjLsst und welches wenig Käufer und Leser findet. Je grösser die 
2ahl der benutzten Hülfsmittel ist, desto massenhafter wird das zu 
sichtende Controversen- Detail, für welches der Leser nicht empfäng- 
lich ist. Die Schriftstellerei wird am Ende zum abschreckenden 
Mühsal oder ganz und gar zur Unmöglichkeit, w^nn alles bereits 
vorhandene durchgelesen und benutzt werden soll. — Dass aber 
desshalb dennoch z. B. mein Abschnitt über die byzantinischen Pa- 
triarchen nicht werthlos genannt werden kann » wird Jeder Besonnene 
schon daraus folgern müssen, dass die gleichzeitigen byzantinischen 
Autoren, welche ihre oft rasch auf einander folgenden Patriarchen 
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täflich seh^n» auch bisweilen in der grossen Sophien -Kirche an- 
hören, ihr ganze Stellung, Würde, Befugnisse und Functionen be- 
urtheilen, den Charakter, das Verhalten» überhaupt die Lebens» 
weise, das Thun und Treiben der einzelnen Persönlichkeiten ab- 
schätzen konnten, doch gewiss im Stande waren, ein genaueres, 
zutreffenderes Bild von ihnen zu entwerfen, als die mit prunkenden 
Formalitäten ausgestatteten goldnen Bullen mit ihrem CuriaU und 
Kanzleistil. Gewiss konnte doch in Documenten dieser Art nicht 
vom Charakter, Benehmen, Sitte und Lebensweise einzelner Pa- 
triarchen die Rede sein, sondern nur von ihrer Einsetzung und 
Absetziug, von ihren kirchlichen Rechten und Befugnissen, von 
ihren Emolumenten und Functionen. So hat auch der unbekannte 
Verfasser der naiQMQXtx^ KtavtfTavtivovnokBiog IffTogia (von 1454 
— 1578), obgleich er oft genug in die frühere Kaiserzeit zurück- 
greift, doch die goldnen Bullen nirgends erwähnt. Man ündet aber 
in seinen Berichten dennoch viel Wichtiges und Lehrreiches über 
die Patriarchenwürde überhaupt, kurze Biographieen , Angaben über 
ihre Lebensweise, ihren Charakter, ihre Schicksale, so wie über 
ihre Stellung zu den Sultanen. Wahrscheinlich würde der Verfasser 
dieser icrogia (p. 78 — 204 ed. Imm. Bekker, Bonn 1849) die gold- 
nen Bullen selbst dann nicht benutzt oder auch nur erwähnt haben^ 
wenn er auch die Patriarchenwürde der Kaiserzeit beleuchtet hätte. 
Die goldnen Bullen konnten, wie alle ähnlichen Documente, heute 
ausgefertigt und morgen als ungültig zurückgezogen werden, oder 
verloren durch die Macht eingetretener Ereignisse in kurz.er Frist 
ihre Geltung, blieben aber nichtsdestoweniger bei den Acten der 
Archive. Wer blos aus Documenten dieser Art über irgend einen 
Zeitabschnitt eine Geschichte herstellen wollte, würde viel Unhalt- 
bares zu Tage bringen. Wenn z. B. jemand nach tausend Jahren 
eine Geschichte des deutschen Volkes schreiben und die Acten des 
frankfurter Parlaments von 1848 und 1849 als vollgültige, zur Durch- 
führung gekommene, permanente Dauer erhaltene Thatsachen auf- 
führen wollte, ohne ihr Schicksal zu kennen, der würde wohl seinen 
Zeitgenossen viel dummes Zeug vortragen. Selbst der gewaltige 
Napoleon l. liess bisweilen Decrete und Documente für Verwaltungs- 
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zweige publiciren, welche bald darauf als nicht vorhanden der Ver- 
gessenheit anheimfielen, während er noch in seiner Vollmacht auf 
dem Throne sass. Die Lage der Dinge hatte sich geändert und 
jene Verordnungen waren unbrauchbar geworden. Das ist die Natur 
der Archiv. Documente. Was ein gleichzeitiger Historiker selbst 
mit erlebt, mit eigenen Augen gesehen, selbst in eigener Person 
mit durchgemacht hat, ist sicherlich gewichtiger als ein Document, 
wie die goldne Bulle, welche durch ein rasch vorübergehendes £r- 
eigniss hervorgei-ufen, oder in momentaner Stimmung und Situation 
des Kaisers ausgefertigt und bald darauf als erloschen ad acta gelegt 
werden konnte. Wenigstens wird es in so manchem Falle schwer 
XU entscheiden sein, ob bei Differenzen die Archiv-Documente oder 
die gleichzeitigen gebildeten byzantinischen Historiker das Richtige 
enthalten. 

Wenn ein Buch desshalb werthlos werden soll, weil irgend 
ein Werk über einen daliin gehörenden Gegenstaud nicht be- 
nutzt worden ist, so müsste doch auch jedes Buch werthlos w'er- 
den, nach dessen Herausgabe einige Monate später ein oder zwei 
neue- Werke über denselben Gegenstand erscheinen, welche doch 
jener Autor nicht benutzen konnte, weil dieselben noch nicht exi- 
stirten. Und diese zwei neuen Werke würden wiederum in kurzer 
Frist werthlos, weil abermals über denselben Gegenstand zwei 
andere Autoren neue Werke publiciren könnten, und noch obendrein 
von grösserem Umfange. Und so ginge der Entwerthungsprocess 
der schriftstellerischen Arbeiten ins Unendliche fort. Nun wahr- 
haftig ein schöner Trost für Schriftsteller. Dann zum Kukuk mit 
dieser Schriftstellerei ! Ovid's Ausspruch : bene qui latuit, beue vixit, 
müsste dann gewiss seine volle Geltung behaupten. So würde z. B. 
der Abschnitt in der gleich zu erwähnenden Arbeit des Herrn Hopf 
in der AUg. Enc, welcher über die Zeit des Kaisers Heraclius han- 
delt, jetzt werthlos sein, weil ein neues Werk über diesen Kaiser 
imd seine Zeit erschienen ist (L'enrpereur Heraclius et Tempire 
Byzantine au Vü. siecle par L. Drapeyron, Par. 1869), welches 
Herr Hopf natürlich nicht benutzen konnte, weil es noch nicht 
existirte. 
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Das Gebiet der byzantinischen politischen und kirchlichen Welt 
ist unbestreitbar die Domäne des Herrn Hopf, und es könnte mir 
fast leid thun, dass ich einein so gründlichen Kenner ins Jagdrevier 
gerathen bin. Allein derselbe sollte doch auch billiger Weise be- 
denken, dass ich mein Quellen -Büchlein durchaus nicht zur Be- 
lehrung derartiger Fachmänner herausgegeben habe, sondern nur 
zum Gebrauche für solche Gelehrte und Gebildete, welche keine 
Gelegenheit und keine Zeil haben, sich mit den byzant. Autoren 
selbst vertraut zu machen, z. B. auch für Schulmänner im Fache 
der Philologie und Geschichte, welche ihre Studien auf ganz andere 
Gegenstände zu beschränken gezwungen sind und deren amtliche 
Thätigkeit ihre Kraft und Zeit vollauf in Anspruch nimmt. Der 
Philolog als Schulmann hat es mit den classischen Autoren zu thun 
und wird gewiss höchst selten einen byzantinischen Autor in die 
Hand nehmen. Hierauf kann mir allerdings Herr Hopf erwidern: 
Unrichtigkeiten dai'f aber doch ein Buch nicht haben, gleichviel für 
welche Leser es geschaffen worden ist. Darauf antworte ich: Un- 
richtigkeiten hat es auch nur in den Augen des Herrn Hopf. Seine 
desiderata sind noch keine Unrichtigkeiten. Und wenn wirklich 
einige vorkommen, so sind dieselben jedenfalls so unerheblich, dass 
sie kaum veitiienen, erwähnt zu werden. 

Es könnte mir nur zur Ehre gereichen, dass ein solcher Kenner 
der tausendjährigen byzantinischen Welt, wie Herr Hopf, es der 
Mühe werth gehalten hat, mein anspruchsloses opusculum auf seine 
Vannus critica zu legen und einen Läuterungsprocess vorzunehmen. 
Da konnte es ohne einige Belehrung für den Verfasser nicht ab- 
gehen. Unbegründeten Tadel aber schüttelt der rüstige Wanderer 
im Reiche der Wissenschaft wie Staub von den Füssen und schreitet 
muthig weiter. Ein Buch, an welchem nichts getadelt werden 
könnte, ist noch nicht geschrieben worden. Wollte ich demnach 
die umfangreiche, wohl gegen achtzig Druckbogen umspannende, 
äusserst gelehrte, auf Benutzung vieler seltenen Werke basirte, jedoch 
auch mit vielem zwar bewundernswürdigen, jedoch auch unfruchtbaren 
Detail ausgestattete Arbeit des Herrn Hopf über die Geschichte des 
byz. griech. Reichs von seiner Entstehung ab bis in die neueste 



XXH Vorwort. 

Zeit in der Allgem. Encyclopädie der Wiss. u. Künste von Ersch 
und Gruber (Sect. I, Tb. 85. 86) einer scbarfen Revision unterwerfen, 
da dürften docb wobl zwei böse Sieben als grinzende Erinnyen her- 
vortreten und das Haupt des Urhebers umffattem, d. h. 77 Irrthümer 
und Unrichtigkeiten verschiedener Art, also wenigstens in jedem 
Druckbogen eine, was allerdings den Anstand noch nicht zu ver- 
letzen vermag. Ich habe nur einige Seiten gelesen und sofort eine 
unhaltbare Ansicht bemerkt, welche ich durch dreissig Stellen aus 
byzantinischen Autoren widerlegen könnte. 'Dies gehört aber nicht 
hierher und würde zu viel Raum erfordern. Eine andere kurz ab- 
zumachende Unrichtigkeit befindet sich p. 284 (Th. 85) in den Wor- 
ten: „Unterdessen war der Fürst als Gefangener Michaels des Paläo- 
logen nach dem jüngst eroberten Constantinopel geführt worden.'* 
Nicephorus Gregoras aber, welcher dies genau wissen musste, setzt 
diese Gefangennahme des Fürsten Wilhelm von Morea in die Zeit, 
als der genannte Kaiser noch zu Nicaea residirte (III, 5, 74, IV, 2, 84), 
womit auch G. Fachymeres 1, 3 1, 86 übereinstimmt. Die Wiedereroberun§r 
Constantinopels erfolgte bald darauf. Sollte Fürst Wilhelm den Krieg 
gegen den Kaiser noch dann gewagt haben, nachdem das lateinische 
Kaiserreich zusammengebrochen war? Wenigstens hätte er dann 
zuvor alle Ueberreste jenes Reichs um sich versammeln müssen, 
wovon sich keine Spur findet. Soviel zur Nothwehr und Abwehr. 
Nun nichts für ungut, Herr Professor Hopf! Ein wenig schonender 
ihrerseits, dann meinerseits altum silentium. Allein gegen einen 

Aug' um Aug' 
Nach altem Brauch! 
Zahn um Zahn, 
Sprach Meister Hahn; 
Soll es so sein. 
Dann drauf und drein ! 
Doch weiser ist's, wenn arger Streit 
Wird in dieser Spanne Zeit 

hienieden 
gemieden 
in Frieden, 
Wie Pindar dies entschieden: 
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M^ ngog Snarvag ävaQQ^as tov axQstov Xiyov 
%G^ 0TB nifftotata fnyag otog' xivTQOv is f/^axag 
6 xgauffTSvwv Xoyog, 

(Pindari fragm. seL XI, 68. 69 ed. minor. Boeckh.) 

Endlich habe ich hier noch einem edlen, liebenswürdigen Grie- 
chen, gelehrten Verfasser eines in neugriechischer Sprache erschie- 
nenen und mir aus Griechenland als Geschenk übermachten inter- 
essanten, auch mit schönen Abbildungen ausgestatteten Werkes hier 
meinen herzlichsten Dayk abzustatten. Der Titel dieses Werkes ist: 

^H KfovtnavTivovJtoXig rj TreQiyga^tj JOTroyga^iXfj ^ aQXaioXoyiK^ xal 
laroQtx^ Tijg nsQiiovvfAOv ravTtjg MsyaXonoXswg xal rßv kxaxBQta^ 
d'sv TOV xoXnov xat tov Boanoqov nQoaffTsitav avT^g xtX. — ino 
SxagXaTov J» tov ßv^avTiovy awigofi^ ^iXorifjkff tov svyBvsfnaTov 
**AQxovTog UoaTsXvixov 2(otijq(ov KaXXidSov, y xal TFQocavsTßd'ij . 
TofA. Y* {jrsQiixf'^v t« ndXai xal vvv ijd'ri xal id'tj twv xrjg JTcor- 
GTavTiyovnoXBiag xaTo&xwv), ^Ad'^vtict 1869. — 

Dieses schone, 656 Seiten in Grosslexiconformat enthaltende 
Werk ist ebenso wie mein Buch über die Byzantiner im März 1869 
im Druck vollendet worden, und somit konnte keiner von uns beiden 
von der Arbeit des andern Gebrauch machen. Auch die vorliegende 
Schrift war schon ziemlich im Drucke vollendet, als dieses werth- 
voUe Geschenk in meine Hände gelangte. Man findet in diesem 
Werke des Herrn Autors namentlich viele belehrende Stellen mit 
einer trefflichen, aus eigener Beobachtung hervorgegangenen Cha- 
rakteristik der Türken, ihrer inneren Welt, ihrer Anschauungen, 
ihrer Sitten und Bräuche, ihrer ganzen Lebensweise. Auch die by- 
zantinische Kaiserzeit ist hier voq verschiedenen Seiten beleuchtet 
worden. 

Viel des Interessanten aus der älteren und jüngeren türkischen 
Welt enthält auch das so eben erst in meine Hände gelangte Buch 
von dem vor kurzem abgeschiedenen Jid. Braun, Gemälde der mo- 
hammedanischen Welt, Leipz. 1870. Der Druck vorliegender Schrift 
war bis auf^ weniges vollendet, als ich das genannte Werk kennen 
lernte. 

Halle, im März 1870. 

Der Verfasser. 
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Cap. 1. 



'onstanlinopel , bereits vor anderthalb tausend Jahren die 
köstliche Perle unter den Städten Europa's, strahlt noch heute an 
der südöstlichsten Spitze dieses Welttheils, im östlichen Dreieck 
des alten, durch Colonien mit Hellas verbundenen, Thraciens, an 
der Propontis und am Bosporus, als Residenz mit orientalischem 
Gepräge und Gepränge über die Culturländer der drei alten Welt- 
theile, Europa, Asien und Afrika hin. Unter lustinianus I. schon 
war sie zu einer Ausdehnung, Bedeutung und Blüthe gediehen, 
welche damals, die alte Weltbeherrscherin Roma ausgenommen, 
noch keine andere europäische Stadt gewonnen hatte. Dennoch 
reichte der Umfang der damaligen christlichen Residenz, welcher 
im Verlaufe der folgenden Jahrhunderte weder merklich zu- noch 
abgenommen hatte, für ihre Bewohner nicht mehr aus, nachdem 
das ositianische Reich in Europa unter den Sultanen Suleiman und 
Selim zu seiner höchsten Macht und Blüthe emporgestiegen war. 
Seitdem der alte Constantins-Name in die türkisch verstümmelte 
Form Istambol übergegangen, musste endlich neues Areal hinzu- 
genommen werden, um den gesteigerten Bedürfnissen zu ent- 
sprechen, so dass seit jener Zeit der Umfang der Residenz die 
Peripherie unter Constantin und lustinian um ein Beträchtliches 
überragt, abgesehen von den neu hinzugekommenen Vorstädten wie 
Pera*). Die Byzantiner haben ihre Residenz auch oft als Neu -Rom 



1) Von den byzantinischen Historikern wnrde ihre Kaiser -Residenz bekannt- 
lich 17 ßaffdis, 17 ßaffdig roüv n6Ji€(oy, ßuffiXsvovffa n6Xigy ^ /tisyaXSTioXig , ij 
K(ov<navt(vov y aarv ßaff(X€ioy u. s. w.> einigemal auch symbolisch Id^S-ovaa 

Kraoic, Brobermge» von CtnitMUnopd. 1 
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2 Topogpraphie. 

bezeichnet und eben so als neue Siebenhügelstadt *). Und in der 
That lassen sich sieben Anhöhen unterscheiden, obgleich die Zahl 
der wellenförmigen Bodenerhebungen eigentlich weit grösser ist*). 
Selbst der alte byzantinische Kaiser -Jalast lag auf ungleichem Bo- 
den, so dass, um die einzelnen Abtheilungen in Verbindung zu 
bringen, selbst in den Parterr- Räumen kleine Treppen angebracht 
wiu*den. — An den beiden langen Seiten , der nordöstlichen und 
südöstlichen, von Meereswogen umspült und nur von der dritten 
nordwestlichen und westlichen Seite mit den alten thracischen 
Landschaften zusammenhängend, musste natürlich das Hauptziel der 
Stadt und ihre grösste Activität auf das Meer gerichtet sein. Die- 
ses Ziel hatten schon die alten Byzantiner, bevor sie der römischen 
Herrschaft anheimfielen, Jahrhunderte hindurch mit Energie und 
glücklichem Erfolg im Auge gehabt, thatkräftige und tapfere Män- 
ner, deren Fortschritte und zunehmenden Machtverhältnisse schon 
der König Philipp von Mecedonien zu hemmen und ihre vortrefflich 
gelegene Stadt sich anzueignen strebte, was ihm nicht gelungen 
ist'). Der mercantil- finanzielle Ausblick blieb auch späterhin mehr 



genannt. Die späteren romischen und eben so die byzantinischen Autoren haben 
ausserdem in gleicher ^eise die Namen Byzantium und Constantinopolis ge- 
braucht. Bei den Arabern waren zwei Namen üblich ^ Constantanije und Farruk 
(die Trennende, weil der Bosporus Europa und Asien trennt). Von den Osma- 
neu ist sie auch als Ummeddünja (Mutter der Welt) bezeichnet worden. Istambol 
wurde im Munde der Türken auch noch weiter zu Islambol (Stadt des Islam, 
oder Weit- Islam, Fülle des Islam, nach Jos. v. Hammer, Gesch. d. Osman. 
Reichs Bd. I , S. 513). Die Topogpraphie der Residenz soll hier nur in so weit 
beleuchtet werden, als es die Kenntnis« der bei der Belagerung in Anspruch 
genommenen Oertlichkeiten wunschenswerth macht. 

1) Nicetas Choniates de Alexio Manuelis Gomneni fllio p. 333 (ed. Bekker): 
Tfiv inraXoipoy ravrtjyl xal Xafingdy ficicoy fdfyaXonoXty, Georg. Codinüs de 
aedificiis p. 77: to xalovjnsyou Mcffokoipoy /ueffoy itnl tdSy tma XStpaty, ^yovy 
17 /xia fioiQa tr^g noXfCDg ix^i tQSlg X6(povg xal 17 Mqu tQ€ig , xal tovt6 icriy 
fiiffoy 6 xaXovffiy ol Idimai fiioofiipaXoy. 

2) Prokesch v. Osten, Denkwürdigkeiten und Erinnerungen aus dem Orient 
Bd. I, S. 370 bemerkt: „Wenn man das Ganze als eine und dieselbe Masse der 
Hauptstadt ansieht, wie es in der That der Fall ist, so hat man Unrecht, Kon- 
stantinopel noch heut zu Tage die Stadt der sieben Hügel zu nennen^ man muss 
sie die der hundert Hügel heissen." 

3) Ob der alte Orakelspruch, welchen Hesychius Milesius, Codinus de 
originibus urb. Constant. p. 11 (ed. Bekker), Stephanus Byz. und Eustath. ad 
Dionys. Perieg. v. 804, p. 253 (ed. Beruh.) erwähnen, wirklich in jener frühen 
Zeit von der Pythia ausgegangen ist, können wir auf sich beruhen lassen. Die 
gesegnete glückliche Zukunft der Stadl wird darin aMgedentet: 



Meere u. Wasser -Strassen. S 

gegen Südosten, auf die Propontis und den Hellespont, als gegen 
Nordwesten und Westen nach Thracien und Macedonien hin gerich- 
tet, nach welcher letzteren Seite nur die Agricultur und die krie- 
gerische Activität vorherrschend blieben. Nicht weniger bedeutsam 
war der Ausblick nach Osten' auf den langen, schmalen, vielgewun- 
denen thracischen Bosporus , welcher als Verbindungs - Canal zwei 
grosse Meere mit einander in Berührung bringt und den Byzan- 
tinern beträchtliche Einnahmen zuführen konnte *). Sowohl die 
Byzantiner als später die Türken hätten mehr daraus machen kön- 
nen, als damals geschehen ist. Im Besitz der Engländer würde der 
langgestreckte Bosporus die fruchtbarste Wasserstrasse, eine gold- 
spendende Domäne mit zahllosen Fabriken und den verschiedensten 
Arten von Wasserbauwerken geworden sein. Der grosse, neben 
der Stadt sich tief in den Continent hineinziehende geräumige Hafen 
scheint eigentlich * nur eine von der Natur durch Strömung und Ge- 
genströmung nach und nach geschaffene Abzweigung des Bosporus 
zu sein*). Derselbe bot im Alterthume, wie noch gegenwärtig, 
den Schiffen aus allen Ländern eine sichere Zuflucht, wenn die oft 
schwierige Einfahrt einmal bewerkstelligt worden war. Dass die 
Einfahrt bisweilen schwer zu bewirken war, lag und liegt noch in 
der Strömung des Bosporus - Gewässers , in welches der Hafen aus- 
mündet, so wie der überaus lange Hafen auch selber seine Strö- 
mung und Gegenströmung hat. Mit Ost- und Südostwinde wird 
natürlich die Einfahrt am leichtesten vor sich gehen. Bei Bela- 
gerungen konnte stets dieser lange Hafen der Residenz Gefahr 
bringen, sobald eine mächtige feindliche Flotte die Einfahrt er- 



"OXßioi ol xeCyfjK teQt^y nhXiv olxr,<rov(ny 
äxTrjy BQfi'ixitiy re iyvygot^ naget re GTOfxa USytov, 
ivS-tt 6t)o ffxtfXttxeg noki^y kamovci d-aXaccav, 
iyS-' iX^S ika(p6g u vofioy ßoffxoyrai ig avioy. 

Eine etwas veränderte Fassung hat diesem Sehersprache Eustath 1. c. gegeben. 
Ein Commentar dazu ist von Car. de Fresne du Gange, Constautinopolis Chriotiaaa 
libr. 1, c. 3, p. 5sq. (Par. 1680, Fol.) mitgetheilt worden. 

1) Jos. V. Hammer, Gesch. d. Osman. Reichs Bd. I, S. 514 hat den Bosporus 
als den siebenmal gewundenen, auf jedem Ufer durch sieben Vorgebirge und 
durch sieben Strömungen und sieben Gegenströmungen ausgezeichneten Canal 
betrachtet. 

2) So hat der Bosporus - Canal weiter oben nach dem schwarzen Meere hin 
einen ähnlichen, weniger tief ins Land reichenden, etwas breiteren Golf^ wahr- 
scheinlich auf dieselbe Weise durch Auswaschen einer starken Strömung ent- 
standen. S. Lechevalier, Carte da bosphore de Thrace (Beise durch d. Propontis 
and Pontus Euxinus, aus d. franz. Karte IV). 

1» 
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zwiingen hatte. Dieser langgewundene Hafen, eigentlich, wie 
schon bemerkt, eine von der Natur geschaffene Meeresbucht, welche 
nach ihrem Ende hin schmal, an der Mündung sich ausweitet, bil- 
det mit der einen längeren, mit ijjrer breiten Basis hornartig in 
das Propontis-Meer hinausragenden l^andseite das sogenannte gol- 
dene Hörn, welche Bezeichnung auch bisweilen von dem Dreieck 
des gesammten Stadt -Areals gebraucht worden ist. Mit der Gunst 
des Nordwindes segelten vom Pontus her durch den Bosporus stets 
zahlreiche Schiffe an die Hafenmündung an, welche mannigfache 
Ladungen von den Städten und Landstrichen an den Gestaden des 
Pontus, der Palus Mäotis, der kimmerischen oder taurischen Halb- 
insel brachten, vorzüglich Holz, Getreide, Rohproducte (z. B. Häute, 
Pelzwerk), eingesalzene, geräucherte und gepökelte Nahrungsmittel, 
die schon bei den alten Griechen beliebten, von Aristophanes und 
anderen Komikern oft erwähnten raQi^svof^Bvay TeiaQtx^vfMivaj rägi- 
xog, welche damals schon vom Pontus her nach Athen gelangten. 
Mit dem Südwinde kamen noch zahlreichere Schiffe aus dem mitt- 
ländischen, kretischen und ägäischen Meere und brachten Getreide 
aus Aegypten, Producte und Industrie -Erzeugnisse aus allen Län- 
dern des Westens, während auch noch Carawanen zu Lande aus 
Asien über den schmalen- Bosporus -Canal der Residenz ebenfalls 
verschiedene Waaren zuführten. Die Inseln des ägäischen Meeres 
fanden hier den erwünschten Absatz ihrer köstlichen Weine und 
Südfrüchte. Kein Wunder also, wenn die Marktplätze der grossen 
Residenz mit allen zum Leben nöthigen Artikeln stets besetzt waren. 
Fische, Krebse und andere Conchylien brachten die betriebsamen 
Fischer aus den nächsten ergiebigen Meeren, und in dieser Bezie- 
hung war hier täglich das Beste zu finden, was man nur wünschen 
konnte. 

Die Befestigung der Stadt betreffend war schon von den alten 
Byzantinern viel geleistet worden. Durch die Zerstörungswuth des 
Severus war jedoch das meiste vom alten Mauerwerk zu Grunde 
gegangen. Endlich wurden die Mauern von demselben Kaiser wie- 
derhergestellt. Natürlich hatte Constantin der Grosse für eine gross- 
artige Befestigung seiner neuen Residenz gesorgt und die späteren 
Kaiser liessen es an Verstärkungen nicht fehlen, namentlich seit- 
dem bereits viele feindliche Angriffe auf die Stadt eingetreten und 
stets neue zu erwarten waren. Zur Zeit der letzten türkischen 
Belagerung schützten die Stadt doppelte Mauern, eine äussere und 
eine innere von grösserer Höhe, um von dieser die äussere be- 
herrschen zu können und ausserdem ein breiter und tiefer Wasser- 



Befestigungen. 5 

g^raben. Jos. von Hammer hat sogar einen doppelten Graben ange- 
nommen*). War dies wirklich der Fall, so dürfte sich dies wohl 
nur auf einige Stellen, z. B. vor den angelegten ummauerten Zwin- 
gern beziehen. Die Meeresseiten wurden nur durch eine einfache 
Mauer gesichert, da hier die starke Strömung der Propontls und 
des grossen Hafens Schutz gegen plötzliche Ueberfälle gewährten. 
Daher die Belagerungen früherer und späterer Zeiten stets ohne 
Erfolg blieben und endlich aufgehoben werden mussten, wenn das 
Heer der Belagerer nicht zur Hälfte zu Grunde gehen sollte, ohne 
das Ziel zu erreichen. Die Dardanellen; die südlichen Zionswächter 
und Schlüssel zur Kaiser -Residenz beiderseits am schmalen Meeres- 
kanale des Hellespont *) , aus vier Kastellen oder Schlössern beste- 
hend, haben bekanntlich erst durch die Sultane ihre Existenz, Ge- 
stalt und weitere Ausbildung erhalten, obwohl bereits unter den 
byzantinischen Kaisem hier oder in der Nähe von Sestos und Aby- 
dos, wo noch Ueberreste zu finden, einige Anlagen existirt hatten. 
Die Länge der Wasserstiasse der Dardanellen wird auf 12 Stunden 
angegeben. Der vom schwarzen Meer her nach der Residenz und 
der Propontis führende Bosporuskanal hatte ebenfalls seine Wächter 
aufzuweisen, welche ihre Entstehung erst den Türken verdanken. 
Wir berühren dieselben bei der Beschreibung der türkischen Bela- 
gerung. Die Residenz, deren Gesammt- Areal ein krummliniges 
Dreieck bildet, war eigentlich schon seit Constantin von Natiu* Ge- 
bieterin über zwei grosse Meere mit ihren zur Verbindung dienen- 
den schmalen Wasserstrassen, zugleich über den östlichen Theil des 
illyrischen Dreiecks von der Mündung der Donau bis zum Helles- 
pont und über die an den Bosporus und Hellespont stossend6n 
Theile Kleinasiens geworden. Die lebhafte merkaatile Bewegung 
vom mittländischen Meere her durch das ägäische und thracische 
fand hier stets ihren An- und Auslauf, und vom Pontus und der 
Palus Mäotis her blieb Byzanz stets das nächste Ziel der Schittfahrt 
und des Handels im Grossen. Genau genommen hatte die Residenz 
sieben grössere und kleinere Wasserbecken in ihrer Nähe oder in 
geringer Entfernung und stand mit ihnen in Verbindung wie noch 
gegenwärtig: Dieselben sind die Propontis, der Bosporus, der Pon- 
tus Euxinus, die Palus Mäotis, der Hellespont, das ägäische und 
das mittländische Meer (die d-aXuna xar i^oxv^)- Auf diesen 

1) Jos. V. Hammer, Gesch. d. Osman. Reichs 1, 514. 

2) Vgl. die bildliche Darstellung, welche J. B. Lechevalier, Reise darch d. 
Propontis und Pontus Euxinus (deutsch Liegnits), seinen Werken beigegeben 
(K. 2). 



6 Der Bosporus u. s. UmgebuDg. 

Wasserbecken segelten grosse und kleine Fahrzeuge tagtäglich hin 
und her, eben so die grossen bemasteten Flotten, sobald Bellona 
ihr Kriegs -Signal gegeben hatte. In Beziehung auf den Europa 
und Asien scheidenden langen Bosporus hat J. B. Lechevalier als 
Autoptes eine anmuthige Beschreibung gegeben, aus welcher hier 
einige Stellen folgen mögen: „Keine Meerenge der Welt kann mit 
ihr verglichen werden; die Schönheit ihrer Ufer, die Sicherheit 
ihrer Rhede und eine unendliche Abwechselung malerischer Dar- 
stellungen, die sie dem Auge der Seefahrenden vorhält, geben ihr 
den Vorzug unter allen. Er (der Bosporus) schlängelt sich gleich 
einem schönen Flusse zwischen zwei Bergketten hin, deren Gipfel 
Gruppen von Bäumen krönen; ihre Abhänge werden von Gärten 
durchschnitten und ihren Fuss bedecken freundliche Dörfer, die 
fast ohne Unterbrechung von Constantinopel bis an die Einfahrt ins 
schwarze Meer an einander fort liegen. Man siebet auf demselben 
eine ungeheure Anzahl Schiffe von allen Formen und von allen 
Nationen. Er hat einen Ueberfluss an Fischen von allen Gattungen. 
Delphine spielen zu Haufen auf der Oberfläche seines Wassers. 
Eisvögel im Geleite anderer Wasservögel fliegen heerdenweise und 
in langen Reihen umher und kommen ohne Unterlass aus einem 
Meere ins andere. Mit einem Worte der Bosporus ist ein leben- 
diges beseeltes Gemälde, dessen Scenen in jedem Augenblick des 
Tages erneuert und doch nie wiederholt werden"*). Eben dess- 
halb und durch die rastlose Betriebsamkeit seiner Bewohner war 
bereits das alte thracische Byzantion eine wohlhabende Handelsstadt 
geworden. Grösseren Umfang, mehr Reichthum und Blüthe musste 
sie freilich erlangen, seitdem sie durch Constantin Residenz^ des 
oströmischen Kaiser -Reichs geworden, und als Residenz der Sultane 
hat sie natürlich von dem Ende des fünfzehnten bis zum Ende des 
siebzehnten Jahrhunderts ebenfalls ihre Glanz -Perioden durchlebt, 
sich ebenfalls mit grossartigen Bauwerken und reizenden Anlagen 
geschmückt*), obgleich die türkische Aesthetik der christlichen des 
Occidents stets nachgestanden und der Charakter ihrer Architektur 



1) J. B. Lechevalier, Reise durch d. Propontis und den Pontus Euxiuus. 
A. d. Französ. G. 1, p. 23. 24 (Liegnitz 1801). Bereits früher hatte auch Baron 
de Tott, Memoires sur les Turcs et les Tartares Partie 1, p. 3 f. die EigenthOm- 
lichkeit des Bosporus -Kanals beleuchtet und hierbei bemerkt, dass durch die 
starke Strömung und Gegenströmung das Gewässer stets rein erhalten werde, 
weil aller Unrath mit fortgespült werde. 

2) Die türk. Architektur hat so eben C. Schnaase, Gesch. d. blld. Künste 
Bd. 111, Abth. 2, S. 473 ff. 2. Ausg. beleuchtet. 



Saad-Eddin*s Bild von der Residenz. 1 

stets den orientalischen Gnindton bewahrend die höheren Stufen 
der christlichen Baukunst nicht zu erreichen vermochte. Der Orient 
und der Occident haben es im Gebiete der technischen Culturzweige 
noch nicht dahin gebracht, ebenbürtig und gleichberechtigt neben 
einander zu stehen. Wenigstens wird es dem Oriente noch lange 
hin nicht so leicht werden, in allen, worin ihm der Occident vor- 
aus ist, nachzukommen, mögen beide alten Welttheile immerhin 
kraft des Humanitätsbandes der modernen Politik in friedlicher Ein- 
tracht und freundschaftlichem Verkehr nebgn einander fortbestehen. 
Die vielseitige Anmuth dieser Residenz ist auch von türkischen 
Schriftstellern oft genug durch bilder- imd blumenreiche poetische 
und prosaische Lobsprüche verherrlicht worden. Von den asiatischen 
Türken wurde es stets für eine besondere Begünstigung des Glücks 
gehalten, die Residenz desSidtans, welcher alle weltliche und geist- 
liche Macht des Islams in sich vereinigt, wenigstens einmal im 
Leben gesehen zu haben. Von Saad- Eddin (von Hammer nennt ihn 
Seadeddin) sind folgende Lobsprüche auf diesen Herrschersitz aus- 
gegangen: „Alle Vernünftige geben als ausgemacht zu, dass die 
beliebte Stadt Islambol, die grösste der Städte, durch den Bau- 
meister der Gerechtigkeit ihrer Sultane zu diesem Zustande der 
Grösse gediehen sei. Sie ist eine alte und grosse Stadt, welche 
von alter Zeit her der Thronplatz von Sultanen und der Herrscher- 
sitz von Caesaren gewesen ist. Eine geschlossene Festung und ein 
festes Schloss, welche in ihrem weiten Umfange mehrere Berge 
und Thäler und angenehme Belustigungsorte umschliesst. Ihre Luft 
und ihr Wasser sind gemässigt und lieblich. Sie ist der Gegen- 
stand aller Wünsche und der grosse Zweck aller Hoffnungen; mit 
ihr verglichen sind alle anderen Städte Rum*s nur Kinder und un- 
reife Geburten. Der Kreis ihres Umfangs ist weiter als der Bereich 
der Sonnenstrahlen, die genaue ff essung ihrer Seiten und die voll- 
ständige Durchwanderung ihrer Viertel liegt ausser dem Möglich- 
keitskreise der Gedanken. Ihr Wasser ist Wein, ihre Lüfte sind 
rein, ihre Morgenstund ist Liebesverein, da stellen im Cypressen- 
hain die Schönen sich ein*)." In ähnlicher orientalischer Bilder- 
spräche haben mehrere Osmanli's in Beziehung auf diese Residenz 
sich vernehmen lassen*). In einem Lobgedichte, welches von Hammer 

1) Vgl. Jos. von Hammer, Gonstantinopolis nnd der Bosporus Bd. I., S. 5 f. 
(Pesth 1822). 

2) Anch in Saad-Eddins Efendi relation de la prise de Constantinople par 
Mahomet II. traduit de Turk par Garcin de Cassy, Par. 1826 kommen ähnliche 
Aussprüche und Pr&dicate dieser Residenz vor. 



8 Die Umgebungen. 

Übersetzt und mitgetheilt hat, heisst es von derselben Residenz: 
„Gleich einer Schönen mit Vollmondgesicht und Sitte, trägt sie 
die Mauern als Gürtel um die Mitte." Ferner: „Es wohnt darin 
als Festungscommandant die Sonne, Schildwache stehen die Gestirne 
dort mit Wonne." Und weiter: „Fürwahr der Wonneglanz der Welt 
ist diese Stadt und Wahrheit ist's, dass ihres Gleichen sie nicht 
hat." Dann noch : „ Hier ist man in dem Paradiese, in dem wahren, 
und keiner will von hier mehr in den Himmel fahren." Endlich: 
„Denn keine andre Stadt ist ihr an Umfang gleich, kein Schloss 
so fest und keine Handelsstadt so reich*)." 

Was die weitere Umgebung der grossen Residenz betrifft, so 
mögen hier nur noch einige Bemerkungen genügen. Der lange, 
vielgewundene thracische Bo3porus hat zwei kleine Felseninseln an 
seinem nördlichen, zwei andere grössere an seinem südlichen Ende, 
jene die von den alten Dichtern, welche die Argonautenfahrt be- 
schrieben, genannten Symplegaden oder die kyaneischen Felsen, diese 
die sogenannten Prinzen. Inseln, während der byzantinischen Kaiser- 
zeit ein erträglicher Verbannungsort hoher Verwaltungsbeamteten 
oder auch Mitglieder der kaiserlichen Familie, in der neueren Zeit 
heitere Erholungsplätze , besonders der Griechen aus der Residenz*). 
Diese sowohl als die Insel Marmora an der südlichen Mündung des 
Bosporus und Kakolimne an der Einfahrt in den Meerbusen von 
Mundania scheinen unterseeische Gebirgsgipfel zu sein, bis zu wel- 
chen das Niveau der Gewässer niemals aufzusteigen vermochte'). 
Die zahlreichen kleinen Flüsse oder Bäche, welche grösstentheils 
in den langen Hafen einströmen, theils auch in die Propontis fallen, 
führten einst die Namen Cydaris, Barbyses, Lycus, Hydralis, Are- 
tas, Rhebas, Chrysorrheas , Seletrinas, Bathycolpus, Pharmacius, 



1) Von Hammer 1. c. Bd. I , S. 8. 9. Eine ähnliche hilderreiche Beschrei- 
bung eines türkischen Autors, des Reichshistoriographen Subhi, von einem Bau- 
werke am Uferpalaste von Top Kapu (Kanonenthor) hat von Hammer I. c. S. 30^ f. 
mitgetheilt. — Der Inhalt des ganzen Lobgedichts vou Saad-Eddin ist weit kür- 
zer in den Worten vom Baron de Tott, Memoires sur les Turcs et les Tartares 
(Amsterd. 1785) Part. I, p. 3 angedeutet: „Si Pambition de dominer Tunivers 
etudiait sur la carte, le site le plus favorable pour y etablir la capitale du 
monde, la Situation de Gonstantinople serait sans doute preferee. Dies hatte 
auch Constantin der Grosse begriffen. 

2) Vgl. Lechevalier 1. c. Karte N. IV. Noch mehrere andere Klippen, Felsen 
und kleine Eilande sind von J. v. Hammer 1. c. Bd. I, S. 10 ff. aufgeführt worden, 
welche wir hier übergehen. 

3) Vgl. J. B. Lechevalier, Reise durch die Propontis n. d. Pont. Euxinus 
S. 2. 
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Leosthenius, Cison, Melas und Athyras. Gegenwärtig haben die- 
selben natürlich türkische Namen. Die öfteren Ueberschwemmungen, 
welchen die niederen Stadttheile in der Nähe des grossen Hafens 
und des Meeres während der byzantinischen Kaiserzeit oft ausge- 
setzt waren, konnten leicht dadurch entstehen, dass die genannten 
durch Regen angeschwellten Flüsschen das Gewässer des Hafens 
bis über den Rand der Ufer emporsteigen liessen. Auch konnten 
stürmische Winde durch Steigerung der Fluth Ueberschwemmungen 
herbeiführen, weit mehr aber die oft vorkommenden Erdbeben, 
welche plötzlich Ebbe verursachten, dann aber mit grosser Macht 
einen ungeheuren Wasserschwall über die Ufer schleuderten*). 

In Beziehung auf die Hafen der Residenz und ihre Schiffsstationen 
haben, so weit unsere Kenntniss reicht, seit alter Zeit vielfache 
Veränderungen Statt gefunden , und würden wir hier einen zu weit- 
schichtigen Gegenstand zu behandeln haben, wollten wir alle An- 
gaben zusammenstellen und beleuchten, welche die alten Autoren, 
die byzantinischen Historiker und die neueren Topojgraphieen mit- 
getheilt haben. Als der bedrängte Xenophon mit dem Reste seiner 
Zehntausend endlich hier angekommen und mit dem lakonischen 
Harmosten, bald auch mit den Bewohnern der Stadt in^Conflict 
gerieth, hatte Byzanz natürlich schon seinen vortrefflichen Hafen. 
Xenophon hat ihn aber nicht näher beschrieben und derselbe scheint 
nicht in der grossen langen Hafenbucht bestanden zu haben. Viel- 
mehr befand sich derselbe mit dem Neorion auf der südlichen Seite 
des goldenen Horns, mithin der Propontis zugewandt, vielleicht schon 
damals wegen der starken Strömung, mit welcher die Schiffe bei 



]) Nach der Angabe des Georg Codinns de originibus Constantinop. p. :) 
(ed. Bonn.) lag die erste und früheste Gründung der Stadt an der Ausmündung 
der Flüsseben Cydaris und Barbyses, welche er KMaQog und BoQßv^ijs nennt. 
Den Hydralis hatte der Kaiser Andronicus I. in die Resideuz geleilet, an seinen 
Quellen einen Thnrm und daneben anmuthige SommerwohnuDgen hergestellt. 
Aus dieser Wasserleitung bezogen alle diejenigen Residenzbewohner ihr Wasser, 
welche um Blachernä herum und weiter nach dem Innern der Stadt zu wohnten. 
Nicetas de Andronico Comneno libr. II, c. 2, p. 428 (ed. Bekker). Eine inter- 
essante Beschreibung hat auch de Tott I. c. Part. 1, p. 4 gegeben; Le port depuis 
la pointe du Serail jusqu*aux eaux douces prolonge, sur plus de deux mille toises 
un des cotes du triangle que forme Teinceinte de Constantinoples il est borde 
sur la rive opposee par d*immenses fauxbourgs qui en enveloppant la ville de 
Galata, presentent un tableau dont la richesse est encore augmentee et variee 
par la continulte des villages qui se reunissent et se confondent pour border le 
Bosphore jusqu'ä six lieues vers la mer Noire. Der Verfasser war in Begleitung 
des französischen Gesandten de Yergennes längere Zeit in Constantinopel. 
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der Einfahrt in jene lange , naturgeschaffene Hafenhucht zu kämpfen 
hatten. Bei günstigem Winde war jedoch die Einfahrt ohne Schwie- 
rigkeit möglich, und in diesem Falle mochten die langen Buchten 
fremden angekommenen Schiffen als Ankerplatz dienen. Seitdem 
Byzanz oströmische Kaiserresidenz geworden, hahen natürlich viel- 
fache Hafenbauwerke Statt gefunden. Der aus Quadersteinen erbaute 
tiefe Hafen, welchen Constantin der Grosse hatte herstellen lassen, 
soll durch Theodosius den jüngeren verschüttet worden sein, wie 
Codinus berichtet*). Nach dem Berichte desselben Autors war auf 
Betrieb der Sophia, Gemahlin des Kaisers lustinus, ein neuer Hafen 
hergestellt worden, nachdem sie vom Heliakon ihres Palastes aus 
bemerkt hatte, dass die am Ufer liegenden Schiffe von Stürmen 
und Wellen hin und her geworfen wurden*). 

Andere Einrichtungen hatte der baubetriebsame Kaiser lusti- 
nianus I. getroffen, welcher den Hafen an eine andere Stelle gebracht 
haben soll. Nach der Eroberung der Stadt durch die Kreuzfahrer 
wurde von ihnen an der Südseite des goldenen Homs ein neues 
Neorion angelegt. Nach der Wieder eroberung der ResideQz sorgte 
Michael VIII. für die Herstellung einer neuen, aus 50 grösseren 
Schiffen bestehenden Flotte und machte Verbesserungen in den 
Hafen -Anlagen. In den späteren Jahrhunderten benutzte man end- 
lich nur den grossen langen Haupthafen, wenigstens ist mir bei der 
Belagerung durch die Türken ein anderer Hafen nicht vorgekommen. 
Gegenwärtig liegt der Raum für das Arsenal und die Schiffs- Werften 
an der am meisten eingekrümmten Stelle am nördlichen Ufer des 
Hafens, welcher natürlich durch Bauwerke immer brauchbarer ge- 
macht worden ist'). — In den grossen Hafen konnten, wie schon 



1) Codinus de aedeflciis p. 104 (ed. Bekker): o Sk ßctfftUvg Seod6iFtog 6 
fjiiXQog — ^(payice roy XifJiipa nXaxanoy oyta »attoB-ey xai ßa&vTcnoy, 

2) Codinus I. c. p. 85. 85. 

3) Vgl. Jos. T. Hammer Coustantinopolis u. d. Bosporus Bd. 1 , S. 19 f. 
In seiner Geschichte des Osmanischen Reichs Bd. I, S. 515 theilt erfolgende 
Nachrichten über die Häfen mit : „Auf der ganzen gegen die Propontis gekehrten 
Meerseite (an deren einem Ende die Spitze der Akropolis des Serai und auf der 
anderen die sieben Thürme) befanden sich zwischen beiden zwei künstliche, heute 
versandete und innerhalb der Mauern eingeschlossene Hafen, der eine der ehe- 
malige eleutherische oder theodosische (heute Wlangabostan) und der julianische 
oder Sophianische, heute noch Eadrighalimani, d.i. der Galeerenhafen, genannt, 
der letzte im Viertel von Kondoskaie (die kurze Landungstreppe), welckes ehe- 
mals Heptaskalon oder dio siebenfache Landungstreppe hiess. Beide Häfen waren 
durch Paläste geschmückt, jener durch den eleutherischen , dieser durch den 
Sophianischen. Zwischen der meerumflossenen Spitze des heiligen Demetrios und 
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bemerkt, Schiffe, wenn sie mit günstigem Winde eingelaufen, waren, 
überall anlanden und bot derselbe sowohl gegen Stürme als gegen 
feindliche Angriffe hinreichenden Schutz. An der Mündung dieses 
langen Hafens, wo sich die gewaltigen Strömungen vom Bosporus- 
kanale her und andererseits von der Propontis und der Chersonesos 
aus begegnen mussten, war jedenfalls in uralter Zeit eine Meeres- 
bucht gewesen, welche durch die bezeichneten hier zusammen- 
stossenden Strömungen nach und nach weiter ausgespült wurde, 
bis endlich, wie schon bemerkt, der lang gestreckte Hafen seine 
Gestalt erhielt. Dies hat auch bereits Diocassius angedeutet^) 
Grosse Schwierigkeit fanden häufig schon die aus Aegypten kom- 
menden Getreideschiffe bei der Einfahrt in den Hellespont, wenn 
ihnen der starke Nordwind entgegenwehete. Wochen hindurch 
mussten sie oft warten, bis eine andere Windrichtung eingetreten 
war. Der Kaiser lulianus hatte desshalb auf der nahen Insel Tenedos 
an einem gegen die Nordwinde geschützten Hafen grosse Magazine 
anlegen lassen, in welchen das von den Schiffen abgeladene Ge- 
treide so lange aufbewahrt wurde, bis der erwünschte günstige 
Wind die Einfahrt durch den Hellespont in die Propontis und nach 
Constantinopel gestattete*). 

Trotz der hindernden Strömung hatten angekommene feindliche 
Flotten dennoch gewöhnlich die Absicht, in den grossen Hafen ein- 
zudringen und von hier aus gegen die Stadt vorzugehen. War die 
Einfahrt gelungen , so konnten sie zwar von dieser Seite aus der 
Residenz grossen Schaden zufügen, waren aber auch in Gefahr, 



dem sophiafiischen oder julianischen Hafen stand der untere kaiserliche Palast 
Bukolion (richtiger Bukoleon) bei Tschatiadikapu , von der in Stein gehauenen 
Gruppe eines Löwen und eines Ochsen so genannt, der obere oder grosse kaiser- 
liche Palast nahm zum Theil die Stelle des heutigen Serai ein. Zwischen dem 
eleutherischen oder theodosischen Hafen (Wlangabostan) und dem Kyklobion (den 
sieben Thürmen) lag der Palast Psamatia, an dem noch heute so genannten 
Thore." 

1) Libr. LXXIV, c. 10: xal ixeivtj (d-dlacfftt) x^^f^^QQ^*^ Simri^ ix rov Ttoyrov 
xatad-iovca t^ t£ axQijc nQoanCnTH xal fiign fiiv iivi ig rd St^id^dnorginexai., 
x^vrav^a tou re xoXnoy xal lovg Xi/n^yas noisi. Beiläufig möge bemerkt werden, 
dass dieser grosse lange Hafen, welcher gegenwärtig die Stadt gleichsam in 
zwei Hälften abtheilt, von den ältesten Byzantinern selbst mit dem Namen Bos- 
porus benannt worden sein soll. Phavorinus bei Constant. Porphyrog. de the* 
mat. II 9 c. 12. Eustach. ad Dionys. Perieg. v. 142, p. 110 sqq. (ed. Beruh.) und 
V. 143, p. 112: xal 6 negl ri Bv^dynoy de Ufjiiiv ovttog vffHQOP ixltj^tj (nämlich 
B^CTiogog). Vgl. Du Gange Constant. Christiana libr. I, c. 4, p. 7. 

2) Procopius de aedificiis V, c. 1. 
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früher .durch die gewaltigen Wurfmaschinen *) , später durch die Ka- 
nonen, sowie durch das griechische Feuer arg mitgenommen oder 
ganz zu Grunde gerichtet zu werden. Von dem der Stadt zuge- 
wandten Ufer her war wenigstens die feindliche Flotte allen An- 
griffen ausgesetzt , so lange es nicht gelungen war, ihre Mannschaf- 
ten und ihre Belagerungsapparate auf demselben Ufer aufzustellen. 
Uebrigens war die Mündung des grossen Hafens auch noch durch 
eine sehr starke eiserne Kette gesperrt, welche von einem Castell 
der Vorstadt Gaiatabis zur Akropolis am Ufer der Residenz aufge 
zogen wurde , sobald drohende Gefahr dies erforderte. Bereits unter 
den Kaisern lulianus und Valens verschloss eine solche Kette diesen 
Hafen, wie Ammianus Marcellinus berichtet, ebenso unter der Re- 
gierung des Kaisers Leo, des Isauriers, als die Agarener eine Be- 
lagerung der Stadt versuchten. Diese Kette fanden auch die Kreuz- 
fahrer vor dem Hafen im Jahre/ 1204, und später 1453 die Türken 
imter Mahomet H., als dieser mit seinem ungeheueren Heere an- 
gerückt war, um die Residenz zu erobern*). Wir kommen weiter- 
hin auf diese Hafenkette und die Qualität ihrer Bestandtheile zurück. 
Als Severus die Stadt belagerte, waren die beiden Häfen derselben, 
wahrscheinlich an der Propontis hin angelegt, bereits mit eisernen 
Ketten versehen, wie Dio Cassius meldet'). 

1) Die mannigfachen grossen Wurfmaschinen auf den Mauern der Stadt er- 
wähnt bereits Dio Cassius zur Zeit des Severus : xai TiQOchi xal f^tj^avai xata 
nayjog lov t^Cxovg noixiXmarai ^<ray , jovjo fisp yäg inl rovg nXtivujtl^ovtag 

xal nirgag xai Soxovg iyißaXXoy, aQuayag w tx^gai ixovcat xal xa- 

d-Umo i^aniyaCcjg xal dviGntov 6ia ßgax^og xai nlota xai /nfjxayifiara, Libr. 
LXXIV, c. 11. Die grossartigen mechanischen Hüifsmittel des Archimedes von 
Syrakus scheinen also auch hier ihre practische Anwendung gefunden zu haben. 
Drei volle Jahre dauerte diese Belagerung. 

2) So berichtet Saad- Eddin Efendi in s. relation de la prise de Coustan- 
tinople par Mahomet IL , trad. du Turk par Garcin de Gassy , p. 1 1 : Mais une 
chaine etait tendue sur le canai qui, separe Constantinople du Faubourg de Ga- 
lata, ce qui rendait impossible le passage des valsseaux pas oet endroit. Du 
Gange Gonstant. christ. 1 , 6,9 sq. hat in einem besonderen Gapitel über diese 
eiserne Kette gehandelt, hat aber noch eine zweite vom Kaiser Manuel Gomne- 
nus angebrauchte angenommen. Ob dies aus den V^' orten des Nicetas de Man. 
Gomneno YII, 3, p. 968 (ed. Bekker) gefolgert werden kann , ist mir sehr zwei- 
felhaft. 

3) Dio Gassius LXXIV, c. 10 : otre Xt/uiusg iyrog re^x^vg dfji(p6r€Q0t xXeictoi aXv- 
<f€<ny. Schon daraus, dass diese beiden Häfen innerhalb der Stadtmauer sich befan- 
den, geht hervor, dass dieselben mit dem grossen langen naturgeschaffenen Hafen 
nichts gemein hatten. Denn dieser konnte nicht innerhalb der Mauer sein. 
Ueberhaupt hatte Dio Gassius (od. Xiphilinus) eine genaue Kenntniss von der 
Topographie Gonslantinopels. 
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Während der langen Kaiserherrschaft hatten die dem Ufer des 
langen Hafens zugewandten Mauern viele Thore erhalten, von wel- 
chen fünf von den byzantinischen Autoren ausdrücklich erwähnt 
und mit ihren Namen benannt werden: das Thor am Kynegion, das 
Thor Xyloporta (Holzthor), das Thor am kaiserlichen Blachemer- 
Palaste, das Petrathor, das sogenannte schöne Thor. Die Landseite 
hatte sieben Thore, von welchen gegenwärtig kein einziges mehr 
existirl. Einige erkennt man noch an ihrer Vermauerung, Diese 
Thore erstreckten sich von der äussersten Spitze der Landseite bis 
zum Thore des Charsias, welches auch Kaligaria genannt worden 
sein soll. Das Thor des Blacherner- Palastes scheint dem Thore 
Gyrolimne am nächsten gelegen zu haben. Das charsische Thor 
heisst gegenwärtig Egri Kapu (das. krumme Thor) und ist das erste 
der Landseite. Seinen Namen hatte es von Charsias, einem Auf- 
seher der Bauwerke erhalten. Dasselbe Thor hiess auch das bul- 
garische. Durch dasselbe zog der Kaiser lustinianus L ein, als er 
seinen Triumphzug begehen wollte. Durch dasselbe Thor liess ein 
germanischer Heerführer, Arno Gilpracht, den Alexius Comnenus in 
die Residenz ein, als dieser den bejahrten Kaiser Nicephorus Bo- 
taneiates verdrängte und selber den Thron bestieg. Das Thor von 
Adrianopel hiess auch Polyaudrium, weil einst die beiden Parteien 
der Rennbahn, die vielgenannten Blauen und Grünen, welchen der 
Mauerbau oblag, hier mit dem Schlüsse ihrer Arbeit zusammen- 
kommen und sich vereinigen mussten. Hier fand einst unter dem 
Kaiser Heraclius (625) ein heftiger Kampf gegen die Avaren Statt. 
Das Hauptthor, welches während der letzten türkischen Belagerung 
den gefahrvollsten Punct bildete, war das Thor des heiligen Ro- 
manus, gegenwärtig Top Kapussi (d. h. Kanonenthor) genannt. Diesem 
gegenüber hatte der Sultan seine Riesenkanone aufgestellt. Das 
Thor Rhegii wurde auch das Thor von Selymbria, Silivri, genannt, 
weil es zur Strasse nach Selymbria führte. Durch dieses Thor 
wanderte der Histortker Nicetas mit seiner Gesellschaft nach Selym- 
bria, als die Kreuzfahrer die Residenz besetzt hatten*). Das soge- 
nannte goldene Thor war identisch mit dem sogenannten schönen 
Thor {wQala TtvXrj), welches von den byzantinischen Autoren sehr 
oft erwähnt worden ist. Dieses Thor wurde, wie es heisst, von 
Theodosius als Triumphpforte erbaut und zwar nach dem über 
Maximus errungenen Siege. Es war der Reihenfolge nach das letzte 
der Landthore, dem Range nach seiner grossen Pracht wegen das 



1) Nicetas urbs capta p. 784 (ed. Bekker). 
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erste*). Ausser diesen Thoren waren noch mehrere kleinere vor- 
handen, auf welche wir hier keine Rücksicht nehmen wollen. Eins 
derselben wurde aber bei der Belagerung durch die Türken ver- 
hängnissvoll, die Kerkoporta, ein kleines, halb unterirdisches ver- 
mauertes Thor, welches nach einem glücklich gemachten Ausfall 
einer kühnen Schaar nach der Rückkehr unbegreiflicher Weise offen 
gelassen worden war. Als dies einige Türken bemerkt hatten, 
drang durch dasselbe eine Gruppe von fünfzig verwegenen Janit- 
scharen in die Residenz ein, welcher Umstand den eigentlichen 
Anfang der Eroberung bildete. Gegenwärtig findet man zweimal 
sieben Thore an der langen Mauerstrecke, welche sich von der 
Spitze des Serai bis zum Blachemerpalaste , dem Ufer des grossen 
Hafens parallel hinzieht*). 

Wir kehren nun nochmals zum grossen langen Hafen zurück. 
Trotz der entgegenstehenden starken Strömung und trotz der ge- 
waltigen eisernen Kette waren dennoch angekommene feindliche 
Flotten zunächst darauf bedacht, hier einzulaufen, um nicht blos 
von der Landseite mit einem Landheere, sondern zugleich vom 
Meere aus die Stadt anzugreifen. Von der Propontis aus, auf deren 
breiter Wasserfläche sich allerdings Flotten freier bewegen können, 
blieb der Angriff stets misslich und gefahrvoll. Denn wenn sich 
die Schiffe den hohen Felsenufem zu nähern wagten, konnten sie 
leicht durch Windstösse und hohe Wellen an die Felsen geworfen 
werden und zerschellen. Andererseits war auch die Vertheidigung 
von der Stadt aus weit energischer und hatte einen bequemeren 
Spielraum. Von hier aus konnten von den gewaltigen Wurfmaschi- 
nen durch herabgeschleuderte Steinblöcke die feindlichen Sdiiffe 
leichter zertrümmert oder zum Sinken gebracht werden, so wie 
auch das griechische Feuer von dieser Seite aus besser wirken 
konnte. So wurde einst zur Zeit des Bilderstreites einer von den 
Bewohnern der Cykladen, welche für die Beibehaltung des Bilder- 
cultus den Kampf mit dem bilderfeindlichen Kaiser aufzunehmen 
beabsichtigten, abgesendeten Flotte ein schlimmes Geschick bereitet. 
Ihre Schiffe wurden grösstentheils durch Feuer zerstört, die Admiräle 
gefangen genommen und mit dem Tode bestraft. 

Abgesehen vom Meere mit seinem Hafen , von den Mauern mit 



1) Vgl. Jos. V. Hammer Constant. u. d. Bosporus Bd. I, S. 104 f. Desselben 
Geschichte des Osmanischen Reichs Bd. I, S. 516 ff. A. D. Mordtmann Bela- 
gerung u. Eroberung Constantinopels durch d. Türken S.46 ff. 

2) Vgl. Jos. V. Hammer Gesch. d. Osman. Reichs 1. c. 
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ihren Thoren war das Eigenthümliche in der Topographie der Re- 
sidenz noch durch melirere Vorgebirge in der Nähe und in einiger 
Entfernung bedingt , unter welchen zunächst der stumpfe breitköpfige 
Ausläufer, das Hörn (xBQag)^ welcher das südlichste, etwas gegen 
Osten geneigte Ende des gesammten Hügelterrains von Constanti- 
nopel bildet, höhere Wichtigkeit hat. Denselben Namen (Xqv^ovv 
xegag) führte, wie schon bemerkt, auch der ganze Hafen mit dem 
einen langen Ufergebiete, dessen südlicher Endpunct von der west- 
lichen Seite dieses nur wenig aufsteigende Promontorium ausmacht. 
Die gegenüberliegende östliche Uferseite des Hafens endet ebenfalls 
in einem Vorgebirge mit breiten, einerseits in die Propontis hinaus- 
schauenden, andererseits den Eingang in den Bosporus bildenden 
Fläche, welche von den Byzantinern Metopon (Stirn) genannt wurde. 
Hier befindet sich gegenwärtig die Vorstadt Topchana (Stückgiesserei), 
so wie etwas weiter nach der dem Bosporus zugewandten Seite 
hin die alte byzantinische, vom Kaiser Michael Palaeologus den 
Genuesen (im 13. Jahrhundert) überlassene Vorstadt Galata, welche 
dann durch ihre neuen betriebsamen Bewohner, erfahrene Seenaänner 
und Kaufleute, gleichsam zu einer besonderen stark befestigten 
Stadt mit schönen Bauwerken erhoben worden war. Am asiatischen 
Ufer des Bosporus bemerkt man den beiden genannten Vorgebirgen 
ein drittes gegenüber mit der Vorstadt Skutari, welche eben so 
wie einst Galata gleichsam eine Stadt für sich bildet. Dieses letzt- 
genannte Vorgebirge tritt etwas weiter in's Meer hervor, als die 
beiderseitigen Uferränder des Bosporus, bildet jedoch weder Berg noch 
Hügel, sondern nur eine massige Erhebung*). Skutari ist eigentlich nur 
der schon im IS.Jahrh. vorkommende (Scutarie) Name der alten Stadt 
Chrysopolis, welche während der byzant. Kaiserherrschaft noch nicht 
als Vorstadt der Residenz betrachtet wurde, eben so wenig als Chal- 
cedon , welche alte Stadt von den Türken den Namen Kadiköi (etwa 
Richtersitz, Richterdorf) erhalten hat und gegenwärtig im weiteren 
Sinne ebenfalls zu dem Umkreise von der Residenz gerechnet und 
somit gleichsam als asiatische Vorstadt angesehen wird. Das ge- 
sammte europäische Areal der Stadt bildet, wie schon bemerkt, 
ein Dreieck mit zwei langen Wasserseiten und einer Landseite, 
welche die Länge einer Wasserseite hat, wenn man nämlich die 



1) de Tott I.e. p. 4 bemerkt: Ges habitations continuees sur la cote d*Asie 
viennent se rejoindre ä Scutary, et cette ville placee k la distance de trois quarts 
de lieue yis-k^vis Pentree da port, o£Fre k Gonstautinople mSme, le point de vue 
le plus interessant. 
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Längenmaasse der beiden Wasserseiten zusammen addirt und dann 
die gerade Hälfte der Landseite zuweist. (Die Landseite also 3000, 
die lange Hafenseite 2400, die Meeresseite an der Propontis und 
dem goldenen Hom hin 3600, der gesammte Umfang demnach 9000 
Toisen), Die türkischen Berichte Ewlia's berechnen den Gesammt- 
betrag auf 30,000 türkische Schritte und zählen insgesammt 28 Thore. 
Bereits Theodosius IL soll den alten Mauern Constantins den- 
selben Umfang gegeben haben, welchen dieselben (natürlich abge- 
sehen von den Vorstädten) noch gegenwärtig zeigen, und^wie Jos. 
V. Hammer meint, hat in dieser Beziehung der Umfang der Resi- 
denz seit jener Zeit keine Vergrösserung erhalten. So wie. aber 
das alte Westrom sieben Hügel und zweimal sieben Regionen ent- 
hielt, so auch Ostrom. Diese vierzehn Regionen bilden noch gegen- 
wärtig eben so viele Stadtviertel. Allein die Zahl der Vorstädte 
ist noch grösser und beträgt achtzehn, sechzehn auf dem europäi- 
schen Areal, zwei auf dem asiatischen, nämlich Skutari und Kadiköi. 
Am inneren Ende des langen, tief in das Land eingreifenden Hafens 
befindet sich jenes anmuthige Thal mit den süssen Gewässern der 
kleinen Flüsse Cydaris und Barbyses, welche sich dann mit dem 
Meerwasser des Hafens vermischen, das von den Byzantinern 
Argyrolimne (Silbersee) genannt, schon seit langer Zeit (während 
der türkischen Herrschaft) in seiner Umgebung die reizendsten Plätze 
für Lustpaläste darbot, welche gegenwärtig (in türkischer Weise) 
einen entzückenden Anblick gewähren*). Wie bereits angegeben, 
hatte Theodosius der jüngere die Mauern Constantins erneuert und 
zugleich erweitert, nachdem dieselben durch Erdbeben mehr als 
einmal stark beschädigt worden waren. Sein Präfect Anthemius 
hatte diese Wiederherstellung (413) in zwei Monaten vollendet. 
Ueberdies hatte auch die Zahl der Einwohner bereits so zugenommen, 
dass die Stadt vergrössert, mithin die Mauern der Landseit'e stellen- 
weise weiter fortgerückt werden mussten*) Allein im 39. Jahre 
seiner Regierung stürzten nochmals durch ein Erdbeben sowohl die 
neuen von Anthemius hergestellten, als die alten constantinischen 



1) Vgl, de Totl 1. c. Part. I, p.'3— 5. Jos. von Hammer 1. c. Bd. I, S. SO- 
GT. In Beziehung auf die von Constantin dem Gr. erbauten und von Theodo- 
sius II. erweiterterten Mauern gewährt auch Georg Codinus de originib. Constant. 
et de signis p. 17. 46 (ed. Bekker) einige kurze Nachrichten. Auch waren be- 
reits unter Arcadius die Mauern durch ein Erdbeben stark beschädigt und dann 
wiederhergestellt worden. 

2) VgK Jos. V. Hammer 1. c. Bd. I , S. 71. u. Du Gange Gonstantinopolis 
Christiana libr. I, c. 10, p. 38 ff. 
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Mauern, soweit dieselben noch geblieben waren, zusammen und 
wurden dann durch den Stadtpräfect Cyrus wiederum innerhalb 
zweier Monate von neuem aufgeführt*). Um nun die folgenden da- 
zwischenliegenden Fölle der Beschädigung und Wiederherstellung 
zu übergehen, erwähnen wir nur, dass in den Jahren 1331 und 1344 
die durch Ueberschwemmung Iheiiweise ruinirten Mauern zweimal 
restaurirt und endlich durch den Megas Dux Apocaucus unter der 
Kaiserin Wittwe Anna eine zweite Ringmauer aufgeführt worden 
ist, welche, wie von Hammer angenommen, noch gegenwärtig be- 
steht*). Hat dies seine Richtigkeit, so würde dieselbe jetzt über 
50Ö Jahre alt sein, was ein Zeugniss von fester Steinart und sorg- 
fälliger Zusammen fügung wäre, in welcher letzteren Beziehung man 
eine besondere Meisterschaft erlangt hatte. Die technische Sauber- 
keit in Züsammenfugung quadrater Steinmassen im Alterihume wie 
im Mittelalter ist vbn mit bereits an einem andern Orte beleuchtet 
worden'). Im Jahre 1351 war auch noch der bereits erwähnte 
breite utid tiefe Wassergraben vor der äusseren Mauer hinzugefügt 
worden, und gewiss war es noch derselbe, welcher zur Zeit der 
Belagerung und Eroberung der Residenz durch die Türken ihre ge- 
waltigen Anstr'engungen erschwerte und in welchen Tausende von 
Türken ihren Tod gefunden haben. Dieser Wassergraben bewirkte, 
dass der Sultan an der Eroberung der Stadt von der Landseite ver- 
zweifelte. Der. Kaisei; lohannes Palaeologus, Sohn und Nachfolger 
des Andronicus III. und Eidam des Cantacuzenus , war noch im 
letzten Jahre seiner, Regierung darauf bedacht, die Stadtmauern von 
der Seite der sieben Thürme ab stärker zu befestigen, so wie auch 
die Mauern an der Seite des Meeres widerstandsfähiger herzustellen. 
Freilich bestand das byzantinische Reich in dem letzten Regierungs- 
jahre desi lohannes Palaeologus fast nur noch in der Residenz und 
einigen Inseln des benachbarten thracischen Meeres, bis endlich der 
stürmische Pagiazet (Bajäsid) dem mächtigeren Timur erlag, worauf 
das Reich wieder etwas freier athmen konnte und mehrere euro- 
päiscUe und asiatische Provinzen, einige am Pontus, wiedergewann*). 



1) Vgl. Jos. V. Hammer Gonst. u, d. Bosp. I, 71. • • 

2) Hierüber haben meheere byzantinische Autoren Bericht erstattet, nament- 
lich Nicephorus Gregoras. Vgl. Du Gange I. c. libr. I, p. 11 seq. Ton Hammer 
I.e. S. 71. 76. 77.' . ' , . • . 

3) Deimocrates, Hütte, Haus und Palast, Dorf, Stadt u. Residenz d. alt. Welt, 
Volrrede p. IX seq. 

4) Beiläufig möge hier ^bemerkt werden^ da98 Jos. v. Hammer 1. c. S. 71 
einen lirrthum begangen hat, sofern er angiebt, dass Bajasid eine Tochter des 

Krtna«, Erob^ruBgea von Constaatiaopel. 2 
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Eben so hatte der vorletzte Kaiser lohannes Palaeolog^ II. 
nach der Belagerung der Stadt durch Amurat, Vater Mehemets IL, 
die Mauern und Thünne wieder in guten Stand setzen lassen und 
mit stärkeren Thürmen ausgestattet. Ausserdem wurden an leicht 
zugänglichen Stellen Zwinger mit Graben und Umgebungsmauem 
angelegt, wodurch e^ne bedeutende Verstärkung der Befestigung er- 
reicht worden war. Eben deshalb blieben die Mauerstrecken von 
Egri Kapu bis zum Palast des Hebdomon die schwächeren, weil 
hier keine Zwinger mit Mauern und Gräben angelegt worden waren *). 
Unter der Regierung der Sultane wurde die Wiederherstellung ein- 
zelner verfallener Mauerabtheilungen mehrmals nothwendig. Die 
meisten Thürme der Mauern sollen vom Kaiser Theophilus her- 
stammen (829 — 841)*). Nach demselben ist aber in dieser Bezie- 
hung nocjj Vieles geschehen und die vorhandenen Thürme sind 
durch hinzugefügte neue vermehrt worden. Die Ueberreste der 
alten Hauptmauer beweisen,, dass dieselben ein Riesenwerk gewesen 
sind*). Nachdem endlich Mahomet II. den 29. Mai 1453 die Resi- 
denz, namentlich durch die in die Mauern gebrachten Breschen, ge- 
wonnen hatte, liess er die noch stehenden Ueberreste vollends nie- 
derreissen und vom Grunde aus neue herstellen, wie von Hammer 
angenommen hat*). Dies kann jedoch wohl nur von denjenigen 



Mitkaisers Cantacuzenus zur Frau gehabt habe. Zur Zeit des lohannes Canta 
cusenus war an diesen türkischen Eroberer noch nicht zu denken und Adrianopel 
war noch eine dem byzantinischen Reiche angehörende, keine türkische Stadt. 
Der türkische £idam des lohannes Cantacuzenus war der Dynast Orchanes, Sul- 
tan von Ikonium, damals die Residenz des mjächtigsten unter den verschiedenen 
türkischen Fürsten. Ebenso unrichtig; legt v. Hammer dem damals noch sehr 
jungen Bajasid bei, was dessen Vater Murat (Amurat, Morat) ausgeführt hat. 
Vgl. Ducas bist. Byz. c. 12, p. 46 (ed. Bekker). Ueberhaupt ist v. Hammer oft 
in Unrichtigkeiten verfallen, wenn er seine Angaben aus den byzantinischen 
Autoren genommen hat. Es ist auch möglich, dass derartige Unrichtigkeiten 
aus seinen Vorgängern (Du Gange, Gylles, Le Beau, Gibbon u. s. w.) auf seine 
Darstellung übergegangen sind, und er selber die OriginalsteUen nicht nochmals 
verglichen hat. 

1) Statt älterer Gitaten will ich nur auf A. D. Mordtmann Belagerung und 
Eroberung Gon staut. S. 34 verweisen. 

2) Ibid. S. 32. 

3) Ibid. S. 33. 

4) V. Hammer 1. c. Bd. I, S. 78. Ducas c. 42, p. 313 meldet das dyoiftoSo" 
f4^ffai T« xaTämaoyta JiCxn t^^ TioXea}^; und p. 317: xeXevcas oixodof^ti&^ym 
T« ;|faA«ffl^^i/Ta re^x^ r^g noXetog, In der letztern Stelle ist also nur von der Her- 
steUung der zusammengestürzten Theile die Rede, keineswegs von ^ner von 
Grunde aus neuen Aufführung der Mauern fiberhaupt. Da nun auch v. Hammer 
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Mauerstrecken verstanden werden, welche von den Kanonen durch- 
löchert oder niedergeworfen worden waren, nicht von der ganzen Peri- 
pherie. Später liess der Sultan Murat (von Hammer als Murad IV. be- 
zeichnet) i. J. 1635 eine Erneuerung der Mauern ausführen, nachdem die- 
selben wiederum durch ein Erdbeben stark beschädigt worden waren. 
Auch wurde damals die Besatzung auf 12,000 Mann erhöhet, welche 
Stärke sie früher weder in der byzantinischen noch in der türki- 
schen Zeit gehabt hatte. Die letzte und bedeutendste Wiederher- 
stellung der Mauern ist unter der Regierung des Sultans Ahmed III. 
im Jahre 1721 zur Ausführung gekommen, deren Leitung der Gross- 
vezier und Eidam des Sultans, Ibrahim Pascha, übernommen hatte. 
An späteren Ausbesserungen geringerer Beschädigungen kann es 
natürlich nicht gefehlt haben. Jos. v. Hammer hat die sämmtlichen 
Belagerungen dieser Rißsidenz - Mauern von den ältesten bis in die 
neueren Zeiten zusammengestellt und seiner Darstellung folgende 
Ansicht vorausgeschickt: „Die hochberühmten Mauern, deren Sorge 
einem besonderen, nach dieser amtlichen Function benannten Gra- 
fen (Comes murorum, Mauer -Graf) aufgetragen war, verdienen 
wirklich einen besonderen Geschichtschreiber, und eine wohlge- 
schriebene Geschichte der Belagerungen Constantinopels würde dem 
Namen des Verfassers wenigstens die Dauer der Mauern selbst ver- 
bürgen " *). 

Ueber die Thore der Landseite, welche bei Belagerungen von 
grösserer Wichtigkeit waren, als die der Seeseite, haben wir oben 
bereits das Wichtigste mitgetheilt. Ueber die Thore der Meeres- 
seite (nach den heutigen Namen Narli Kapu, Psamatia Kapussi, 
Daudpascha oder Vlanga Kapussi, Kum Kapu auch Condoscale ge- 
nannt, Tschatlädi Kapussi, Achor Kapussi), welche bei Belagerun- 
gen weniger in Anspruch genommen wurden, über die Geschichte 
derselben seit Constantin dem Grossen und über die in ihrer Nähe 



die von dem Megas Dux Apocaucus aufgeführte zweite Mauer als eine noch 
gegenwärtig bestehende bezeichnet hat, so müsste diese wenigstens ganz aus- 
genommen werden. 

1) Jos. V. Hammer 1. c. Bd. I , S. 81 f. Wichtig ist seine Bemerkung S. 82 : 
„Das erstemal wurde Byzanz von Griechen seihst ^ nämlich von deu Athenien- 
Sern belagert, und dem Alcihiades öffneten sich die Thore durch Verrätherei. 
Vielleicht ist die künftige letzte Belagerung und Einnahme der Stadt ebenfalls 
auf dieselbe Weise demselben Volke vorbehalten.*' Wie gegenwärtig die Zu- 
stände und Dissonanzen im griechischen Königreiche sich zeigen^ gewährt ein 
derartiger Blick in die Zukunft wenig versprechende Aussichten , zumal die ersten 
stimmführenden Mächte Europa's gegen alle Angriffe der Art sofort in die 
Sehranken treten. 

2* 
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befindlichen Merkwürdigkeiten hat bereits Jos. v. Hammer viel des 
Interessanten mitgetheilt *). Dem Plane und Rahmen unserer klei- 
nen Schrift liegt es fern, die ganze grosse Masse der speciellen 
topographischen Merkwürdigkeiten zu beleuchten. Nur was in Be- 
ziehung auf die Belagerung und Eroberung der Stadt zu wissen 
wünschenswerth erscheint, sollte hier berücksichtigt werden*). 
Eine Beschreibung der Mauern, Thürme und Thore derselben hat 
auch A. D. Mordtmann gegeben, wobei ihm die eigene Anschauung 
des gegenwärtigen Zustandes der türkischen Residenz erspriesslich 
gewesen ist. Desshalb möge hier eine Stelle daraus Platz finden: 
„An der südöstlichen Spitze des Dreiecks, auf welchem die Stadt 
liegt und welche Spitze jetzt das Serai einnimmt, erhob sich da- 
mals der Megalodemetrios oder auch die Acropolis; von dieser bis 
zum Cyclobion (den heutigen sieben Thürmen) ziehet sich längs 
dem Marmora- Meere eine einfache Mauer ohne Graben hin, nur 
stellenweise mit einer Futtermauer versehen, und mit einer Anzahl 



1) Jos. Y. Hammer, Gonstantinopolis und der Bosporus S. 115— 120. 

2) Unter den alten Autoren, welche über ßyzanz vor Constantin d. Gr. ge- 
handelt haben, hat gewiss Dio Cassius libr. LXXIV (Severus c. 21), c. 10 die 
beste Beschreibung von den herrlichen festen Mauern gegeben, welche nach die- 
ser Beschreibung zu den festesten (t« t(^x^ y,aQJiQ(aTaTa) gehört haben müssen, 
welche jemals existirt haben : o rs yag d-cjQcc^ avrojy IC&oig iktQaniöoig naxic% 
Ci)y(oxo^6titjio, nXa^l x*^Xy.atg cvvdovfjiivoig xai t« ivrog avTov xal x^fiaffi xai 
oixoSofjtt'ifjiaoiv (ox^QfoTo (d. h. sie bestanden aus einem äusseren Panzer, aus 
Quadern mit ehernen Bändern zusammengehalten, und aus einem . inneren Panzer, 
die Mitte war theils mit Schutt oder Erde, theils mit Baulichkeiten ausgefüUt) * 
üiffre xttl fV rsixog na^v t6 näv eiyat d'oxiip, xai inctycod-iy avTov niQCÖQOfjiov 
xai CTiyapov xai sv<pvXaXToy vTtaQx^iV* nvQyot re nolXoi xai f^sydloi f^co « 
^xxi£fjLiVOi xai d^gCöag niQi^ inallrjlag ix^vrsg t^ffav, cjcjs rovg TigocßdlloyTag 
Töi xvxX(p iyrog avtdiy ä7iolaf4ßdy€(rd'ai. ^li* oXCyov te ydg xai od xarevS-v, 
(iW oi fihy J^, ot &€ Tj ffX(oXimeQoy (ßxoöofxfjfxiyoi nay ro nQotj^nCmoy 
ffcp^ffiy lyexvxXoiJyro, tov (fe ^rj nsgißcXov id fAty tiqo Tr^g i^neigov fiiya vipog^ 
uiffte xai rovg rvxoyrag an avrcjy d/uvyaffS-at xjX. Es war also bei diesen 
Mauern schon ein Theil der modernen Fortificationskunst in Anwendung gekom- 
men, und dieselben bewährten sich in jeder Hinsicht. Nach der endlichen 
Eroberung Hess sie Severus niederreissen. Dio Cass. libr. LXXIV, c. 14. Was 
einst Archimedes den Syrakusiem gewesen, "dasselbe war den Byzantinern da- 
mals der Mechaniker Priscus. Ibid. eil. Die Vortrefflichkeit der byzantini- 
schen Mauern zur Zeit des SeVerus hat auch Herodian. III, 1,5—7 beschrieben. 
Nach der Zusammenstellung, welche Jos. v. Hammer, Gesch. d. Osman. Reichs 
Bd. I, S. 552 gegeben, ist Byzanz seit seiner Gründung bis zur Eroberung 
durch die Türken neun und zwanzigmal belagert worden. Die letzte Belagerung 
hat drei und fünfzig Tage gedauert, bevor die Erstürmung erfolgte, trotz den 
ungeheuren Mitteln, welche dem Sultan zu Gebote standen, und trotz der ver» 
hältnissmässig geringen Mannschaft, welcher die Yerlheidigung oblag. 
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Thürmen, die sich aber jetzt nicht genau angeben lassen, theils 
weil viele später eingestürzt, andere aber erst während der türki- 
schen Zeit gebaut , viele überdiess durch Häuser verdeckt sind. 
Diese Thürme stammen fast alle von dem Kaiser Theophilus (829 — 
841) her, doQh sind einige jünger, z. B. aus dem Anfang des zehn- 
ten Jahrhunderts; in der Nähe des Bucoleons ist einer im Jahre 
1024 vom Kaiser Basilius erneuert, und nahe bei dem Stadtthor 
(Kum Kapu) ist einer, welcher im Jahre 1430 von dem Despoten 
von Serbien, Georg Brankowitsch erbaut wurde. Die Mauern sind 
noch mannigfaltiger in dieser Hinsicht; am Bucoleon und in der 
Nähe des Serai's giebt es Partien, welche augenscheinlich aus der 
Zeit vor Constantin dem Grossen, vielleicht aus der Zeit des Kai- 
sers Severus stammen und mit der Bauart der Acropolis in Athen 
eine grosse Aehnlichkeit haben. Andere Theile sind aus der Zeit 
Iustinian*s, Theophilus, der Comnenen und Paläologen; hin und 
wieder haben die Türken reparirt, z. B. sehr viel am Serai, bei 
dem Sandthor imd bei den sieben Thürmen. — Eben so erstreckt 
sich von der Acropolis bis zum nördlichen Winkel längs dem gold- 
nen Hom eine einfache Mauer mit Thürmen, deren Zahl aber nicht 
mehr zu bestimmen ist. Sie stammen fast alle vom Kaiser Theo- 
philus her, dessen Name fast auf jedem Thürme dieser Seite er- 
scheint. Die stärksten Mauern aber sind auf der Landseite von den 
sieben Thürmen bis zu den Blachemen. Zunächst der Stadt zuge- 
wendet ist die innere Mauer mit 112 Thürmen, als deren Erbauer 
Michael , Theophilus , Basilius und Constantin , dann Romanus , Leo 
und Constantin (ein späte];er) auf den Inschriften genannt werden 
und die also grösstentheils aus dem neunten und zehnten Jahrhun- 
dert herstammen" u. s. w. *). 

Schon seit Constantin dem Grossen war man stets darauf be- 
dacht gewesen, die so günstig gelegene Residenz unantastbar zu 
machen. Auch galt sie bei den benachbarten Völkerstämmen Jahr- 
hunderte hindurch für uneinnehmbar, und bei dem damals noch 
unzureichenden Belagerungs- Apparat war dieselbe hinlänglich ge- 
sichert und konnte Angriffen ruhig entgegensehen. Auch die Kreuz- 
fahrer hielten bei dem ersten Anblick die Eroberung für eine der 
schwierigsten Aufgaben und nicht wenige der edlen Herren uud 
Ritter waren geneigt davon abzustehen. Auch wurde in der That 



1) A. D. Mordlmann, Belagr. nnd Erobr. Gonslant. S. 31. 32. In Beziehung 
aof die innere Mauer mit 112 Thürmen würde demnach die erwähnte Annahme 
von Hiunmer widerlegt werden. 
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Cap. 2. 

Wir betrachten nun die Eroberung Constantinopels durch die 
Kreuzfahrer. Werfen wir einen Blick auf die vorausgegangenen, 
für das byzantinische Reich verderblichen Ereignisse und auf das 
vielfache Unglück, wodurch dasselbe im Innern und Aeussem ab- 
geschwächt worden war, so werden wir leicht erkennen, dass die 
Eroberung der byzantinischen Residenz durch die Lateiner ein zu- 
fälliges, durch eine aufeinanderfolgende Reihe schlimmer Begeben- 
heiten herbeigeführtes Ereigniss war, so wie nach Verlauf eines 
halben Jahrhunderts der gewonnene Besitz wiedenim durch ein zu- 
fälliges nächtliches Drama plötzlich wieder an die nicäischen By- 
zantiner verloren ging. In beiden Ereignissen hatte sich weder die 
Macht der Lateiner noch die der Byzantiner ganz zu entfalten Ge- 
legenheit gehabt. Andronicus I. aus dem Stamme der Comnenen 
und naher Verwandter des im noch rüstigen Alter abgeschiedenen 
stattlichen Kaisers Manuel Comnenus, war ein verschlagener, selbst- 
süchtiger, unzuverlässiger, hartherziger und stolzer Mann und als 
solcher dem genannten Kaiser viele Jahre hindurch verhasst und 
desshalb mehr als einmal ins Gefängniss geworfen und verbannt 
geworden, bis endlich zum Unglück der kaiserlichen Familie eine 
Aussöhnung erfolgte und diesem Unhold die Stadt Oinaeon (t6 
Olvaiov) zu seinem Wohnsitze angewiesen wurde. Nur die Ver- 
nichtung dieser Hyäne hätte das schwere Unglück abwenden kön- 
nen, welches nach dem Tode des Kaisers Manuel über seine Ge- 
mahlin und Kinder, über viele hervorragende Byzantiner und end- 
lich über den Andronicus selber in erschreckender Weise herein- 
brach. Nach dem Hinscheiden Manuel's leitete seine zweite noch 
junge reizende Gemahlin in Gemeinschaft mit dem Protosebastos 
Alexius, einem Verwandten des verstorbenen Kaisers, die Reichs- 
Angelegenheiten, da der hinterlassene Thronfolger noch ein Knabe 
war. Allein da dieser etwas übermüthige Reichsverweser bei den 
übrigen hohen Beamteten, wie dies ja in aller Welt vorkommt, 
Neid und Hass erregte *) , seine Gunst bei der noch jungen Kaiserin 



1) Nicetas Choniat. Alexius Manuelis ftlius c. 4, p. 209 (ed. Bekker): '0 
rfie TtQonoffeßactog ^Aki^iog rt^v T<oy olajv ^lo^xtjfnp eis iavToy imffnäro , r^ 
i6C(^ (fvaiovfxevog ntQ&xH xai r^ TiagaSvyacte^tjt rr^g dicnotvfig xccTaxQw/xiyog, 
xtA. Diese Ereignisse werden auch in d. Idltacig Tr^g K(opaTttpTiPonovXt(og , y. 
50 — 100 in den Recberch. historiques s. l. principaute Fran9aise de Moree (ed. 
Buchou T. II, Par. 1845) erzählt. Wahrscheinlich hat der Verfasser dieser 
Schrift den Nicetas benutzt. Den Hagiocbristophorites nennt er blos Christo- 
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für -die Wirkung eines vertrauteren Umgangs gehalten wurde und 
desshalb auch bei dem Volke Anstoss verursachte» kam man auf 
den unglücklichen Gedanken, den zu Oinaeon weilenden Andronicus 
Gomnenus herbeizurufen, U];n im Namen des noch zu jungen Thron- 
fplgers die Reichs - Angelegenheiten in seine Hand zu nehmen. 
Diesem erschien dies sofort als die Anbahnung zu dem erwünsch- 
ten Ziele, er kam, übernahm die Regierung und bald genug wur« 
den der junge Thronfolger, seine Schwester Maria und die ver- 
wittwete Kaiserin dem Untergange überliefert Das gesammte by- 
zantinische Volk verabscheuete ihn nun als einen blutdürstigen 
Tyrannen und harrte nur auf eine passende Gelegenheit ihm beizu- 
kommen. Diese Gelegenheit bot sich dar, nachdem Andronicus 
zwei Jahre auf dem Throne gesessen. Eine Ahnung oder irgend 
eine prophetische Andeutung (vielleicht ein xQV^I*oq)y ^i^ solche 
im menschlichen Leben ja oft genug eintreten, liess dem Kaiser 
Andronicus, noch mehr aber seinem ihm treuergebenen Factotum, 
dem Hagiochristophorites Stephanus (tov xvgiov ßaciXetog Ttavvoüog 
xtfSöfjk^vog) , einen Isaak Angelus als denjenigen erscheinen, von 
welchem ein schweres Ungewitter ausgehen und dem Kaiser Ver- 
derben und Untergang bringen werde. Den in der Residenz leben- 
den Isaak Angelus aber hielt der Kaiser für einen m gutmüthigen, 
nur auf Bequemlichkeit und Lebensgenuss bedachten , unschädlichen 
Mann. Dagegen hatte ein anderer Tsaak Angelus, ebenfalls aus 
dem Stamme der Comnenen , ein unruhiger, thatlustiger, ehrgeiziger 
Aristokrat, sich durch List und falsche Documente, als sei ihm 
die Insel vom Kaiser übertragen worden , der Insel Cypem bemäch- 
tigt, hier als Usurpator eine bedeutende Macht zusammengebracht 
imd Hilfsmittel zu einem Kriege aufgespeichert, um nöthigenfalls 
jedem byzantinischen Heere, welches ihn in seinem neuen Besitze 
angreifen würde , die Spitze bieten zu können *). Diesen Isaak 
von Cypem hielt aber Andronicus bei der grossen Entfernung 
dieser Insel von der Kaiser- Residenz nicht für sehr gefährlich 
und so gab er auf die Andeutungen (cS^ X^Qog o xQV^f'Og) wenig 

phorites , wahrscheinlich y weil er es unschicklich fand , einem solchen boshaften 
Diener des. Tyrannen das Prädicat Hagios beisnlegen. 

1) Nioetas de Andronico Comneno II, c. 0, p. 445 seq. Dieser Isaak Ange- 
las , Dynast Von Cypem, ging etwas spater durch den mit seinen Truppen anf 
Gypern gelandeten Richard Löwenhers xu Grunde. Erst wurde er besiegt, dann 
geisngen genommen , endlich gegen Entschädigung an einen andern überlassen, 
worauf er bald sein Leben endete; Begebenheiten, welche in den Gesta Fran- 
corum und in dem Werke yoa de Mas Latrie, Histoire de l'ile de Ghypre^ vol. 
1, p. .4 sqq* ersählt; wordeii. . . 
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oder g^ar nichts. Allein sein geheimer, eifriger Polizei -Minister 
dder Ober -Staatsanwalt Hagiochristophorites Stephanus hatte an- 
dere Ansichten. Der Isaak von Cypern schien ihm allerdings eben 
so wie dem Kaiser wenig zu fürchten, wohl aber Isaak Angelus 
in der Residenz , imd e^ mochte denken , dass schon mancher Wolf 
in Schaafskleideni gesteckt habe. Während nun der Kaiser eine 
Excursion nach einem kaiserlichen Lustschlosse an der Ostseite der 
Propontis unternommen hatte, hielt es der genannte eifrige Beam- 
tete doch für eine allzuwichtige Angelegenheit, sich und seinen 
Kaiser auf jede Weise sieber zu stellen, den Isaak Angelus festzu- 
nehmen und in sicheren Verschluss zu bringen, damit nach seiner 
Rückkehr der Kaiser nach Belieben mit ihm verfahren könne. Ob 
er dennoch einen geheimen Auftrag vom Kaiser selber gehabt habe 
oder nicht, hat der Berichterstatter Nicetas nicht gemeldet*). Wahr- 
scheinlich hatte er keinen Auftrag. Er kannte aber den Charakter 
des Kaisers zu gut und konnte versichert sein, dass derselbe am 
Ende damit vollkommen einverstanden sein würde. Denn auch 
Andronicus that ja in solchen Angelegenheiten lieber zu viel als 
zu wenig. Er erschien also mit einigen Trabanten gegen Abend 
am eilften September im Jahre n. Chr. 11S5 in der Wohnung des 
Isaak Angelus. Jedermann in der Residenz wusste aber, dass wo 
diesiör Unhold erschien, um eine Verhaftung vorzunehmen, dies 
nicht auf eine einfache Gefängnissstrafe abzielte, sondern auf den 
Untergang, allermindestens auf Beraubung des Augenlichts, oder 
auf langsames Verschmachten im unterirdischen dunklen Kerker. 



1) Hier möge die ganze Stelle des Nicetas de Andronieo Comneno llbr. II, 
c. 3« p. 443 (ed. Bekker) Platz finden: xal eincoy (o ^AySgoyixog) , (og X^gog 6 
XQfl<^f^^g oinog {nov yäg Svurjanat ^Iffadniog KvTiQoS-ev naxanXsmai diä fjLStQC(ov 
navv Ti zovtüjyi r^fjiiQfov xal xct&flHP ai^rov r^g ägx^S;) ovcf* oktog ngodax^ 
xolg eigrjfiiyoig' q)riaamog 6k tov dno Tvga *I(oavvov (^v (f* oltog xgn^g rov 
B^lov TittQ* \4v6qov(xov TtQoßeßXtjfÄiyog xal d-^Q/^iog 6id tovto tmu a^ov d-elri- 
ILidto)y VTt^Qirijg) (6g (Tet cvXXtj(p&iyva i^ dyd-Qt&ncuy y^vicd-ai roy *lffaaxtoy 
'uiyYsXoy, fi^niog sig rovtoy dipogiaai td rov (Jtayj^vfjtatog ^ avxol dk %d 7i6qq<0' 
S'fy q)ttyTa^oyTai td iy noffly vnfgßaiyoyteg , o^^^ othrw t^ XQ^Qf^^^^M'^'^*' ^**to 
((5 ^uiySQortxog), rodyayrloy (jihy ovv xal fiomCay (Spott) xat^x^s rov dno TvQa, 
€i routvta oXcDg (payrd^etcti *£aiKax(ov %v%xa rov *Ayy4XoVj i^ov&eymy &fJLa ig 
fittXttx^tjta ijd'ovg roy dy^ga xtii ngog od^sy xcnoQd'fOfAa toiroy ipSi^ioy slyai 
iuicTtty6fx€yog' ijyy*C« y«^ to fihgirtfjioy , xal ^y jo d^Xoy a^ov trvyen&TBQoy, 
Andronicus hatte insofern Recht, dass ihm sicher Isaak Angelns In Ruhe gelas- 
sen haben würde, wKre er nicht durch die vor Augen tretende Lebensgefahr 
zum Aeussersten aufgestaehelt worden. Den unbeugsamen Trotz des Isaak Gom- 
nenns auf Oyperu, indem er alle Verhrnssangen des Kaisers Isaak Angelus yer^ 
schmShete, hat Nicetas de Isaacio Angelo libr. I, c 3, p« 463 beleuchtet. 
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Dies war auch dem Isaak Angelus vollkommen bekannt. Daher 
war er sofort entschlossen , den Kampf auf Leben und Tod aufzu- 
nehmen. Nach dem Eintritt des genannten in seine Wohnung zog 
er rasch sein Schwert, und als jener mit seinen Begleitern die 
Flucht ergriff, verfolgte er ihn und spaltete ihm den Hirnschädel. 
Dem einen Begleiter hieb er ein Ohr ab. Nach dieser That musste 
entweder ihn oder den verhassten Kaiser der Untergang ereilen. 
Ein dritter Ausweg war unter diesem Herrscher eine Unmöglichkeit. 
Isaak Angelus eilte nun sofort in die grosse Sophien - Kirche , wo 
einige an seinem Schicksal Iheilnehmende Freunde mit ihm über- 
nachteten. Nun war blos die eine Rettung gegeben, dass die 
grosse, leicht erregbare Volksmasse der Residenz in Bewegung 
gebracht und aus ihren Wohnungen auf die Strassen gerufen wurde. 
Das Vorgefallene war aber schnell durch die geschäftige Fama in 
der ganzen weitschichtigen Residenz bekannt geworden. Die schon 
mit Tagesanbruch auf den Strassen auf- xmäf abwogende Masse wurde 
von Stunde zu Stunde grösser, entschlossener und thatlustiger ge- 
gen den Tyrannen. Nun war Rettung zu hotten und mit dieser 
Hoffnung stieg der Muth bis zur äussersten Grenze. Der benach- 
richtigte Kaiser eilte bestürzt herbei, und da mit Worten nichts 
auszurichten war, versuchte er Gewalt, fand jedoch keinen Bei- 
stand, da selbst seine Getreuen erkannten, dass diesmal alles ver- 
loren sei. Der Kaiser ergriff nun die Flucht nach dem noch am Meere 
liegenden, eben erst verlassenen Schiffe, um nach Asien überzu- 
setzen und abermals zu dem slawischen Volks -Stamme (nach Galitza) 
zu fliehen, wo er früher schon viele Jahre in der Verbannung ver- 
lebt hatte. Allein die stürmischen Wogen des aufgeregten Meeres 
warfen das Schiff stets wieder an das europäische Ufer zurück. 
Mit aller Anstrengung der Ruderer vermochte es nicht das asiati- 
sche Ufer zu erreichen. Da kamen endlich die zur Festnehmung 
desselben abgeschickten Verfolger heran, bemächtigten sich seiner 
und brachten ihn ans Land. Er versuchte es mit seiner jungen 
Gemahlin und einer Geliebten durch rührende melodische, vom 
Saitenspiel begleitete, Gesänge diese rohen Gesellen zu erweichen, 
um ihn entrinnen zu lassen. Vergebens! Ihre Ohren schienen ver- 
stopft wie die des Odysseus gegen den Gesang der Sirenen und 
ihre Hwzen unempfindlich wie Pygmalions Steinbild. Der Unglück- 
liche wurde festgenommen, in einen Thurm in der Nähe des Mee- 
res gebracht und hier mit schweren eisernen Ketten belastet, mit 
welchen man sonst die ' starken Löwen zu befestigen pflegte. In 
den folgenden Tagen fand der schmachvollste Untergiang desselben 
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Statt, welchen wohl jemals ein gestürzter Machthaber erlitten hat* 
Er war der Wuth des aufgeregten Volks verfallen und Isaak Ange- 
lus, welcher indessen von dem Volke zum Kaiser erkoren worden 
war, liess dem Volke seine alle Grenzen des menschlichen Gefühls 
überschreitende Rache *). 

Der neue Kaiser war im Anfange seiner Regierung ohne Tadel, 
sanftmüthig, gegen jeden wohlwollend, freigebig, ja verschwenderisch 
mit reichlichen Geldspenden aus der Staatskasse *). Die von seinem 
Vorgänger verbannten Byzantiner wurden sofort zurückberufen, auch 
ihr verlorenes Besitzthum zurückgegeben oder aus der Staatskasse, 
so weit es möglich war, Entschädigung gewährt. Dann beschloss 
er sofort den Kampf mit den unter Andronicus L aus Sicilien ge- 
kommenen Kriegshorden, welche bereits Thessalien erobert, Amphi- 
polis besetzt hatten und die Residenz bedrohten, aufzunehmen. Der 
ihnen entgegengeschickte Feldherr Branas kämpfte mit glücklichem 
Erfolge gegen die Feinde, welche sich sorglos, um desto mehr zu 
rauben, in mehrere Abtheilimgen getrennt hatten, ohne vor den 
Byzantinern die geringste Furcht zu haben. Der Kaiser hatte aber 
auch alles gethau, um das Heer zu verstärken und durch hinreichende 
Lebensmittel (^nsfiips tu ßatriXixä (FiTf^Q&ria) zu kräftigen und zu 
ermuthigen. Eine feindliche Abtheilung nach der andern wurde 
geschlagen, weil sie übermüthig und mit zu grossem. Selbstvertrauen 
vorgedrungen waren (wg sx äQVfiov Xiovjeg ifininTovTsg xai wg Xv- 
xidstg okod'QevovTsg xal cu^ TrdgiaXig s^aXXofisvoi). So gingen diese 
Feinde des Reichs grösstentKeils zu Grunde und nur ein kleiner 
Theil derselben entkam nach Epidamnus, wo andere Truppen 
ihres Kriegsherrn lagen'). Dieser Sieg blieb aber auch langehin 
das bedeutendste Waffenglück, welches dem neuen Kaiser durch 
seinen tapfern Feldherrn zu Theil geworden. Späterhin 'kam viel- 
faches Kriegsunglück über das Reich, obwohl noch einige Feldzüge 
leidlich abliefen. Die im Anfange der Regierung gezeigten guten 
Eigenschaften verschwanden aber bald eine nach der andern. Ver- 
schwenderische Ueppigkeit und Genusssucht traten an die Stelle 
der Sorge und Wachsamkeit für das Wohl des Reichs imd den 
hohen Beamteten und Würdenträgem wurde zu freier Spielraum 
gelassen. Die kaiserliche Reichskasse wurde bald geleert und es 
mussten nun drückende Steuern erhoben werden. Uebrigens war 



1) Nicetas Choniat. de Andronico Goraneno libr. IT , c. 10 — 13, p. 444^463. 

2) Nicetas de Isaacio Angelo libr.l, c. 1, p. 464 sqq. 

3) Nicetas 1. e. p. 466—472. 
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der Kaiser stets noch leicht versöhnlich selbst gegßn solche, welche 
ihn persönlich beleidigt, oder gegen das Wohl des Staates gehandelt 
hatten. Ohne nun weiter in der Entwickelung seiner Regierungs- 
weise, seiner Maximen, seines Glücks und Unglücks fortzufahren, 
treten wir sofort an die Betrachtung seines leiblichen Bruders, des 
Alexius Angelus. Dieser Unhold, welchen doch sein Bruder Isaak 
nicht weniger als sich selbst von der Furcht, einst noch durch An- 
dronicus I. umgebracht zu werden, befreiet, auf welchen er die 
höchsten Würden übertragen und welchen er in jeder Weise aus- 
gezeichnet und beglückt hatte, war doch durch dieses alles nicht 
gewonnen, nicht zufrieden gestellt worden. Er strebte frevelhafter 
Weise nach der Krtne und hielt es für ein leichtes -Spiel, diese 
dem allzu unvorsichtigen, gutmüthigen Bruder zu entreisseh und 
mit derselben sein eignes Haupt zu schmücken. Dieser aus über- 
triebenem Ehrgeiz entsprossene Entschluss gehörte zu den schweren 
Unglücksfällen, welche im Verlaufe der drei letzten Jahrhunderte 
das byzantinische Reich nach und nach zermalmt haben. Der ver- 
wegene Plan des Alexius Angelus wurde nun wirklich während 
einer Jagdpartie ohne alle Schwierigkeit zur Aus^führung gebracht 
und war* jedenfalls die Frucht einer geheimen Verschwörung. Der 
Kaiser wurde gewarnt und ein vermeintlicher Seher Basilakius deu- 
tete ihm wirklich das bevorstehende Schicksal an. Allein er wollte 
nichts hören, nichts glauben *), indem er bei seinem Binider dieselbe 
Liebe und Anhänglichkeit voraussetzte, welche er selber stets gegen 
ihn bekundet hatte. Er wurde ohne Weiteres gefangen genommen 
und bald darauf des Augenlichts beraubt. So fand also derjenige, 
welcher mit Todesmuthe auf eigene Lebensgefahr hin eine Hyäne 
vom Throne gestürzt und vernichtet hatte, in dem eigenen geliebten 
Bruder eine andere Hyäne, welche ihm zwar nicht das Leben selbst, 
aber den ganzen Werth seines Lebens raubte, die Kaiserkrone, das 
Augenlicht' und die persönliche Freiheit. Da sass nun plötzlich 
wiederum ein Wolf im Schaafskleide auf dem Throne und regierte 
anfangs leidlich,. wie sein Bruder ja auch gethan hatte, zeigte, jedoch 
bald genug; j dass er ein des Thrones würdiger Regent nicht war 
und: nicht sein konnte. Fortan wollte er nicht mehr: Alexius. Ajige* 
lus, sondern Alexius Comnenus genannt sein, wie der erste statt- 
liche Kaiser aus dem Geschlechte der Comnenen*). In der Resi- 
denz hatte man die Meinung gehegt, dass er nach der Thronbe- 



1) Nicetas de Isaacio Angelo 111)r. III, c. 8, p. 501 sqq. 

2) Nicetas de Alexio Isaacii firatre übr.I, c. 3, p. 605: 
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Steigung die Zü^el der Regierung energischer führen und nament- 
lich die so oft anstürmenden äusseren Feinde schlagfertig zurück- 
treiben würde. Dies war eine Täuschung. Er war zwar nicht ganz 
ohne gute Eigenschaften, doch schien er nur nach der Krone ge- 
strebt zu haben; mn ohne alle Beschränkung einem glänzenden, 
üppigen, genussreichen Leben sich hingeben zu können. Verschwen- 
derisch gegen alle, welche ihm zur Erlangung der Kaiserwürde be- 
hülflich gewesen, wenigstens ihn begünstigt und sich über seine 
Thronbesteigung scheinbar gefreuet hatten, leerte er den Reichs- 
schatz, soweit dies nicht schon Isaak Angelus gethan, vollends aus 
und musste dies später bereuen, als empfindlicher Mangel eingetre- 
ten war'). Seine Gemahlin Euphrosyne, ein j^rgeiziges Weib mit 
männlichem Muthe, war nicht weniger nur auf Glanz und Genuss 
des Lebens bedacht und man darf deshalb, annehmen, dass sie ihren 
Gemahl von dem Verbrechen gegen seinen Bruder nicht etwa ab- 
gemahnt, sondern vielmehr dazu angefeuert habe. Sie zog sich 
übrigens durch ihre Leichtfertigkeit bald den Verdacht der Untreue 
gegen ihren Eheherrn zu und wurde verbannt. Da jedoch ausreichende 
Beweise nicht aufgebracht werden konnten, ward ihr gestattet zurück- 
zukehren und in ihre kaiserlichen Verhältnisse wieder einzutreten •). 



Cap. 3. 



In die Regierungszeit des Alexius Angelus fiel nun ein neues 
Unternehmen der noch immer für die heiligen Oerter in Palaestina 
begeisterten abendländischen Kreuzfahrer, nachdem seit dem ersten 
Kreuzzuge (1097, das erste durch Peter von Amiens zu Stande ge- 
brachte Unternehmen 1096 abgerechnet) bereits mehr als ein Jahr- 
hundert verlaufen war. Diese neue Unternehmung lässt sich nur 
als ein Seitenstück des vierten Kreuzzuges betrachten. Der Mangel 
an Einklang unter den christlichen Heerführern und ihr Egoismus, 



1) Nicetas 1. c. 1, 3, 605: cog ilnSQ ovx inictafffay ipyofjioy dyS-gdanaty^ dXV 
idnogfay x^i^^s xal äyia^m nagoxijy xf^y ßaaililay ^ito. Vgl. 1, 1, 509. Dass 
der Gevraltstreich gegen seinen Brnder ihm keine goldenen Früchte Ibringen 
w&rde, wurde vielfach durch Omina angedeutet, wie man glaubte^ so z. B. aus 
dem widerstrebenden Benehmen eines Rosses, welches er besteigen wollte. Das- 
selbe sträubte sich hartnäckig ihn auf seinen Rücken zu nehmen. Als dies 
endlich doch noch bewirkt worden war, bäumte es sich hoch auf^ so dass ihm 
erstlich die Krone vom Haupte herabrollte und beschädigt wurde und. dass er 
endlich selber herabfiel. Nicetas 1. c. libr. I, c. 2, p. 604. 

2) Nicetas 1. c. I, 3, p. 606 sqq. 
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die durch gegenseitige Eifersucht der verschiedenen Nationalitüten, 
der Franken, Engländer, Italiener, Deutschen, Ungarn, herbeigeführte 
Zerfahrenheit hatte die Erfolge der Unternehmung^n in Palästina 
gehemmt und neue Hülfsmittel, neue Kriegsmannschaften wurden 
von Palästina aus stets erbeten, obgleich bald dieser bald jener 
Heerführer mit seinem Gefolge in sein Vaterland zurückkehrte. Nur 
die Päpste waren stets bemüht, die neuen Unternehmungen der 
Kreuzfahrer auf alle Weise zu fördern, so auch Innocenz III., unter 
welchem die Neben -Expedition gegen Constantinopel Statt fand, 
welche, wie schon bemerkt, natürlich nicht als eigentlicher Kreuz- 
zug betrachtet werden kann, da hier ganz andere Zwecke verfolgt 
wurden. Die Anstaltep zu dieser Unternehmung waren ursprünglich 
nur auf eine Fahrt nach Palästina berechnet, nicht nach Constan- 
tinopel, welche Abweichung von dem vorgesteckten Ziele erst mitten 
in den Vorbereitungen eingetreten ist*). 



1) Die Namen der zahlreichen hohen Pr&laten, Grafen, Barone, Ritter und Herren 
aus Frankreich und den benachbarten Regionen haben Joffroi de Villehardouin 
und Henri de Valenciennes de la conqueste de Conslanlinople p. 2—5 (Par. 1838) 
angegeben. In der von Buchen in den Recherches historiques sur la princi 
paute Fran9aise de Moree et ses hautes Baronnies Tom, II, p. 335: 17 älanrig 
Ti^f KwyaramvovnoXitifg (Par. 1845), werden v. 1 — 10 ebenfalls die vorzttgliehsten 
Barone und Ritter, weiche Constantinopel eroberten, aufgeführt : 1) 'Eggtxag Jav^ 
6oXog^ 6 dov^ Tüjy B€y€Ttx(oy, 2) 6 [laQxiaiog Moyttig 6 r^g (paQityitjg (Bonifa- 
cius von Montferat) ; 3) 4»Xaytgag 6 BaXMyog, 4) 'EggTxog xo^tjg hfQog JTavXov, 
Tov TTQfOTod-gSyov , 5) nXitjg xofx^g uio66txog, äXXoi noXXol avv rovroif ete. Die 
bezeichnete Schrift über die Eroberung Constantinopels hatte den älteren Joffiroi 
de Villehardouin, den Mareebal d. champ. zum Verfasser, der jüngere, der Neffe 
dieses älteren war der erste Eroberer von Morea. Die erste Ausgabe der Chro- 
nik von Romanien und Morea von Buchon erschien 1825, eine zweite berichtigte 
und vollständigere 1840; eine dritte mit Benutzung einer Kopenhagener Hand- 
schrift 1845, jede dieser Ausgaben mit einer von Buchon gelieferten französi- 
schen Uebersetzung. Vgl. die Dedication Buchons zu der letztgenannten Aus- 
gabe p. 1. 2. Diese Chronik war damals « als du Cange, Le Beau, Gibbon, Jos. 
V. Hammer ihre Werke über Constantinopel schrieben, noch nicht bekannt, und 
sind demnaeh die Schriften der Genannten gegenwärtig als unvollständig zu be- 
trachten, lieber die Auffindung der Handschriften dieser Chronik in mehreren 
Manuscripten , von welchen die Pariser und die Kopenhagener die besten sind^ 
hat Buchon in der Einleitung zu der letzten Ausgabe, sur le livra de la con- 
queste p. III— XVI gehandelt. Wie de Villehardouin die griechischen Namen 
fast bis zur Unkenntlichkeit veranstaltet hat, so diese griechische Chronik die 
fränkischen Namen , worüber Buchon 1. e. (letzte Ausg. 1845) p, XV bemerkt : 
Une chose me frappa particuli^rement. La Chronique metriqne grecque, en 
enuraerant les noms des feudataires fran9ais possessionnes en Gr^ce, defigure 
de teile mani^re ces noms propres qua j'avais eu la plus grande peine ä les 
reconnaitre ä travers oette transformation« 
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Während dieser Zeil war der bereits erwachsene Sohn des 
geblendeten Kaisers Isaak Angehis, mit dem Namen Alexius, auf 
eine schlaue Weise, indem er sich eben so wie die Latiner geklei- 
det und sein Haupt eben so kurz hatte scheeren lassen , aus Con- 
slantinopel heimlich entwichen und hatte sich durch die Vermitte- 
lung eines Schiflfahrers aus Pisa nach Sicilien begeben, wo seine 
leibliche Schwester irene mit dem deutschen König Philipp 
vermählt, sich aufhielt *). An diese Irene hatte auch bereits 
ihr Vater Isaäk Angelus 'Briefe geschrieben, damit sie- ihren Ge- 
mahl bewegen möchte, die an ihm begangene Frevelthat zu be- 
strafen. Joffroi de Villehardouin nennt ihren Gemahl (roi Phelippe 
d'Alemaigne). Irene bewog nun, wie es femer heisst, ihren Gemahl, 
dem bedrängten Vater und ihrem Bruder Beistand zu leisten, einen 
Angriff auf Constantinopel zu vermitteln und den frevelhaften Alexius 
Angelus vom Throne zu stossen und zu vertreibeui wozu die längst 
gegen die byzantinische Regierung erbitterten Venetianer eine 
mächtige Kriegsflotte bereit zu halten gern erbötig waren*). Der 
Papst ermahnte zwar die Führer des neuen Heerzugs, ihre Unter- 
nehmung, gegen die Islamiten durch keine andere Angelegenheit 
zu stören und zu unterbrechen, überhaupt sich, von den byzantini- 
schen Wirren fern zu halten und sich in dieselben auf keine Weise 
zu mischen. ' Allein vergebens! Die mächtigen Venetianer waren 
nun. schon ganz und gar mit diesem Gedanken beschäftigt, erst die 
Residenz Constantinopel heimzusuchen oder wegzunehmen,* wenig- 
stens die Bewohner der Residenz zu bewegen, den Kaiser Alexius 
Angelus zu verdrängen und den jungen Alexius als Kaiser anzuer- 
kennen und erst, nach diesem vollbrachten Werke nach Palästina 
abzusegeln, Der rührige Papst setzte ihnen aber nochmals ausein- 
ander, dass die Kreuzfahrer über den byzantinischen Kaiset* zu Ge- 



1) Nicetas Chonlat. de Alexio Angelo III, 8,711 (ed. Bekker). Ueber die 
List des jungen Alexius unerkannt zu entkommen: oSrog yd(f t^v xof^tjy leeiQa^ 
fMyog ntQitgo^aXa mal T^y air^y tolg AaxCyoig ctoX^y iy&wra^syog, (&g ty 6fx(Xi^ 
noXXiS cvyayaaTQ€(p6infyog rovg ^ftpcSyrag fldy&aysy. Also gleich nach der Ent- 
Wdchung wurde nach ihm geforscht, um ihn nicht entkommen 2u lassen. 

2)' Der Brief, welchen der Herrscher Alemanuiens im Interesse des jungen 
Alexius, seines Schwagei^s, an die Kreuzfahrer gerichtet hat, wird von Jofürdi 
(Gottfried) von Vülehärdouin de la conq'ueste de Constantinopl« p. 28. 29 (ed. p. 
iPaulin Paris), ^ar, 1838 mitgetheilt. Der deutsche König Phili^pp wurde 1208, also 
nur 4 Jahre spfiter, auf der Burg zu Bamberg von dem Pfalzgrafen Ottd yon Wit- 
telsbach ermordet. Seine Gemahlin Irene, yom Schrecken bewältigt, starb einige 
Wochen später an einer tinzeitigen Geburt. Sie halte demnach viel Schlimmes 
erlebt, Blendung des Vaters, Ermordung des Bruders und ihre» Gemahls. 
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rieht zu sitzen und Recht zu sprechen, nicht befugt seien, wie 
schwer auch sein Verbrechen gegen den geblendeten und des 
Thrones beraubten Bruder wiege*). Alles zu spät, der Beschluss 
war nun einmal gefasst luid selbst die Heerführer waren nicht 
mehr im Stande die Expedition rückgängig zu machen. Der Sohn 
des Isaak Angelus war auch bereits auf dem Wege zu den Kreuz- 
fahrern und erschien endlich in der Stadt Zara-, wo er mit allen 
Ehren empfangen wurde. 

Die Stadt Zara war nämlich, auf einer Erdzunge liegend und 
nur durch einen schmalen Landstrich mit der dalmatischen Küste 
zusammenhängend von den Kreuzfahrern auf venetischen Schiffen 
während der Fahrt nach Constantinopel zum grossen Leidwesen des 
Papstes mit Sturm genommen worden. Von hier ab ging die Fahrt 
nach Corfu (Corcyra). Vor der Mauern der Hauptstadt der Insel 
hatten sich nach und nach 40,000 Mann Streitkräfte versammelt. 
Mit dem jungen Alexius war bereits ein Vertrag abgeschlossen 
worden, kraft dessen er, sobald ihm die Krone zu Theil geworden 
sein würde, verpflichtet war, das Heer der Kreuzfahrer nicht nur mit 
Subsidien in Geldzahlung und Verpflegung bestehend, sondern auch 
mit einer kaiseriichen Heeresabtheilung und mit einer Flotte von 
fünfzig Schiffen zu unterstützen und zugleich die päpstlich katho- 
lische Religionsnorm^ Ritus und Kirchenverfasssung im Kaiserreiche 
zur vollen Geltung zu bringen, was der jugendlich unbedachtsame 
Alexius alles gern zu leisten versprach, ohne zu bedenken, ob er 
wohl auch im Stande sein würde, diese schwierigen Bedingungen 
zu erfüllen. Das bittere ihn treffende Geschick befreite ihn endlich 
auch von dieser schwierigen Verpflichtung durch den Tod. Bald 
nach dem Antritt seiner, anfangs mit dem geblendeten Vater ge« 
meinschaftlichen Regierung, welche er nach dessen Abscheiden nur 
noch kurze Zeit allein fortführte, wurde er während der heillosesten 
Zustände in der Residenz durch den sich erhebenden Usurpator 
Alexius Ducas, mit dem Spottnamen Murtzuphlus {MovQt^ovq>kog) 
erst vergiftet und dann auch noch erdrosselt'). Auch wenn er am 
Leben geblieben wäre, würde er jene grossartigen und weitgrei- 
fenden Bedingungen zu erfüllen nicht im Stande gewesen äein, 

1) VgL Fr. Wilken Geschichte d. Kreuzzüge Th. V, S. 187 ff. 

2) Nicetas de Isaacio Aogelo ei Alexlo filio p. 746 sqq. Von einem neuen 
vielumfassenden Werke in Beziehung auf die Kreuzzüge ist bereits der erste 
Band erschienen, welcher die armenischen Schriftsteller in armenischer, Sprache 
enthält: Recueil des historiens des Croisades, piihlie par les soins de Tacade- 
mie des inscriptions et bell, lettres, Tom. I. (Documents Armeniens). Par. 1869. Fol. 

Krau««, Eroberangea von Couiantmop«!. O 
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ohne Revolten von Seiten des Volkes herauf zu beschwören. We- 
nigstens würden ihm die ungeheuersten Widerwärtigkeiten entgegen- 
getreten sein, sobald er den Versuch gemacht haben würde, an die 
Stelle der altbyzantinischen Dogmen und kirchlichen Riten die 
päpstlich lateinischen zu setzen. Dies würde ihm eben so w,enig 
durchzuführen gelungen sein, als den früheren und späteren Kaisem. 
Von Corfu segelte endlich die stattliche Flotte an einem hei- 
teren Tage, dem Pfingstheiligenabend, 24. Mai 1203 ab, an den 
Inseln des ionischen Meeres vorüber, umschiffte das Vorgebirge 
Matapan und die Landspitze Malea, wo sie zwei aus Syrien zurück- 
kehrenden Pilgerschiffen begegnete. Durch das ägäische Meer mit 
seinen Cydäden und Sporaden hindurchsegejnd gelangte man nach 
Euboea (Negroponte), wo Kriegsrath gehalten wurde. Von hier aus 
errreichte man bald die Meerenge von Sestos mid Abydos. Nach- 
dem die Pilger ans Land gestiegen waren, überbrachten die Be- 
wohner von Abydos die Schlüssel ihrer Stadt; desshalb wurde hier 
auch von den Pilgern die strengste Ordnung bewahrt. Hier ver- 
weilte man acht Tage. Von hier aus erreichte man bald die mehr 
sich ausbreitende Propontis, welche der lange schmale thracische 
Bosporus' mit dem Pontus Euxinus verbindet. Man hatte nun die 
Küste bei dem Kloster des heiligen Stephan erreicht, welches nur 
wenige Stunden von der Residenz entfernt lag. Hier entfaltete sich 
den Blicken der erstaunten Pilger die Herrlichkeit dieser Regionen, 
die anmuthigen Ufer der Propontis, die prächtigen Gärten und Land- 
häuser, die gesegneten Fluren mit zahlreichen Dörfern, grössere 
und kleinere Inseln mit schönen Anlagen und prächtigen Gebäuden, 
und in geringer Entfernung nun die ungeheuere Hauptstadt eines 
Reiches, welches früher in drei Welttheilen viele grosse Länder 
und Völker beherrscht hatte. Die gewaltigen Mauern mit zahl- 
reichen Thürmen, die Kirchen mit ihren Kuppeln, die grossen Pa- 
läste der Stadt konnte man schon aus der Feme erkennen. Was 
werden wir ausrichten gegen diese riesige Stadt, fragte man sich 
mit banger Besorgniss? Zu diesem Unternehmen ist unsere Macht 
nicht gross genug ')l Am Feste des Johannes wurden die Thürme 



1) Sehr gut hat dies bereits Peter d'Outremann Gonstantinopolis Belgica 
libr. 11^ c. 11, p. 157 (Tornaci 1613) dargestellt: „Simul ad Sancti Stephanl coe- 
nobium anchorae ab socioruin classe iactae snnt: in pedes erecti omnes Con- 
stantinopolim , quae in conspectu erat, ocuUs animoqne contemplari coeperunt. 
Tum sane qaae auribus ante acceperant de eins nrbis amplitudine et magni- 
ficentia, infra rem fuisse comperiunt. Pars manimeDtoroin altitudinem, pars 
tnrrium, quae super mnros eminebant, frequentiam : nonnulli aedium qua saera- 
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der Schiffe mit ihren Panieren und Fahnen geschmückt und dann 
die Anker gelichtet. Man segelte mit günstigem Winde an Constan- 
tinopel vorüber, während von den Mauern einige Pfeile auf die Schiffe 
abgeschossen wurden, und richtete die Fahrt nach Chalcedon, wo 
die Grafen und Barone im kaiserlichen Palaste sich einquartierten, 
ausserdem auch in der Stadt, während die übrigen Pilger ausser- 
halb derselben in ihren Zelten sich einrichteten. Anfangs kümmerte 
sich der Kaiser Alexius Angelus wenig mm die angekommenen 
Kreuzfahrer; waren ja doch schon früher grosse. Massen dieser Art 
durch das byzantinische Reich gezogen. Endlich wurde aber doch 
ein griechisches Lager errichtet, welches den Pilgern grosse Be- 
sorgniss einflösste. Indessen wurden auf der asiatischen Küste 
Streifzüge unternommen, um Lebensmittel herbeizuschaffen. Am 
Fusse des Berges Damatrys lagerte ein griechisches, aus 500 Rei- 
tern bestehendes Heer, welches von 90 Rittern der Kreuzfahrer in 
die Flucht geschlagen wurde. Einen Kampf mit solchen gepanzer- 
ten Rittern war man nicht gewohnt und zog sich bald zurück. 
Dieses kleine glückliche Vorspiel beflügelte den Muth zu ferneren 
Unternehmungen. Endlich gelangte ein Botschafter des Kaisers in 
das' Lager und sprach also: „Der Kaiser Alexius lässt euch, edle 
Herren, melden, er wisse wohl, dass ihr die mächtigsten seid unter 
denen, welche keine Kronen tragen und dem trefflichsten Lande 
„der Erde angehört. Desto mehr befremde es ihn, dass ihr den 
„Frieden eines christlichen Landes stört, da ihr mit dem Zeichen 
„des Kreuzes ausgezogen seid, um das heilige Grab von den Feinden 
des Christenlhums zu befreien. Seid ihr der Hülfe bedürftig, so 
wird euch der Kaiser gern mit Gelde und Lebensmitteln, unter- 
„stützen, entfernt euch dann aber aus seinem Reiche. Der Kaiser 
„wird euch ungern Leid zufügen, wiewohl er die Macht dazu hat. 
„Und wäre die Anzahl eurer Krieger noch zwanzigmal so gross, 
„als sie hier erschienen ist, so würdet ihr doch dem Verderben 
„nicht entrinnen, sobald der Kaiser die Absicht hätte euch Böses 
„zuzufügen." Diese Sprache kann man nicht gerade unbesonnen 
nennen; aber die Heerführer waren nun einmal zur That entschlossen 
und liessen sich nicht durch Worte einschüchtern. Darauf antwor- 
tete also Conon von Bethune im Auftrage der versammelten Ritter 
und Herren : „Ihr sagt, euer Kaiser wundere sich, dass wir in sein 
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rum, qua profanarum fastig^a nubibus vicina (si enim Alberici calculns non 
falUt, qningentae omnino coenobitarum aede» in ea numerabantur), alii alia mi- 
rari; omnes sane coeptae expeditionis perlcula dlfflcuUatemque ex ea specie 
metiri et cohorrescere ad tarn ardnnm negotium plurimorum animi etc. 

3* 
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Reich gekommen seien; es ist aber nicht sein Reich, in welches 
wir gekommen sind; denn dieses Reich gehört seinem Neffen Alexius, 
dem Sohne des Isaak Angelus, welcher sich unter \ms befindet. 
Sobald er sich entschliesst diesem seinen Neffen sich zu unterwer- 
fen, so werden wir uns dafür verwenden, dass ihm verziehen und 
so viel gegeben werde, als nöthig ist, um mit Anstand zu leben. 
Wenn ihr uns nicht solche Botschaft bringen könnt, so erdreistet 
euch nicht, wieder zu uns zu kommen *)." Hierauf wurde beschlos- 
sen, am folgenden Tage den Bewohnern der Residenz den jimgen 
Alexius zu zeigen. 

Die edlen Herren und Ritter vertheilten sich auf den wohl 
ausgerüsteten Schiffen und die gesammte Flotte fuhr in stattlicher 
Haltung an Constantinopel vorüber, während der junge Alexius im 
kaiserlichen Schmucke auf dem Verdecke eines Schiffes stehend 
dem versammelten byzantinischen Volke, welches sich an den Ufern 
„aufgestellt hatte, gezeigt wurde. „Dieser ist euer rechtmässiger 
„Herr, rief man dem Volke zu, nicht der, welcher als Frevler gegen- 
„wärtig euch beherrscht. . Wir werden euch beschützen, wenn ihr 
„den rechtmässigen Kaiser annehmt und den unrechtmässigen auf- 
„gebt. Wo nicht, so werden wir gegen euch als unsere Feinde 
„verfahren und euch Schlimmes zufügen." Vergeblich! Es erfolgte 
keine Antwort, was bei einer überraschten rathlosen Volksmasse 
ohne entschlossene Wortführer begreiflich ist, zumal da der regie- 
rende Kaiser noch seine ungeschwächte absolute Gewalt hatte. Die 
Ritter kehrten mit getäuschter Hoffnung in ihre Zelte zurück. Am 
folgenden Morgen wurde Kriegsrath gehalten und darauf das ge- 
sammte Kriegsheer in sechs Schlachtordnungen eingetheilt. Das 
Lager des griechischen Heeres auf der europäischen Küste musste 
zunächst angegriffen werden. Als die Ritter mit ihren langen ein- 
gelegten Lanzen sich diesem näherten, zogen sich die byzantini- 
schen Krieger zurück. Die Zelte derselben, mit vieler Beute aus- 
gestattet, fielen den Kreuzfahrern in die Hände. Dann wurde der 
Thurm von Galata erobert, wodurch es möglich geworden, die starke 
eiserne Kette, welche den Eingang zum Hafen sperrte, zu entfernen. 
So war der grosse Hafen ohne Schwierigkeit in ihre Gewalt ge- 



1) Beide Reden und Ansprachen haben Joffrol de Villehardonin et Henri de< 
Valenciennes ihrem Werke de la conqueste de Constanlinoble , ed. p. Paulin 
Paris p. 43 sq. (Paris 1838) einverleibt. Die Schreibart ist in dieser Ausgabe 
nach den Manuscripten die des 13. Jahrhunderts mit so manchem dunklen Aus- 
drucke. Viele Namen sind verdorben, wie Thodre TAscre p. 161 für Tfaeodorus 
Lascaris. Andrenoble ibid. bezeichnet Adrianopel. So Constantinoble n, ähnliches 
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kommen. Hier legten sich nun die Schiffe vor Anker. Die Vene- 
tianer sollten die Belagerung der Residenz an der Hafenseite, die 
Ritter und übrigen Pilger von der Landseite beginnen. Das Heer 
rastete nun vier Tage bei Galata, stellte dann die Brücke über den 
mit dem Cydaris vereinigten Barbyses wieder her und nahm dann 
ohne irgend ein Hindemiss seine Stellung vor den Mauern. Die 
venetianische Flotte stellte sich ebenfalls im Hafen in geringer 
Entfernung von dem Lager des Landheeres auf. Da nun eine mühe- 
volle Belagerung der Stadt bevorstand, welche hier durch -doppelte 
hohe Mauern und einen tiefen Graben geschützt wurde, so befestigte 
man das Lager durch Wälle und Phalwerk {oQvxrotg ;^a^axcJ/iac^ 
Tcal l^vXivotg nsQiüxavQdfjLaa^). Dennoch verloren die Belagerten 
den Muth nicht, sondern hielten durch zahlreiche Ausfälle die Kreuz- 
fahrer in stetiger Unruhe, so dass sie ihre vollständige Rüstung 
niemals ablegen durften. An manchem Tage wurde sechs- und 
siebenmal zu den Waffen gegriffen, M'öil stets Ausfälle unternommen 
wurden. Selten verging ein Tag ohne blutigen Kampf, wobei beide 
Theüe Verluste zu beklagen hatten. Die Vorräthe wurden indessen 
aufgezehrt, die stetigen Ausfälle gestatteten nicht, aus den umlie- 
genden Ortschaften Lebensmittel herbeizuschaffen und drei Wochen 
lang hatte man kein anderes Fleisch als das von den Pferden, welche 
in den Gefechten gefallen waren. Der Kaiser Alexius Angelus sah 
diesen Gefechten von dem Palaste der Kaiserin Irene aus zu, ohne 
selbst Antheil zu nehmen. Dagegen that sich sein jugendlicher 
Eidam, Theodorus Lascaris, als entschlossener kampfmuthiger, aus- 
harrender Kriegsheld hervor. Als verwegener kriegskundiger Jüng- 
ling wagte er mehr als einmal einen stürmischen Angriff und machte 
dadurch vorläufig die Eroberung der Residenz unmöglich. Er war 
derselbe, welcher bald darauf das Kaiserreich zu Nicaea gründete 
und hier den Grund zur späteren Wiedereroberung Constantinopels 
legte. Die grosse, stark befestigte Stadt Nicaea war etwas früher 
von den Kreuzfahrern den Türken nach gewaltigem Kampfe entris- 
sen worden und gehörte seit dieser Zeit wieder zum byzantinischen 
Reiche. Nach der Besitznahme Constantinopels durch die Kreuz- 
fahrer wurde nach einigem Widerstreben Theodorus Lascaris von 
den Bewohnern der Stadt aufgenommen und begann nun hier mit 
Umsicht, Entschiedenheit und Tapferkeit das neue nicäische Kaiser- 
reich zu organisiren*). Alexius Angelus hatte Söldner aus allen 



1) Nicaea wurde dann sp&ter, etwa ein Jahrhandert nach der Eroberung 
Constantinopels durch die Kreuzfahrer, endlich wiederum von den Türken weg- 
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Ländern in seinem Heere. Dänen, Engländer, Pisaner und viele 
andere aus italischen Städten standen in seinem Dienste, und von 
diesen wurden die verwegenen Kriegsmänner unter den Kreuzfah- 
rern, welche auf Sturmleitern die Mauern erstiegen oder durch die 
Oeffnung eines untergrabenen und zusammengestürzten Thurmes in 
die Residenz eingedrungen waren, leicht zurückgetrieben oder ge- 
tödtet. Glücklicher waren die Venetianer von den hohen Gerüsten 
ihrer Schiffe aus, schleuderten ununterbrochen die wirksamsten Wurf- 
geschosse ab, bemächtigten sich der Mauer des Stadttheils, welcher 
Petrium hiess und vermochten dann fünfundzwanzig^ Thürme zu be- 
setzen. Besonders hatte der schon bejahrte Doge Heinrich Dandolo 
durch seinen Kriegsmuth und seine Erfahrung dies zu Stande ge- 
bracht. Als nun aber byzantinische Trappen mit Uebermacht hemu- 
zogen, um diese Thürme der Mauer wieder zu gewinnen, zündeten 
die Veniatianer denjenigen Theil der Stadt an, welcher ihnen zu- 
nächst lag und sie von den byzantinischen Truppen trennte. Da- 
durch wurden die weiteren Operationen derselben unmöglich und 
die Venetianer vermochten nun ihre Thürme zu behaupten. Endlich 
rückte auch der Kaiser selbst in glänzender Waffenrüstung mit einer 
starken, den Kreuzfahrern weit überlegenen Truppenmasse zu Ross 
und zu Fuss aus und liess sein Kriegslager am Thore des heiligen 
Romanus, vom Heere der Kreuzfahrer eine Stunde entfernt, auf- 
schlagen. Dieses byzantinische Heer umfasste laut der Berichte 
60 Schlachtordnungen, d. h. 6^0 kleinere Abtheilungen, deren jede 
etwa 500 Mann betragen mochte. Das Heer der Kreuzfahrer hatte 
nur sechs Schlachtordnungen aufzuweisen, welche beträchtlich stär- 
ker waren und deren jede einige tausend Mann betragen konnte. 
Der Kaiser aber^ bekannt mit der Tapferkeit der gepanzerten Ritter, 
wagte nicht den gefahrvollen Kampf zu beginnen, sondern führte 
sein unverletztes Heer in guter Schlachtordnung wieder zurück. 
In der darauf folgenden Nacht entfloh der Kaiser mit seiner Tochter 
Irene und mit seinen Schätzen aus der Residenz, ohne weitere 
kriegerische Angriffe unternommen zu haben. Gewiss schien es 
ihm gerathener, zunächst nur sein Leben zu sichern, als einen ver- 
zweifelten Kampf zu wagen und nach dessen unglücklichem Aus- 
gange vielleicht den Kreuzrittern in die Hände zu fallen, von wel- 



genommen, welche dann natürlich diese wichtige Stadt bis auf den heutigen Tag 
(freilich nicht mehr die alte grosse und feste Stadt) behauptet haben. Vgl. Joh. 
LeuDcIavii historiae Musulmanae Turkorum de monumenlis ipsorum exscriptae 
Ubr. lY, p. 194 sqq. (Francof. 1^91). 
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eben er nicht ohne Grund ein schlimmes Geschick befürchtete. 
Hätte er die ganze Leitung der Vertheidigungs-Maassregeln seinem 
Eidam Theodorus.Lascaris übertragen, so wäre es diesem muthigen 
und kriegskundigen Feldherm vielleicht gelungen, die hohen fifauem 
wenigstens so lange zu vertheidigen, bis die Belagerer aus Mangel 
an Lebensmitteln sich endlich gezwungen gesehen hätten, das müh- 
selige Werk aufzugeben und den Hauptzweck zu verfolgen, d. h. 
nach Palästina abzusegeln, wo sie hinreichende Verpflegung zu er- 
warten hatten. Ja mehrere der mächtigen Grafen und Ritter hatten 
gleich vom Anfange an mit den Ansichten des Papstes übereiur 
stimmend keine Lust, sich in die, fremden gefahrvollen Händel zu 
mischen und wünschten vielmehr ihrem Gelübde entsprechend ihre 
Thatkraft gegen die Sarazenen geltend zu machen. Deshalb hatten 
sich einige bereits in Italien vor der Abfahrt der Flotte mit den 
ihnen angehörenden Maimschaften abgesondert und konnten nur 
durch Bitten und Flehen der übrigen hohen Herren bewogen wer- 
den, endlich doch noch an der Unternehmung gegen Constantinopel 
sich zu betheiligen. Andere waren aber ohne Verzug nach Palästina 
abgesegelt, ohne sich weiter um jene Angelegenheiten zu kümmern'). 
Daher lässt sich wohl annehmen, dass Theodorus Lascaris durch 
beharrlichen Widerstand endlich die Kreuzfahrer ermüdet und zur 
Abfahrt bewogen haben würde. In diesem Falle würde man ihnen 
auch von der Residenz aus gern Lebensmittel gewährt haben. Ab- 
gesehen hiervon hatten die Byzantiner auch in der Vertheidigung 
belagerter Städte eine ausserordentliche Erfahrung gewonnen, wobei 
ihnen grosse Hülfsmittel zu Gebote standen, namentlich mächtige 
Wurfmaschinen, welche grosse Steinblöcke weithin zu schleudern 
vermochten, so wie das sogenannte griechische Feuer, welches von 
den byzantinischen Autoren bisweilen auch als medisches bezeich- 
net wird. Auch waren in solchen Fällen ihre hohen Mauern mit 
Bogenschützen, Lanzenmännem und Schleuderern dicht besetzt. 
Allein nachdem der Kaiser selbst den Muth verloren und die Flucht 
ergriffen hatte, scheinen auch die Heerführer mit entmuthigt und 
alle Vertheidi^ungsanstalten abgeschwächt worden zu sein*). Uebri- 
gens scheint auch gleich von Anfang an eine grosse ängstliche 



1) Vgl. de Vülehardouin de la conqueste de Gonsiantinoble, pnbl. par Paulin 
Paris, p. 30 sqq. und Fr. Wilken 1. c. Tli. VI, p. 14—42. 

2) Nicetas de urbe capta p. 775 (ed. Bekker) hat bemerkt: ^ yaQ vnuoxrjs 
xal olxovQorrjg xtov ja 'P(Ofjia((oy x^tgitoyicay nguy/zara ^ixacrdg r/iuöSP xai xokacjdg 
Tovg If^cidg (n&nilich die Lalioer oder Kreuzfahrer) inHffrfPiyxey, Erbezeichnet also 
die Kreuzfahrer als Räuber (was sie allerdings nach der Eroberung der Stadt 
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Besor^iss nicht obgewaltet und zur äussersten Anstrengung aufge- 
stachelt zu haben, da bis dahin die grosse und feste Residenz zwar 
oft belagert, aber niemals erobert worden war, unjd die Kreuzfahrer 
doch auch als Christen, welche gegen den Islam kämpfen und die 
heiligen Oerter von den Feinden des Christenthums säubern wollten, 
nicht allzu gefährlich werden konnten, wie man annehmen mochte. 
Endlich gelangte durch einen Botschafter aus der Residenz die 
Nachricht an den " im Lager der Kreuzfahrer verweilenden jungen 
Alexius, dass der Kaiser die Stadt verlassen, der geblendete Isaak 
Angelus, sein Vater mit seiner Gemahlin Margaretha, der Schwester 
des Königs von Ungarn, mit d^n kaiserlichen Insignien angethan, 
wieder auf den Thron erhoben worden sei und von neuem die 
Huldigung des Volkes empfangen habe. Bevor die Kunde von die- 
sem Umschwung der tragischen Ereignisse im Heere der Kreuzfah- 
rer bekannt wurde, war bereits eine starke Entmuthigung einge- 
treten, besonders weil man begriffen hatte, dass die streitbaren 
byzantinischen Truppen , unter welchen sich viele kampfmuthige 
Söldner aus vielen europäischen Ländern befanden, numerisch weit 
stärker waren, als sie selber, dass dieselben ferner an allen Hülfs- 
mitteln, besonders an Proviant und Fourage Ueberfluss auf lange 
Zeit hin hatten, während sie selber allen Entbehrungen preisgegeben 
waren. Daher kann man sich leicht vorstellen, welche Freude und 
Ermuthigung diese Nachricht hervorgerufen und welche neuen Hoff- 
nungen sie erzeugt hat. Ja man hielt allgemein diese günstige 
Wendung der Dinge für eine Gnade der helfenden Vorsehung, welche 
nicht gestatten wolle, dass sie hier Schaden erleiden oder völlig 
zu Grunde gehen sollten. Doch waren viele anfangs noch miss- 
trauisch und man befürchtete eine Hinterlist. Als aber noch von 
verschiedenen anderen Seiten aus der Residenz dieselbe Botschaft 
gebracht wurde, beschloss man nun an den Kaiser Isaak Angelus 
eine Gesandtschaft abgehen zu lassen, um ihn zu ersuchen, den 
mit seinem Sohne Alexius abgeschlossenen Vertrag anzuerkennen 
und sodann zur Ausführung zu bringen. Im entgegengesetzten Falle 
würde sein Sohn Alexius nicht aus ihrem Lager entlassen werden. 
Diese Gesandtschaft wurde von dem Kaiser mit allen Ehrenbezeu- 
gungen empfangen. Um ihren Antrag zu vernehmen, begab er sich 
mit seiner Gemahlin in ein besonderes Zimmer, wohin ihn nur 
seine höchsten Beamteten und ein Dolmetscher begleiteten. Nach 



wurden), und scheint eine erfolgreiche Vertheidigung der Stadt für mdglicli ge- 
halten zu hüben, wenn bessere Anstalten getroffen worden wären. 
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vernommenen Antrage mochte wohl dem bedrängten und vielerfah- 
renen Kaiser abermals eine centnerschwere Sorge auf das Hers 
fallen, wenn er die Schwierigkeiten überblickte» mit welchen die 
Erfüllung jenes Vertrags, und der verheissenen grossartigen Leistun- 
gen verbunden war. Dem abgeschwächten Reiche mussten ja da- 
durch empfindliche Wunden geschlagen werden. Dennoch ennannte 
sich der Herrscher und stellte nach einigen Zweifeln und Bedenken 
eine Urkunde aus, wie herkömmlich, in einer goldenen Bulle be- 
stehend,' in welcher die Zusagen jenes Vertrags ohne weiteres be- 
stätigt wurden^). Die Freude war wiederum gross im Lager, und 
nun beschloss man, den' Sohn des Kaisers in die Residenz zu geleiten. 
Bevor aber dieses alles zu Stande kam, waren von den Byzan- 
tinern alle in der Residenz anwesenden , beschäftigten oder ansässi- 
gen Franken, Lateiner, Italer aus derselben entfernt worden^ um 
nicht etwa eine Revolte anzustiften oder mit dem vor der Stadt 
liegenden fremden Heere gemeinschaftliche Sache zu machen, etwa 
demselben in dunkler Nacht die Thore zu dffnen'). Die neue Er. 
hebung des Isaak Angelus hatte insbesondere desshalb Statt gefun- 
den, um das gefährliche Heer der Kreuzfahrer zu beschwichtigen 
und friedlicher zu stimmen und dadurch vorzüglich eine zu be- 
fürchtende gewaltthätige Plünderung von der alten reichen Residenz 
abzuwenden. 

Eine leidliche Verständigung war also vorläufig wohl herbei- 
geführt worden und die Waffen ruheten. Auch fand nach und nach 
ein freundlicher Verkehr der Byzantiner und der Kreuzfahrer Statt. 
Indess darf man doch annehmen, dass in einem grossen Theile der 
Bevölkerung und besonders im Bereiche der hohen Aristokraten 
und des hohen und niederen Clerus stets nocli Abneigung und Hass 
gegen die unerwünschten Occidentalen als habgierige Gäste von 
ganz anderer Art und Sitte fortglimmten und dass eigentlich Friede 



1) Vgl. die Chronique de Romanie üvr. I, p. 50 (ed. Buchon). Uaak An- 
gelus wird liier Isaak Batatzes (Isaak Batace in der UeberseUung yoh Buchon, 
im griechischen Texte KvQffaxtjg BttTavirjg genannt. KvQffaxtjg ist aus xvq statt 
xvQiog und aus ^aaaxrjg zusammengezogen, wie mehrere andere griech. Namen 
in ähnlicher Weise im 13. und 14. Jahrhundert. 

2} Vgl. Georg Acropolitae Annal. c. 4, p. sqq. (ed. Bekker). Nach der 
Darstellung bei de ViUehardouin hatten sich diese Franken und Lateiner frei- 
willig zum Weggehen aus der Stadt entschlossen, weil sie die Erbitterung der 
Byzantiner gegen sich tftglich wahrgenommen. Vgl. Fr. Wilken, Geschichte der 
Kreuzzüge Th. V, S. 249. Bei dem spfiteren Eindringen des Heeres in die Stadt 
mnssten sie diesem natürlich grossen Vorlheil gewahren, indem sie alle Locsli- 
täten und Verhftitnisse der grossen Stadt genauer kannten. 
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und Freundschaft keine tieferen Wurzeln gefasst hatten. So hat 
sicli der Historiker Nicetas oft mit ungünstigen Urtheilen über ihre 
schlimmen Sitten und selbst über ihre verschiedene Tracht iii ge- 
hässiger Weise ausgelassen. Selbst die glatten , bartlosen Gesichter 
und ihr kurzgeschorenes Haar waren ihm anstössig und widerlich, 
ein Beweis, dass die Byzantiner ihren Bart wachsen liessen. Aus 
diesen und ähnlichen Gründen mochte wohl Isaak^ngelus die Gra- 
fen, Barone und Ritter höflichst ersuchen, ihr Heerlager von der 
der Residenz benachbarten Seite der langen Hafenbucht auf das 
gegenüberliegende Ufer, auf die Ostiseite in der Region von Galata, 
zu verlegen. Dies erschien nämlich dem Kaiser desshalb wün- 
schenswerth, damit bei dem eingetretenen gegenseitigen Verkehr 
der Byzantiner und Kreuzfahrer Collisionen leichter vermieden wer- 
den könnten. Der lebhaft gewordene Verkehr musste dadurch na- 
türlich verringert werden. Dies erschien auch den Kreuzfahrern 
einleuchtend und wurde sofort zur Ausführung gebracht *). Mit 
allen annehmlichen Lebensmitteln war jedoch das Heer derselben 
bereits im reichen Maasse versorgt worden, damit von dieser Seite 
keine Klagen auftauchen könnten. Viele Byzantiner näherten sich 
auch den Kreuzfahrern vertraulich und boten ihnen die verschie- 
densten Waaren zum Kaufe an. Wer noch haare Münze vorräthig 
hatte, kaufte natürlich gern ein, was seine Bedürfnisse erforderten. 
So kamen auch täglich Kreuzfahrer in die grosse Stadt, was den 
Einzelnen vergönnt war, bewunderten die Paläste des Kaisers und 
der reichen Aristokraten, besonders aber die zahlreichen grossen 
und schönen Kirchen mit ihrer inneren Ausstattung Und mit den 
hoch verehrten Reliquien berühmter Märtyrer und Heiligen aus alt- 
christlichen Zeiten. In den Kirchen erblickten sie die kostbarsten 
Kirch engeräthe aller Art, Geisse aus edlen Metallen, kunstvoll ge- 
formte Crucifixe aus edlen Stoffen von der saubersten Art)eit, Kreuze, 
Bildsäulen der Apostel und Evangelisten, die schönsten Mosaik- 
Fussböden mit so sauberer Arbeit, dass man farbige Gemälde zu 
erblicken glauben konnte. Ein solcher Glanz, eine so kostbare 
vielseitige Ausstattung war damals in den. Kirchen des Occidents 
nicht zu finden, wenn auch die Kirchen Roms viel schätzbares auf- 
zuweisen hatten*). — So oft die Grafen, Barone und Ritter in die 



1) Vgl. Joffroi de ViUehardonin 1. c. p, 00 sq. 

2) Fr. Wilken, Geschichte der Kreuzsfige Th, V, S. 239 bemerkt: ,,Denn 
TOD ReUquien^ kostbaren kirchliehen Gerätheo und anderen Gegenständen an- 
d&chiiger Verehrung besass Gonslantloopei damals eben so viel, als die ganze 
übrige christliche Welt cusammeugenommen/' Natüriioh hatte sich hier, seit- 
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Stadt zum Kaiser kamen, wurden sie zur Tafel gezogen und gi&n- 
zend bewirthet. Durch dhre Vermittlung wurde nun Isaaks Sohn 
tum Mitregenten angenommen und seine Krönung mit aller Pracht 
des herkömmlichen Ceremonials gefeiert. Denn noch jetzt waren 
zu grossen Festlichkeiten hinreichende Mittel vorhanden, da bis zu 
dieser Zeit die reiche Residenz noch niemals in Feindes Hand ge- 
fallen und ausgeplündert worden war. In freudiger Stimmung 
schrieben nun viele der Kreuzfahrer an ihre Angehörigen und 
Freunde in der Heimath und verkündeten, dass nun auch die by- 
zantinisch griechische Kirche den Papst als ihr Oberhaupt anerken- 
nen und dass fortan der Patriarch wie jeder andere katholische 
Bischof von ihm seine Bestallung erhaUen würde, was vorläufig 
nur ein leeres Traumbild war. Wenigstens konnte dies nur so 
lange der Fall sein, als Constantinopel einen lateinischen Kaiser 
hatte. Sobald die Residenz wieder den byzantinischen Kaisern an- 
gehörte, war dieses Traumbild wie Nebel zerflossen. Unter den 
schwierigen^Bedingungen des von den Kreuzfahrern mit dem jungen 
Alexius abgeschlossenen Vertrags wurde nun die Geldzahlung als 
bedungenes Subsidium zunächst in Angriff genommen, doch vor- 
läufig nur tbeilweise zur Ausführung gebracht, da die Gesammt- 
Simime zweihunderttausend Mark Silbers betrugt). So schien nun 
vorläufig alles aufs beste in Ordnung gebracht zu sein und der 
junge Alexius, welcher sich oft lange im Lager aufhielt, bewog 
die Grafen und Barone den Aufenthalt in ihrem Heerlager vor der 
Residenz noch bis zum nächsten Frühjahr zu verlängern, was ihm 
selber endlich zum V^erderben gereichen sollte '). Das längere Ver- 
bleiben wurde auch endlich beschlossen, nachdem man eine Be- 
rathung hierüber abgehalten hatte. Da nun aber das in der kai- 
serlichen Münze geprägte und in der Staatskasse vorhandene Geld 
bei weitem nicht ausreichte, mn den Forderungen der Kreuzfahrer 
laut Vertrag zu genügep, so fand der Kaiser mit seinen Berathem 
keinen anderen Ausweg, als die heiligen Tempelgefässe aus Gold 
und Silber, Kreuze und Crucifixe und ähnliehe Gegenstände aus 
edlem Metall einzuschmelzen und Münzen daraus zu prägen, um 



dem' die Christuslehre zur Staats - Religion erhoben worden war, unbeschreiblich 
vieles zusammengefunden. Fromme , reiche Byzantiner und fremde Christen hat- 
ten stets die kostbarsten Weihgeschenkc den Kirchen ttbermacht, wie dies ja 
auch schon die alten Griechen in Beziehung auf ihre Haupttempel und Orakel- 
stälten gethau hatten. 

1) Vgl. Fr. Wilken I. c. Th. V, S. 241 f. 

2) Joffroi de Villehardoain l. c. p. 62. 
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die begehrlichen Lateiner, wie sie Nicetas bezeichnet, nur einiger- 
isassen zu beschwichtigen ^). Dieser traurige Umstand trug' natür- 
lich viel dazu bei, zunächst den byzantinischen Clerus und mit 
diesem dann die ganze untere Volksmasse umzustimmen und star- 
ken Hass gegen die Kreuzfahrer kund zu geben*). Denn die By- 
zantiner liebten und schätzten ihre wohl ausgestatteten Kirchen und 
verabscheuten jede Beraubung derselben. Auch war vorauszusehen, 
dass die Ersetzung nicht wieder so leicht möglich werden würde, 
wie einst zur Zeit des Alexius Comnenus, welcher von diesem Noth- 
behelf ebenfalls Gebrauch zu machen sich genöthigt gesehen hatte. 
Auf einmal aber brachte ein unglückliches Ereigniss eine 
grauenvolle Wendung in die ganze bisherige Situation, wodurch 
das friedliche Verhältniss in ein offenkundig feindliches übergehen 
musste. Bevor alle Bedingungen des Vertrags erfüllt worden und 
die endliche Abfahrt der Kreuzfahrer nach dem gelobten Lande 
erfolgen konnte, verzehrte eine entsetzliche Feuersbrunst wenn 
nicht den grössten, doch einen sehr grossen Theil der unglück- 
lichen Residenz, wodurch dieselbe viele ihrer schönsten Strassen 
und Bauwerke , so wie viele Kunstschätze verlor '). Dies Ereigniss 



1) Nicetas Choniat. de Isaacio Angelo et Alezio fllio p. 715 — 730. üeber 
die Einaohmelznng der geweiheten Crncifixe und Kirchen - Gafässe bemerkt der- 
selbe p. 729: ^y yoiQ i^SiV o^ ^ovov rag Ugäs (Ixovag Xqictov d^iyaig ix- 
xoTttofjiivag xai X^M'** QiTirofd^yag xai rovg avray xSffinovg (jl^ cvv (fuSoX^ dXV 
(og hvx^y y ixGTiüifjL^vovg xal tivqI naQane/jinofjiivovg ^ äXXd xai axsvrj t« ff€7ud 
« xal TtttVttyil dn€Qi9-ttfjiß'fiT(og ix rtSy vatav dQ7ia^6/Li€ytt xal nVQOvfi^ya xal 
(og xoiydy doyvQioy xal XQ^^^^y jotg noX^fiCoig ar^ativfAaciy nagexif^iya. Im 
Folgenden bemerkt er, wie nieht nur der Kaiser dieses alles ruhig geschehen 
Hess, sondern auch sonst kein Mensch dagegen ein Wort gesprochen habe. 
Dies war ganz natärllch, da jedes Wort ein verlornes gewesen sein wurde, weil 
die Kreuzfahrer erzwingen konnten , was nicht freiwillig geschah. Auch mussten 
sie alles aufbieten, um nicht in Noth zu gerathen. 

2) Eine etwas abweichende Darstellung findet man in der XQoytxd rijg 'Pm^ 
fiayiag p. 52 sqq. (ed. J. A. Buchen, Par. 18*25), wo die Byzantiner den jungen 
Alexius gegen die Kreuzfahrer umstimqAon, bevor noch andere Ursachen der 
Feindseligkeil eingetreten 'waren. Sein Vater Isaak soll ihm dann hierüber die 
sl&rkstcn Vorwürfe gemacht und gegen ihn den Ausdruck d-€oxarttQa:tB (gottver- 
fluchter) gebraucht haben, weil er eingesehen, dass nun die schlimmsten Han- 
del folgen würden (Ibid. p. 56 sqq.). Dann habe er sich bemühet, die Kreuz- 
fahrer wieder milder zu stimmen und zu bewegen^ die begonnene Freundschaft 
fortzusetzen (p. 60 sq.). Natürlich sah Isaak ein , dass wie seine Wiedererhebung 
auf den Thron, so auch sein ferneres Bestehen nur von der Macht der Lateiner 
abh&ngen könne. 

3) Joffroi de Villehardouin 1. c. p. 65 : Cis feus fti si grans et si oribles qae 
nel pot nus abaissier ne estaindre ; et qnaut li baren de Tost qui de lautre 



ZerstArende Fenertbniasl in der Resldeni. 4B 

steigerte vollends den Hass der Byzantiner gegen die Kreuzfahrer, 
denn dieses viel verzehrende Feuer war auf folgende Weise ver- 
anlasst worden: Die Residenz hatte eine Synagoge der Sarazenen, 
weil viele derselben hier sich aufhielten und auch viele im kaiser- 
lichen Kriegsdienste standen. Diese Synagoge war aber reich au 
Schätzen, Weih -Geschenken und Kleinodien verschiedener Art. 
Desshalb und weil die ganzen Unternehmungen der Kreuzfahrer 
gegen die Sarazenen als die Feinde des Christenthums gerichtet 
waren, wurde diese Synagoge von einer in die Residenz gekom- 
menen raublustigen Gruppe roher Franken ausgeplündert. Da nun 
ohnehin in der Residenz die Stimmung der grossen Masse gegen 
die Kreuzfahrer mehr eine feindliche als eine freundliche geworden 
war, so vereinigten sih sofort viele Byzantiner mit den , erbitterten 
Sarazenen, ergriffen die Waffen gegen diese Franken und es ent- 
wickelten sich schlimme Händel, deren Ausgang war, dass auf 
einmal in der Stadt an verschiedenen Orten zugleich Feuer aus- 
brach, welches offenbar von den Franken angelegt worden, um die 
drohenden Gegner von sich abzulenken und sich vor deren Ueber- 
macht zu retten. Genug man glaubte, dass dieses Feuer nur durch 
die in die Stadt gekommenen Franken entstanden sein könne. Die. 
ses Feuer, wahrscheinlich in Magazinen mit leicht brennbaren Stof- 
fen beginnend , wurde anfangs durch einen heftigen Nordwind , bald 
darauf wieder durch einen gewaltigen Südwind zu einem unüber- 
sehbaren Flammen -Meere, welches ganze Strassen, grosse Staats. 
Gebäude, viele Privat -Paläste mit allen in ihnen aufbewahrten 
Reichthümern vollständig aufzehrte. Nicetas hat uns eine mit 
Wehklagen verbundene Schilderung dieser entsetzlichen Feuers- 
brunst hinterlassen •). 



part du port estoient hebergi^ virent ceste aventure, si en furenl mouU dolent 
et mouU irie, et moult en eurent grant pitie. Und p. 80, c 106 berichtet er, 
dass durch, diese Feuershrfinste (er nennt drei, k ces trois feus) so viele Hauser 
abgebrannt seien, als drei grössere Städte Frankreichs susammengenommen 
nicht enthalten. 

1) Nicetas I. c. p. 734: (o ^oi r<oy kafingoiaxfoy xal nsQixalktjy ^ofitay 
xai nayjoCitg yi^ovtfov ^^agirog xai rov QVfiipivovq nkovxov xal i^XcnHov nag* 
Srntci, Von den verschiedenen Winden getrieben hatten sich die Flammen bald 
dahin bald dorthin gewendet: ^Uh y^9 3^<<^ iiiQixugJindig ixTgonaig re nli^fftaig 
xai inayodois j6 nvg XQ*i^^f*^^^^ i^tpayrov ja fdtrayofnya. Wenn nämlich die 
Bewohner der Hauser ihre Habseligkeiten fortgeschafft und andertwo unterge- 
bracht hatten, so war dies vergebliche Mühe gewesen, indem sie auch hier von 
dem Feuer verzehrt wurden. 
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Cap. 4. 

Während dieser Zeit war der entflohene Kaiser Alexius Ange- 
lus nach Adrianopel gekommen und hatte sich wieder Anhänger 
verschafft, wahrscheinlich in der Hoffnung, den Thron wieder zu 
gewinnen. Da vereinigte sich der junge Alexius , der Sohn Isaaks, 
mit mehreren Häuptern der Kreuzfahrer, um den Flüchtigen weiter 
zu verfolgen. Sie rückten mit Truppen der Kreuzfahrer gegen 
Ad/ianopel aus, und der frühere Kaiser wurde dadurch genöthigt, 
seine Flucht weiter fortzusetzen. Nicetas nennt nur den Marquis 
Bonifacius von Montferat, welcher, durch 16 Gold-Centenaria dazu 
bewogen, den jungen Alexius mit seinen Truppen unterstützte. 
Der junge Alexius kehrte in die Residenz zurück, nachdem das 
Feuer seine Verheerung vollendet hatte. Zwischen Vater und Sohn 
trat aber bald Misshelligkeit ein, während der. letztere kein Beden- 
ken getragen hatte , selbst mit derjenigen Partei Freundschaft zu 
machen, welche bei der Blendung seines Vaters hülfreiche Hand 
geleistet hatte. Dies musste natürlich den Vater empören*). So 
ging auch von dieser Seite alles aus den Fugen und die Staats- 
Verhältnisse wurden inuner mehr an den Abgrund des Verderbens 
hingetrieben. Die Kreuzfahrer hatten von ihrem Lager aus mit 
Staunen, Schrecken und Mitleid das ungeheure Flammen -Meer der 
Residenz erblickt, ohne helfen zu können. Auch herrschte hier 
Verstimmung, weil die sich auf die Geldforderungen beziehenden 
Vertrags -Bedingungen noch lange nicht vollständig erfüllt worden 
waren, wesshalb wiederholt goldne und silberne Kirchen - Gefässe 
eingeschmolzen werden mussten, um Münzen daraus zu prägen. 
Und dies steigerte wiederum von Tag zu Tage den Groll der Re- 
sidenz-Bewohner, so dass der frühere Verkehr ganz aufhörte und 
beiderseitig eine feindliche Gesinnung eintrat, welche nur auf einen 
gelegentlichen Zündstoff zur Explosion wartete. Der junge Alexius 
wurde nun gegen die Kreuzfahrer kälter, zurückhaltender, gleich- 
gültiger, weil er einsah, dass er um alle Popularität in der Resi- 
denz kommen würde, wenn er fernerhin mit den vor der Stadt 
liegenden fremden Pilgern in Freundschaft verharren wollte*). Die 



1) Nicetas de Isaacio Angelo et Alexio fllio p. 734—736. 

2) Die GliroQiqne de Romanie livr. I, p. 56 sq. (ed. I par Bnchon, Par. 
1825) gewährt Ober dieses alles ganz andere NaGlirichten. Der junge Kaiser 
sei nfimlich von den byzantinischen Aristokraten und hoheti Beamteten bewogen 
worden, gegen die Kreuzfahrer perfid zu handeln, dieselben möglichst lange 
hinzuhalten, bis ihre Lebensmittel aufgezehrt und sie dann gezwungen würden. 



• 



Nene Gesandtschaft an den Kaiser n. seinen Sohn. .47 

in den bisherigen freundschaftlichen Beziehungen liegende Gefahr 
konnte ihm nicht unbekannt bleiben und seine Besuche im Lager 
wurden seltener, die Geldzahlungen spärlicher und Ermahnungen 
fruchteten nichts. Da Entschlossen sich die Barone, Grafen und 
Ritter der Kreuzfahrer nach abgehaltenem Kriegsrathe, eine Ge- 
sandtschaft an den Kaiser abzusenden und im Fall einer ungenügen- 
den Antwort ihm den bisherigen Frieden aufzukündigen. Sechs 
hervorragende Mäpner bildeten die Gesandtschaft und der beredt- 
same Conon von Bethune war der Wortführer. Sie fanden beide 
Kaiser auf Thronen sitzend, daneben die Gemahlin Isaaks, Marga* 
retha, und ausserdem ein höchst glänzendes Hof- Personal versam- 
melt. Conon von Bethune führte die verwegene Sprache seines 
Auftrags muthig aus und brachte dadurch in der ganzen Versamm- 
lung Staunen, Unwillen und eine feindliche Stimmung hervor^). 
Was sich hieraus entwickeln musste, war vorauszusehen, gegen- 
seitige Erbitterung und endlich der Ausbruch des Kampfes, der 
Belagenmg und Eroberung. Beide Kaiser sahen nun ein, dass mit 
diesen eisenharten Rittern des Kreuzes Friede und Freundschaft 
nicht bestehen könne, ohne das Reich auf das üusserste zu ent- 
kräften und ins Verderben zu stürzen; sie sahen ein, dass die 
Bevölkerung ganz und gar gegen die abendländischen Schaaren 
feindlich gesinnt war und dass sie selber bei fortgesetztem freund- 
schaftlichen Verkehre total verhasst werden müssten und in Lebens- 
gefahr schweben würden. So zogen sie es natürlich vor ganz mit 
ihnen zu brechen und es begannen sofort von beiden Seiten arge 
feindselige Actionen. Die Kreuzfahrer wütheten wie schon früher 
einmal, wiederum gegen die den Mauern und Thoren zunächst. lie- 
genden Gebäude, Paläste und Kirchen mit Feuer und Schwert und 
richteten viel Schaden an*). Die Byzantiner dagegen gingen zu- 
nächst damit um , die Flotte der 'Venetianer durch Feuer zu zer- 
stören, indem sie siebzehn mit leicht zündbaren Stoffen angefüllte 
und in Brand gesteckte Schiffe von einem abgewarteten stärken 
Südwinde in den Hafen unter die venetianischen Schiffe treiben 



ab2itt8egeln. Die Thore seien dessbalb geschlossen and mit Wachfii versehen 
worden. Den Heerfährern der Kreuzfahrer sei dann hierüber Nachricht gegeben 
.und somit die Feindseligtteit begonnen worden. Diese Chronik stehet aber als 
Quelle dem Nicetas und dem Franken Joffrol de Viilehardouin in Beziehung auf 
zuverlässige Sachkennlniss und Wahrhaftigkeit weit nacb* 

1) Vgl. Joffroi de Viilehardouin c. 04, p. 68 sq. und Fr. Wilken 1. c. Th. V, 
S. 257 f. 

2) Nicetas 1. c. p. 739 sqq. (ed. Bekker). 



48 Atrih. I. G. 4. Neue feindliche Actieneii. 

Hessen, wodurch mehrere in Brand geriethen*). Allein die hierauf 
gefasslen rührigen Venelianer wussten sich zu helfen und suchten 
ihre Flotte zu reiten, indem sie mit langeh Haken die hrennenden 
byzantinischen Schiffe aus dem Hafen herauszogen und in den 
Bosporus treiben Hessen. Somit war der Krieg von neuem begon- 
nen. Hierbei war ein pisanisches, mit Waaren beladenes Schiff 
völlig zu Grunde gegangen. Bald darauf langte eine Gesandtschaft 
von den Pilgern in Palästina im Lager an und stellte dringend vor, 
wie nöthig ihre Abfahrt nach dem gelobten Lande sei, um die be- 
drängte Stadt Ptolemais retten zu helfen, damit dieselbe den Chri- 
sten bleiben und nicht den Ungläubigen in die Hände fallen könne. 
Dies geschah im Jahre 1204. Man war hier aber gegenwärtig 
nicht im Stande, auf diese Vorstellungen Rücksicht zu nehmen. 
Zuvor musste gegen die Byzantiner Entscheidendes errungen wer- 
den. Dies sahen auch die vorläufig iqa Lager bleibenden Gesandten 
selber ein*). 

Die Residenz -Bewohner glaubten aber immer noch nicht an 
einen völligen Bruch des Kaisers und seines Sohnes mit den Kreuz- 
fahrer«, oder hielten doch wenigstens eine Aussöhnung und dann 
wiederholte Geldzahlungen an dieselben für leicht möglich, was 
sie durchaus nicht wünschten. Da nun der blinde Kaiser Isaak 
durch den traurigen Gang der Ereignisse tidf betrübt endlich völlig 
ermattete und man das Abscheiden desselben täglich erwartete, der 
junge Alexius aber als ein ihnen von den Kreuzfahrern gleichsam 
aufgedrungener Regent durchaus verhasst war, so kam man darin 
überein, eine neue Kaiserwahl vorzunehmen, obwohl intelligente 
Männer diesen Schritt widerriethen , weil die Kreuzfahrer doch am 
Ende den Alexius mit ihrer ganzen Kriegsmacht beschützen und 
die Residenz bekämpfen würden. Allein am 25. Januar 1204 wurde 
in der grossen Hauptkirche ein junger einsichtsvoller, milder und 
auch kriegstüchtiger Mann, Nicolaus Kanabus, zum Kaiser gewählt. 
Alexius davon benachrichtigt, wandte sich nun sofort wieder an 
die Kreuzfahrer xmd zwar an den Marquis Bonifacius, welcher ihm 



1) ■ Joffroi de Viilehardouin de la conqaeste de Gonstantinoble c. 05 , p. di) 
(cd. p. Pauün Paris, Par. 1888). 

2) Vgl. Fr. Wilken 1. c. Th. V, S. 264 sq. Nach der Darstellung der 
Xgoyixa r^g 'P(afjiav(ag (ed. Buchon) p. 56 begannen die Kreuzfahrer sofort 
auch ganz Romanlen, d. !i. die Landschaften von der Residenz ab bis Adriano- 
pel u. s. w. , auszuplündern und brachten dadurch nngelieure Beute in iiir Lager, 
deren sie freilich gar sehr bedurften. Dasselbe hatten sie nach dem Berichte 
von Joffroi de Viilehardouin auch schon früher gethau. 



Tod des Isaak Augelus, Ermordung des Alexius. 49 

früher die wichtigsten Dienste geleistet hatte. Er hätte sich sofort 
selbst in das Lager hegeben und die Angelegenheit persönlich mit 
den Grafen und Baronen ordnen sollen. Statt dessen schickte er 
den hinterlistigen Alexius Ducas mit dem Beinamen Murtzuphlus 
ab, um die Unterhandlungen zu leiten, welcher nach seiner Rück- 
kehr aus dem Lager durch seine Nachrichten, die er überall ver- 
breitete, den Hass des Volkes gegen den jungen Kaiser nur noch 
steigerte. Endlich machte er den jungen Alexius zu seinen Gefan- 
genen, verbarg ihn in einem unterirdischen Kerker, Hess ihm end- 
lich Gift beibringen und als dieses nicht gewirkt hatte, erdrosseln*). 
Isaak, der Vater desselben, war indess vor Gram gestorben und • 
nun wurde Nicolaus Kanabus in ein Gefängniss gebracht und Alexius 
Ducas selber zum Kaiser gewählt, von welchem man eine energische 
Vertheidigung des Reichs glaubte erwarten zu können, was sich 
jedoch bald als Täuschung erwies. Doch liess er die Mauern der 
Residenz in besseren Stand setzen und dieselben auch noch mit 
hölzernen Gerüsten ausstatten. Bald begann auch die gegenseitige 
Bekriegung. Die Kreuzfahrer waren in mehreren Abtheilungen auf 
Beute ausgezogen. Bei der Rückkehr überfiel Alexius Ducas die 
letzte Abtheilung im Dunkel der Nacht, vennochte aber nichts gegen 
die aus Flanderem bestehende, vom Grafen Heinrich geführte Abthei- 
lung auszurichten •). Die Ritter hielten den gOM^altigen plötzlichen 
Anprall aus, ohne auch nur zu wanken, woraus die byzantinischen 
Griechen erkannten, dass sie gegen solche Krieger nichts ausrich- 
ten würden und daher schnell die Flucht ergriffen. Alexius Ducas 
hatte also den Erwartungen nicht entsprochen, welche man von 
seinem Kriegsmuthe hegte, und wurde auch ausserdem durch sein 
rauhes, den Byzantinern nicht zusagendes Benehmen, bald eine 
missliebige Persönlichkeit. Es wurde zwar noch oft zu Lande und 
zu Wasser mit den Kreuzfahrern gekämpft, auch Brander unter die 
Schiffe derselben geschickt, alles ohne Erfolg. Die Kreuzfahrer 
wünschten eine entscheidende Schlacht, Alexius Ducas suchte auf 



1) Hierin stimmen Joffroi de Villehardouin et Henri de Valenciennes de la 
conquete de Constautinoble c. 08, p. 71 sq. und Nicetas !. c. überein. Murtzu- 
phlus hatte aber die Nachricht verbretten lassen, der kaiserliche Prinz sei eines 
natürlichen Todes gestorben und er Hess ihn mil kaiserlichen Ehren bestatten 
(et le fist moult honorabiement sevelir come empereour). De Villehardouin 
c. 98, p. 71. * 

2) Vgl. Nicetas, Isaacius Angelns et Alexius filius p. 745 sqq. und Alexius 
Ducas Murtzuphlus p. 749 sqq. und Villehardouin bei Fr. Wilken I. c. Th. V, 
p. 270 sqq. 

Kraute, Broberuagen voa CoMtuliBopel. ^ 



e>0 Abth. I. G. 4. Vorbereitungea zar Belagerung, 

alle Weise einer solchen auszuweichen. Mit Hinlerlist zu kämpfen 
schien ihm erfolgreicher. 'Besonders ging er damit um, dem Heere 
der Feinde alle Zufuhr abzuschneiden oder das Herbeischaffen von 
Lebensmitteln zu hindern. Eine Unterredung, welche der Doge 
Heinrich Dandolo mit dem neuen Usurpator veranstaltete, um eine 
friedliche Ausgleichung herbeizuführen, hatte keinen Erfolg*). 

Bei den Kreuzfahrern mehrten sich indess Ungeduld, Missmuth 
und Besorgniss über den endlichen Ausgang ihrer Unternehmung 
und sie entschlossen sich zu entscheidenden Schritten, um der Un 
Zufriedenheit und der Unsicherheit ihrer Lage ein Ende zu machen. 
Dies um so mehr, nachdem sie von der Gefangenschaft und der 
Ermordung des rechtmässigen jungen Kaisers durch den Usurpator 
Alexius Ducas Murtzuphlus Kunde erhalten hatten. Mit der bevor- 
stehenden milderen Jahreszeit, welche nicht mehr weit entfernt 
war, sollte die förmliche Belagerung der Residenz begonnen und 
energisch zu Ende geführt werden. Die Venetianer benutzten einst- 
weilen die Zeit, ihre Flotte mit Holzgerüsten und Strickleitern zu 
versehen, auch neue Wurf- Maschinen herzustellen und die älteren 
auszubessern*). Vor dem Beginn der Belagerung wurde nun unter 
den Grafen , Baronen und Rittern ein vorläufiger Vertrag abgeschlos- 
sen, welcher nach der Eroberung der Residenz und des byzantini- 
schen Reichs genau ausgeführt werden sollte. Dieser Vertrag be- 
traf die Vertheilung der Beute, die Entschädigung an die Vene- 
tianer für ihre Flotte, die Vertheilung der Städte und Districte als 
Lehen (feuda) u. s. w. Eben so wurde über die Einrichtung der 
kirchlichen Verhältnisse nach den Grundsätzen der lateinischen 
Kirchenordnung disponirt, über die Bischöfe, Diöcesen u. s. w. 
Für den anständigen Unterhalt der Geistlichen sollte gesorgt, 
alles übrige Kirchengut aber, wie jedes andere Besitzthum 



1) Nicetas de Alexio Duca Murtzuphiu c. 2, p. 751. Nach seinem Berichte 
eilten lateinische Reiter mit verhängten Zügeln herbei, um den Alexius Ducas 
zu ergreifen, sojdass er kaum noch zu entrinnen vermochte, wodurch natürlich 
die ganze^Unterhandlung erfolglos wnrde. 

2) Ueber die Anordnung der Belagerung, die Aufstellung der einzelnen 
Truppen theile mit ihren Heerführern an den einzelnen Thoren u. 8. w. hat Joffroi 
de Villehardouin de la conqueste de Constantinoble p. 55 sqq. (ed. Panlin Paris) 
ausführlicheren Bericht erstattet. Nicetas de Alexio Duca Murtzuphiu p. 753 
lässt sofort feindliche Angrifife eintreten, in welchen die Byzantiner die Oberhand 

behaupteten {r^v 6i ntog t« 'P(OfiaC(av iTnxQUT^ffTega ängaxToi ttov zH^dSy 

dnexQovff&ijffav). Bald aber führten einige verwegne Franken, und besonders 
ein riesenhafter Krieger Petrus {(og yCyag — iyyioyviog) eine Wendung herbe 
(p. 754). 



Wie es nach der Eroberang gehalten werden sollte. 51 

im Reiche, vertheilt werden*). Dem nach der Eroberung zu er- 
wählenden Kaiser sollten die Kaiser -Paläste, Blacheruae und der 
alte von Constantin d. Gr. gegründete, mit dem Namen Bucoleon 
bezeichnete, so wie der vierte Theil des Reichs überlassen, die 
übrigen drei Viertel unter die Venetianer und übrigen Pilger nach 
Verhältniss vertheilt werden. Die Kirchen sollten den Parteien 
iroerwiesen und nach ihrer Weise eingerichtet werden. Die Ver- 
hältnisse der grossen Sophien - Kirche sollten ebenfalls in lateini- 
scher Weise geordnet und dem zu wählenden Patriarchen Über- 
macht werden. Die Theilung der Ländereien als Lehen sollte 
durch einen aus zwölf kundigen Männern bestehenden Ausschuss 
vermittelt werden. Die Lehen sollten eben so in männlicher als 
in weiblicher Linie erblich sein. In dieser Weise wurden schon 
vor der Eroberung der Stadt alle Verhältnisse gehörig geordnet 
und später nicht ohne mannigfache Schwierigkeiten diese Anord- 
nung ausgeführt. Da nun eine friedliche Ausgleichung nicht mehr 
möglich war und Alexius Ducas nicht das geringste Vertrauen zu 
den Kreuzfahrern weiter aufkommen liess, vielmehr Gefangen- 
nehmung und schrecklichen Untergang fürchtete, wurden zwar die 
Mauern gegen stürmische Angriffe der Kreuzfahrer noch zweimal 
tapfer vertheidigt , nichtsdestoweniger begab er sich endlich in den 
Kaiser - Palast , nahm die Kaiserin Euphrosyne, welche bis jetzt 
noch zurückgeblieben war, dann ihre Tochter Eudokia, mit welcher 
er sich später verehelichte, bes'tieg ein Fahrzeug und verliess die 
Residenz, um wenigstens sein Leben zu retten und günstigere Ver- 
hältnisse abzuwarten. Er hatte zwei Monate und sechzehn Tage 
regiert. So wie dieser, ergriff auch endlich Theodonis Lascaris, 
noch kurz zuvor in der grossen Sophien -Kirche zum Kaiser ge- 
wählt, die Flucht, da er keine Rettung zu erblicken vermochte 
und die noch vorhandenen Truppen trotz seiner Aufforderung keine 
Lust zeigten , den Kampf mit den eisernen Rittern der Kreuzfahrer 
nochmals aufzunehmen, welchem sie ein für allemal nicht gewach- 
sen waren*). 

Somit konnte das Heer der Kreuzfahrer ohne Widerstand in 
die grosse Residenz einziehen, was anfangs mit Bedacht und Vor- 
sicht geschah, da man Hinterhalte zu fürchten hatte. Nach der 
Darstellung des Nicetas suchten nun die Bewohner der Stadt die 
Herzen der Kreuzfahrer dadurch milder zu stimmen, dass sie mit 



1) Vgl. Fr. Wilken 1. c. Th. V, S. 283 ff. 

2) Nicetas de Alexio Duca MurtKuphlu c. 3, p. 756 sq. 
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Kreuzen und Cruciiixen und mit anderen heiligen Christus -Bildern 
ihnen entgegen gingen *). Allein die eisenharten, seit dem Beginn 
der Pilger -Wanderung aus ihrer Heimath tagtäglich um die Erhal- 
timg des Lebens ringenden Kreuzritter wurden dadurch nicht er- 
weicht, die Plünderung begann in der empörendsten Weise, nur 
gemordet sollte keiner der Byzantiner werden , was die anwesenden 
zahlreichen Bischöfe und die übrigen Geistlichen dem Heere ein- 
geschärft hatten. Dennoch verloren mehrere ihr Leben, und zwar, 
wie man glaubte, besonders durch diejenigen Franken und Italioten, 
welche vor der letzten Katastrophe von den Byzantinern aus der 
Stadt verbannt worden waren. Diese sollen sich an jenen gerächt 
haben, welche ganz besonders ihre Vertreibung bewerkstelligt hat- 
ten*). Ein neues Unglück war indess über die unglückliche Stadt 
durch eine zweite grosse vielverheerende Feuersbrunst gekommen, 
dadurch verursacht, dass einige in der Stadt bereits Quartier ge- 
wonnene, zu den Truppen des Markgrafen Bonifacius gehörende 
Pilger aus Furcht vor ein^m nächtlichen Ueberfall in den benach- 
barten Häusern absichtlich Feuer angelegt hatten, um die Byzan- 
tiner dadurch abzuschrecken , ein eben so unbesonnener und thörich- 
ter als abscheulicher Frevel , welchen gewiss auch alle übrigen Kreuz- 
fahrer gemissbilligt haben. Am 13. April 1204 führte nun zunächst 
der Graf Heinrich von Flandern seine Krieger zum Palast Blachernae, 
dem grössten Kaiser -Palaste nächst dem älteren constantinischen 
Bukoleon. Hier hatten viele Byzantiner Sicherheit gesucht, weil 
dieses grosse und feste Bauwerk nicht sofort erstürmt werden 
konnte. Allein die hier versammelten Byzantiner wagten dennoch 
keinen Widerstand, machten blos die Sicherheit ihres Lebens zur 
Bedingung und übergaben den Palast mit allen Schätzen'). Der 
grosse ältere Palast Bukoleon wurde bald darauf von Bonifacius 
besetzt, und ihm auch hier alle noch vorhandenen Schätze preis- 
gegeben, nachdem die hier vereinigten Byzantiner sich ergeben 
und nur die Schonung ihres Lebens sich ausbedungen hatten. 

Im letztgenannten Palaste fand man auch die Wittwe des von 
Andronicus I. grausam ermordeten fünfzehnjährigen Alexius, Agnes, 
die Tochter des französischen Königs Ludwigs VIL, welche dann 
der gewaltthätige Andronicus zu seiner eignen Gemahlin erkoren, 



1) Nicetas Alexius Ducas Murtzuphlus c. 3, p. 757 (ed. Bekker). 

2) Vgl. Fr. Wilken Th. V, S. 295 f. 

3) VillehardouiD p. 102. Nach des Nicetas Berichte war dieser Palast schon 
vor der Flucht des Murtzuphlus von den Franken genommen worden. 



Die Kaiser-Wittwen Agnes, Margaretha, Enphroayne. 53 

bald darauf aber nach seinem Untergange sie ebenfalls als Wittwe 
zurückgelassen hatte. Es war eine Reihe von Jahren seit ihrer An- 
kunft aus Frankreich verlaufen und vermuthlich war sie von dem 
Glänze des Hoflebens festgehalten worden *), Denn nach dem Unter- 
gange ihres zweiten Gemahls würde ihre Rückkehr nach Frankreich 
durch Isaak Angelus und Alexins Angelus schwerlich verhindert wor- 
den sein. Das ganze byzantinische Leben und die milde Temperatur 
mochten ihr mehr zusagen, als das in ihrer Heimath, wo noch so manche 
Verhältnisse ihre mittelalterliche Rohheit nicht abgestreift hatten. 
Ebenso wurde in diesem Palaste auch noch Margaretha, die Wittwe 
des Kaisers Isaak Angelus vorgefunden, die Schwester des Königs 
BelaUI. von Ungarn, gewiss eine hochgebildete, liebenswürdige 
und sanftmüthige, von der Euphrosyne ganz verschiedenartige Frau. 
Nachdem ihr Gemahl geblendet worden, hatte man sie ungestört in 
dem grossen Palaste verweilen lassen, bis endlich die Kreuzfahrer 
den Palast besetzten. — Die in beiden Palästen erbeuteten Schätze 
lassen sich gar nicht berechnen , obgleich sich die beiden flüchtigen 
Kaiser Alexius Angelus und Alexius Ducas Murtzuphlus vor ihrem 
Abgange gut bedacht haben mochten. In geprägter Münze konnte 
der Vorrath nicjit mehr gross sein, desto mehr in ungeprägten Gold- 
und Silberbarren, welche erst geprägt werden sollten, in den kost* 
barsten Perlen, Edelsteinen und hundert Arten werthvoUer Kleinodien*). 
Da die Stadt durch keinerlei Vertrag an die Kreuzfahrer überge- 
gangen oder übergeben worden war, so konnte nach dem Kriegs- 
rechte eine allgemeine Plünderung über dieselbe verhängt werden. 
Und hätten die Heerführer diese den beutebegierigen Truppen nichl 
gestatten wollen, so würde dieselbe aller Wahrscheinlichkeit nach 
auch ohne Erlaubniss Statt gefunden haben. Wer sollte die grosse 
Masse nach langem Mühsal abhalten, sich endlich zu entschädigen? 
Die Grafen und Ritter würden zu ohnmächtig dazu gewesen sein, 
daher die allgemeine Plünderung sofort bewilligt wurde. Allmäch- 
tiger Gott, welche Scenen mögen hier vorgekommen sein, welche 
kein Augenzeuge beschrieben hat. Der gewaltige Trieb, sich durch 
Raub zu bereichem, liess es ganz vergessen, dass hier Christen 
gegen Christen wie grimmige Raubthiere verfuhren und die Roh- 
heit des gemeinen Pöbels unter den Kreuzfahrern war von Huma- 
nität und Mitgefühl himmelweit entfernt'). Damit soll nicht be- 

1) Vgl. Joffroi de Vülebardouin 1. c. p. 81. 

2) Vgl. Joffroi de Vülebardouin 1. c. 

3) de ViUehardouin p. 81 in seiner altf^anzösischen Schreibart: Les autres 
gens qui farent espandus parmi la vile gaaign^rent ass^s, et fu sl grans 11 
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hauptet werden, dass nicht auch zahlreiche Fälle von ächter Gottes- 
furcht uni christlicher Enthaltung von allem Unrecht vorgekommen 
sind. 

Ueber die während und nach der Eroberung der Residenz durch 
die Kreuzfahrer vollbrachte Zertrümmerung bedeutender Kimstwerke, 
über die Einschmelzung von Gefässen aus edlen Metallen, um Mün- 
zen daraus zu prägen, haben wir bereits anderwärts Einiges be- 
richtet*). Die meisten Nachrichten stammen aus den Angaben des 
Nicetas. Von demselben Autor existirt aber auch noch eine Hand- 
schrift über denselben Gegenstand in der Bodlejanischen Bibliothek 
zu Oxford, welche zwar mit dem Hauptwerke des Nicetas (nament- 
lich seiner Darstellung der Ereignisse unter Isaacius und Alexius 
filius, dann unter Alexius Ducas Murtzuphlus und de urbe capta) 
ziemlich übereinstimmt, aber in Beziehung auf die Kunstwerke doch 
noch wichtige Zusätze enthält*). Auch eine Vaticanische Hand- 
schrift gewährt wenigstens den Anfang der Beschreibung von den 
zerstörten Denkmälern. Die bezeichnete Handschrift umfasst eilf 
kleine Abschnitte, jedenfalls nur ein Auszug aus dem grösseren 
Werke, zu welchem noch einige Zusätze gemacht worden sind'). 
Gleich im Eingange wird die Begierde der Kreuzfahrer nach Geld 
hervorgehoben, durch welche sie bewogen wurden selbst die Gräber 
zu öffnen und den Todten ihren Schmuck, welcher oft beträchtlichen 
Werth hatte, wegzunehmen. Besonders wurden die kaiserlichen 
Begräbnisse ausgeplündert. So nahmen sie den grossen, aus dem 
reinsten Silber gewebten und mit Gold durchwirkten Vorhang aus 
der grossen Sophienkirche hinweg, welcher oftmals auf zehntausend 
Minen Silbers geschätzt worden war. Der Kunstwerth war vielleicht 
noch grössser. Was aus den Palästen der hohen Würdenträger und 
Reichen weggenommen worden ist, konnte Nicetas selber nicht ge- 
nau wissen und er hat sich daher fast nur auf die Beraubung der 
Kirchen und der Kaiserpaläste beschränkt. Es existirten aber nicht 
wenige Paläste reicher Aristokraten, welche ebenso reich und glän- 



gaaings que nus ne vos en sauroit dire. le nombre ; si come d'or et d'argent, 
de vesselemente, de pierres precieuses, de dras de soie, de samis, de robes vaires 
et grises, et hermines, et de tous les flers avoirs qui onques furent en terre 
troves. Et bien tesmoigne JofTrois 11 mareschaus de Champaigne que puls que 
li mondes fu estores nVt en une cit& tant de gaaigne. Chascuns prist ostel ter 
come lui plot, car asses en i avoit. 

i) Die Byzantiner des Mittelalters in ihrem Staats-, Hof- und Privatleben 
S. 41 fif. 

2) Vgl. Fr. Wilken l. c. Th. V, Beilagen S. 12—28. 

3) Fr, Wilken 1, c. 
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zend ausgestattet waren, wie die kaiserlichen*). Alle Schätze dieser 
Art sind den Kreuzfahrern in die Hände gefallen. Das leicht trans- 
portable mögen allerdings die vor der Eroberung entwichenen Ari- 
stokraten mit fortgenommen haben. Alle grösseren schweren Kunst- 
schätze mussten zurückbleiben, da man sich beeilte zu entkommen, 
bevor die raubsüchtigen (Criegsmänner in die Stadt eindrangen. Aus 
Palästen dieser Art ist also gewiss unsäglich vieles geraubt worden, 
worüber selbst der bitter klagende Nicetas keine Kenntniss erhalten 
hatte. Wie sollte und konnte er von allen einzelnen Ereignissen 
Kunde erlangen, da er selber bald die Stadt verliess und mit seiner 
Umgebung nach Selymbria eilte? 

Wo die entfesselte Leidenschaft roher Horden frei schalten und 
walten darf, da verstummen wohl am Ende alle edleren und zarteren 
Gefühle, und was Nicolas von Chonae als vollgültiger Augenzeuge 
berichtet, ist entsetzlich genug. Die edlen Grafen, Barone und 
Rittfer konnten die losgelassene Furie nicht mehr in das Gleis 
christlicher Liebe xmd Schonung' zurückdrängen. Sie selbst hatten 
natürlich auch ihren Löwenantheil • an der überreichen Beute aller 
Art. Jedem noch vorhandenen Residenzbewohner wurde mm frei- 
gestellt, in der Residenz zu bleiben oder dieselbe zu verlassen und 
sich hinzubegeben wohin er wollte. Gemordet sollte durchaus nicht 
werden. Jede Art von Plünderung war gestattet. Wir wollen uns 
zunächst an den Bericht des Nicetas halten, welcher, obgleich 
schauerlich genug, doch nicht übertrieben erscheint'). Geschont 
hat freilich Nicetas die rohen ungeschlachten, schamlosen Männer 



1) Einer der byzant. Autoren (die Stelle ist mir nicht mehr gegenwärtig) 
berichtet, dass ein hoher Aristokrat hei dem Kaiser in Ungnade gefallen und sein 
Besitzthum, so weit es sich in seinem Palaste befand, confiscirt worden sei. Alle 
Eunstschätze und werthvoUen Gegenstände habe der Kaiser aus dessen Palaste 
entnehmen und in den Eaiserpalast schaffen lassen. Dabei habe sich gezeigt, 
dass die Torgefandenen Kunstschätze, Kleinodien und werthvollen Gegenstände 
aller Art um nichts geringer gewesen seien, als 'die in den Kaiserpalästen. Die 
betreffende Stelle habe ich entweder bei Nicetas oder bei Pachymeres gelesen. 

2) Fr. Silken 1. c. Th. Y, 8.302, Anmerk. 51 bemerkt in dieser Beziehung: 
„Die abendländischen Schriftsteller erzählen zwar keine Einzelnheiten von der 
damaligen Plünderung der Stadt Gonstantinopel: dass aber die Schilderung des 
Nioetas nicht übertrieben ist, beweisen yerschiedene allgemeine Aeusserungen der 
lateinischen Geschichtsschreiber.*' Nach Günther (a. a. 0.) : yictores urbem yictam, 
quam iure belli suam fecerunt, alacriter spoliarunt. Hugo Plagen (S. 666) sagt, 
dass die Kreuzfahrer vor der Eroberung von Gonstantinopel den Schild Gottes 
trugen 9 diesen Schild aber, als sie Herren jener reichen Stadt geworden waren, 
von sich warfen und den Schild des Teufels nahmen (embraci^rent l'escou au 
diable). Vgl. unten die Vorwürfe, welche der Papst den Kreuzfahrern machte. 
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unter den Kreuzfahrern nicht. Die beiden grossen Kaiserpaläste 
konnten freilich von der rohen Masse nicht geplündert werden, da 
sie bereits in den Besitz der zwei bedeutendsten .Heerführer über- 
gegangen waren. Dagegen waren die Kirchen, die Paläste der 
hohen Würdenträger und die reich ausgestatteten Wohnhäuser der 
wohlhabenden Bürger allen schändlichen Beraubungen und V^erwü- 
stungen ausgesetzt. Nach der Angabe des Nicetas machte man den 
Anfang damit, dass man alles Schlacht- und Zugvieh wegnahm, 
doch wohl, weil das Bedürfniss dazu am meisten aufforderte. Die- 
jenigen, welche ihre Pferde verloren hatten, konnten hier sofort 
andere in Empfang nehmen, und das Schlachtvieh diente der aus- 
gehungerten Masse sofort zu ersehnten Beköstigung. Hierauf geht 
Nicetas ohne Weiteres zur Schilderung der Beraubung der Kirchen 
über, in welchen die angebeteten heiligen Bilder zu Boden gewor- 
fen und nicht einmal die Ueberreste der heiligen Märtyrer geschont 
wurden, welche doch nur kirchliche Bedeutung, keinen materiellen 
Werth habeii konnten. Dann wurden die kostbaren heiligen Gefässe 
mit eingelegtem Schmuck genommen und als Speisegefässe benutzt, 
wobei er diese Kreuzfahrer als die Vorläufer und Diener des Anti- 
christs bezeichnet (ot zov ^Avti^q^ctov ngoägofioi xal räv ngo^äo^ 
xwfisvwv navaceßtSv Trgdl^swv Ixsivov ngwTOvgyol xal TtgodyyeXoi). 
Sie haben den Heiland gleichsam ausgezogen und geschändet und 
wie diejenigen, von welchen er gekreuzigt worden, um sein Ge- 
wand geloost. Die in der grossen Sophienkirche begangenen Schänd- 
lichkeiten sind kaum zu beschreiben und widerstreben dem Ohr 
und dem Gefühl des Menschen. Der wunderbare, herrliche, weit 
bekannte, aus den mannigfachsten und kostbarsten Stoffen zusammen • 
gesetzte heilige Tisch (ß-vwgog Tganet/oi) wurde- zerschnitten und 
imter die Räuber vertheilt*). Man sieht hieraus, dass die Drohung 



\) Dieser Tisch muss ein glänzendes Werk der Kunst gewesen sein. Nicetas 
de Alexio Duca Murtzuphlu p. 758 gibt folgende Beschreibung desselben: ^ fikv 
d-viOQog tQcine^ay t6 ix natftap xifiCtov vX(oy ciuB^e/ua evptsttjy^u^rfou tivqI xal 
7iSQi;((OQtj(Ta(Tc5y aXX^laig sig ivog TtoxiXoxQOOv xotlXovg vnegßoXtjy, i'^aiciov t^» oyn, 
y.al d'^uxydiTrov nag" ^d-y^ci anairi, xarareiuax^cd'r] xal Su/ufgiad-fj Totg ffxvltvtatg, 
wenig xai nXovTog unag 6 Isgog 6 tocovrog zo nXr^d-og xal Ttjy dyXdiay dnigavrog. 
Dieses kostbare Kunstwerk scheint also eine musivische Arbeit, theils aus den 
edelsten Metallen, theils aus den edelsten Stein- und Holzarten zusammengefügt, 
gewesen zu sein. Die Einfassung bestand vielleicht aus Elfenbein und Ebenholz. 
Bei der Zerth eilung muss jedes Stück noch einen hohen Werth gehabt haben. 
Man hätte dieses Werk doch lieber einem Heerführer zum Geschenk machen 
sollen. Allein auch diese hatten für solche Knnstschätze wenig Sinn und 
Empfönglichkelt. 
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der lateinischen Bischöfe, jeder, welcher Kirchen, Klöster, Geistliche, 
Mönche, Nonnen berauben würde, mit dem Bannstrahl zu bestrafen 
sei, für nichts geachtet wurde. Eben so wenig wurden die Befehle 
der Grafen und Barone berücksichtigt, dass jeder die Keuschheit 
der Frauen ehren, die Unschuld der Jungfrauen achten, die Nonnen 
für imverletzlich halten sollte. Die einmal aus dem Gleise dör 
Humanität gekommenen rohen Gesellen kümmerten sich um keine 
Verhaltungsregeln, sondern thaten, was ihnen das Kriegsrecht zu 
gestatten schien. Den zahlreichen Hetären der Residenz'^ waren 
natürlich die grösstentheils jugendlichen Kreuzfahrer willkommene 
Liebhaber, und diese machten natürlich keinen Unterschied ^wischen 
züchtigen Jungfrauen und Hetären. Sie hoben diese wie jene auf 
ihre Rosse und ritten mit ihnen lustig durch die Strassen *). Scherz 
und Ernst, Spott und üppige Genussucht bildeten hier ein sarkasti- 
sches Gemisch von frechem Uebermuth und brutaler Ausgelassen- 
heit. Dies war ja weitaus ein vorwaltender Zug im Charakter und 
Benehmen der mittelalterlichen Kriegsmannen, sobald eine feindliche 
Stadt erobert worden. Haben es doch mitunter die Landsknechte 
im dreissigjährigen Kriege nicht viel besser gehalten. 

So wurde von einem Latin er oder Franken mitten aus einem 
Kreise mehrerer im Auswandern begriffener byzantinischer Familien, 
welche bereits mehrere Strassen durchschritten hatten, ein junges 
schönes Fräulein, Tochter eines alten kränklichen Gerichtsherm, 
ergriffen und mit fortgeführt, ohne die Einsprache und Bitten ihrer 
Umgebung zu beachten. Gewalt gegen Gewalt anzuwenden, war 
hier nicht rathsam. Auch, der Berichterstatter Nicetas Choniates 
befand sich mit in dieser Gruppe, und dieser ersuchte nun mehrere 
andere Franken flehentlich, ihren Landsmann doch zu bewegen, das 
junge unschuldige Mädchen ihren Angehörigen zurückzugeben. Diese 
angesprochenen Latiner, welche freilich nur wenige griechische 
Worte verstanden, so wie Nicetas nur wenige fränkische sich an- 
geeignet hatte, waren dazu auch sofort bereit, eilten mit Nicetas 
jenem nach, und als derselbe ihre Bitten und Vorstellungen nicht 
beachten wollte, schreckten sie ihn durch energische Drohungen, 
welche ihn endlich bewogen, die Jungfrau zurückzugeben. Diese 
Familiengruppe eilte hierauf nach Selymbria, nachdem Nicetas noch 
eine traurige Abschiedsrede an die Mauern der Residenz ausge- 



1) Nicetas urbs capta p. 786 (ed. Bekker) : ol ^k nU£ovg tag fjihy vTfo ap^v 
ßitxffB-i^ffccg inl tioy innoav äydxoy, rayvn^TiXovs riyag xul ol7r^U9iX(otovg xccl tag 
tQ^X^S (fvyeatQafifjiiyag sig onic^toy %ya nlo^fioy xrX, 
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sprechen hatte*). Nicetas hat bei dieser Veranlassung^ eine äusserst 
ungünstige Schilderung der Franken gegeben. Er bezeichnet die- 
selben als ein schlimmes Geschlecht, schwer zu bescbwichtigen, 
mit einer vom griechischen Idiom ganz verschiedenen Sprache, von 
Charakter habsüchtig, mit roh blickenden Augen, mit unersättlichem 
Magen, jähzornig und hartköpfig und mit der Hand stets nach dem 
Schwerte greifend*). Ganz unrichtig ist seine Beschreibung gewiss 
nicht, mag auch immerhin die Farbe seines Gemäldes etwas zu 
stark aufgetragen und von der Gesammtheit ausgesagt worden sein, 
was nur von einem Theile derselben gelten konnte. Allein auch 
der Papst Innocenz III. hat in einem lateinischen Schreiben den 
Kreuzfahrern ähnliche Vorwürfe gemacht und ihre Zügellosigkeit 
mit starken Worten gegeisselt'). So beschreibt auch Nicetas, was 
ihm selber und seiner Familie an dem ersten Tage der grauenvollen 
Verwirrung begegnet ist. Mit dem frühen Morgen kamen viele 
seiner Bekannten und Freunde (;ro^Ao^ tcü»v (rvvfjd'iav) in sein Haus, 
welches unscheinbar war und einen dunklen Eingang hatte. Denn 
sein stattlicher Palast (Sfiaxog itS KaXXsi xal ry fiBys&ei fidytarog 
olxog) war ein Raub der zweiten grossen Feuersbmnst geworden, 
welche, wie bemerkt, von einigen Kreuzfahrern herbeigeführt wor- 
den war, um sich dadurch gegen einen nächtlichen Ueberfall zu 
sichern. Jenes Haus lag in der Nähe der grossen Sophienkirche. 
Hier stand ihm ein bewaffneter Venetianer, mit welchem er vertraut 



1) Nicetas urbs capta p. 779 ff. 782 f. »ai crv Sk ä noXig „itptjp^ ßaffUeta, noXiq 
TiiQioxrig, noltg tov ßaciXiiog rov /ueyalovy ffxtjyeoina v%p£<nov, aivtcig xai viAVti- 
ctg Ttou avTov d-iganovrioy xtti TtQoffiptkkg ^trodoxtifuty xal ßaaiXtg fiky %mv ßa- 
üiUSmv 7i6X€(oy, ^fffia ^e ^Cficertou xal XafiJtQoztjg Xafji7iQ0Tir(»y, xai tdSy ana- 
vlmv nayrax^ d-ea^udKoy cnavmxSQOP ogafAu, rig 6 SiaffTidcag ^fxdg dno cov (og 
Ix fjLviXQog (pCXrig xixva (ftXovfxiva; xtX-. 

2) Nicetas 1. c. p. 796 sq. 

3) Gesta Innocentii III, p. 57 ed. Balnze: „llludque longe gravius repota- 
batur, quod quidam nee religioni nee aetati, nee seiKui pepercerunt, sed forni- 
cationes, adulteria et incestus in oculis omnium exercentes, non solum maritatas 
et yiduas, sed et matronas et virgines Deoque dicatas exposuerunt spurcitiis 
garcionum. Nee imperiales suffecit divitias exhaurire ac diripere spolia maio- 
rum parilerque miaorum, nisi ad ecclesiarum thesauros, et quod gravius est, ad 
ipsarum possessiones extenderetis manus vestras, tabnlas argenteas de altaribus 
rapientes et yiolatis sacrariis, croces, iconas et reliquias asportaates, at Grae- 
corum ecclesia, quantumcnnque persecutionibus affligatur, ad obedientiam apo- 
stolicae sedis redire contemnat^ quae in Latimis non nisi proditionis exempla et 
opera t^nebrarum aspexit, nt merito illos abhorreat plus qnam canes.^' Vgl. 
Georg Finlay History of the Byxantine and Greek empire from 1057 — 1453, 
Lond. 1854, p. 334 sqq. 



Die Ereignisse, wetche den Nicetas selber betroffen. 

geworden, lange bei und .sicherte ihn gegen Ueberfälle der Plün- 
derer. Derselbe war eigentlich ein in der Residenz ansässiger Kauf- 
mann aus Venedig, hatte sich aber wie ein Kriegsmann bewaffnet 
imd trieb alle Ankommenden von der Thür des Hauses weg*). 
Allein auf die Dauer wollte es nicht gelingen. Denn es kamen 
Franken in Masse angestürmt und' kümmerten sich nicht um diesen 
Schutzmann. Dieselben drangen ein, um zu plündern. Da rieth 
endlich der bewaffnete Kaufmann dem Nicetas, mit seiner Familie 
das Haus zu verlassen, um nicht Misshandlungen zu erdulden. Denn 
durch alle möglichen Qualen wollten die Plünderer die Hausbewoh- 
ner zwingen, anzuzeigen, wo sie ihr Geld und ihre Kleinodien ver- 
borgen hätten. Der venetianische Kaufmann führte nun den Nicetas 
in ein anderes Haus, wo Venetiauer wohnten, um hier sicherer zu 
sein. Allein bald darauf war den Franken durchs Loos auch dieses 
Revier, in welchem dieses Haus lag, zugefallen, und Nicetas sah 
sich genöthigt abermals eine andere Zuflucht zu suchen, während 
seine Frau eben einer Geburt nahe war. Seine Diener hatten sich 
bereits überall hin zerstreut, ohne sich weiter um ihn zu kümmern. 
Nicetas musste also selber die kleinsten seiner Kinder, welche 
noch nicht laufen konnten, auf die Schultern nehmen und so die 
Strassen der Stadt durchwandern. Hier kamen nun immer mehr 
alte Bekannte und Freunde zu ihm und am fünften Tage nach der 
Eroberung wurde von ihnen die Abreise beschlossen und angetreten. 
Bewaffnete Plünderer durchstreiften überall die Strassen und wo sie 
Auswanderer fanden, durchsuchten sie dieselben und nahmen ihnen 
das werthvollste weg. Die Gruppe der mit Nicetas vereinten Wan- 
derer nahm nun die Jungfrauen in die Mitte, nachdem dieselben ihr 
Gesicht zuvor mit Lehm oder Thon (nrjXw) beschmiert hatten, da- 
mit ihr feiner Teint nicht sichtbar werden sollte. Die Abreise er- 
folgte durch das goldne Thor und als nun die Auswandernden an 
die Kirche des heiligen Märtyrers Mokius (jov Mwjeiov %ov xaXki-^ 
fAoiQTvQog) angelangt waren, erfolgte jener oben beschriebene Auf- 
tritt der Entführung einer Jungfrau aus dieser Gruppe*). Ueber 



1) Nicetas urbs capta p. 777 : d-cDQaxtffttfievog yaQ xul xov i/unoQoy €ig ctq«- 
tiüjttiv fiBtafAHxpafAivog fictka i/uß^d-ws änsxQOvero rovg klffiovxag fd^XQ'' ^'^^^ 
To oixfjfda axvXevtdg, xov avyonUtrjy iy.e£votg vnoxgiyo/ttsPog xal TtQOHkrup^pai 
rr^y olxlay ax^f^axil^ofjiByogf ffvfjtßagßaQi^coy afia ffip^ffi xal xd eixoxa ^laXsyofAS- 
yog, Er mnss demnach ein sehr entschlossener Mann gewesen sein. 

2) Nicetas nrbs capta c. 1, p. 776 — 782. Hatten die Auswandernden sich 
mit den elendesten Kleidern umhüllt, um arm zu erscheinen, so wurden sie 
nichtsdestoweniger untersucht, indem man jene Kleider nur als Deckmantel be- 
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solche einzelne Erei^isse haben die abendländischen Berichter- 
stalter über die Eroberung der Residenz, wie Joffroi de Villehardouin 
und Henri de Valenciennes keine Nachrichten mitgetheül. Theils 
mochten ihnen solche nicht bekannt geworden sein, theils mochten 
sie dieselben nicht so hoch anschlagen, um sie der Erwähnung 
werth zu halten, theils mochten sie dieselben absichtlich übergehen, 
weil sie den Kreuzfahrern natürlich nicht zur Ehre gereichen 
konnten. 

Wir haben aber aus dem, was dem Nicetas begegnet ist, doch 
zugleich erseheil, dass es auch nicht an vernünftigen, ehrbaren 
Männern unter den Kreuzfahrern fehlte, welche einem frechen Böse- 
wicht entgegentraten und ihn nöthigten, den begangenen Frevel 
wieder gut zu machen. Allein dieselben standen vereinzelt und 
durften nicht zu weit gehen, wenn sie nicht gefährlichen Händeln 
sich aussetzen wollten. Auch wünschten ja doch diese selber nicht 
ganz leer an Beute auszugehen. — Die überreiche Beute, der Ueber- 
fluss an Lebensmitteln, an Schlachtvieh, an köstlichen Weinen, ge- 
' stattete nun der genusssüchtigen rohen Masse zu schwelgen Tag 
und Nacht (xo ii ys aytCnaXov Iv dtreXystaig ^v xal Tgvg>atg)f wäh- 
rend Tausende der unglücklichen Byzantiner ihrer besten Kleider 
beraubt ohne Nahrungsmittel hungernd umherirrten und kein Er- 
barmen fanden. Zu dem Unglück kam auch noch der Hohn. In 
den Kirchen und Wohnungen der hohen Geistlichen, in den Pa- 
lästen der hohen Staatsbeamteten hatten sie auch die Festgewänder 
geraubt (rwv tfiarmv rä nXa%vcfi(Aa u. s. w.) und mit diesen angethan 
durchzogen sie zu Fuss und zu Pferd die Strassen {ngog Ss ^€>l(ov 
nsQißakXofievoi tc!^ ayviag nsQir^scrav). Mit dem Festschmuck des 
Hauptes bedeckten sie die Köpfe ihrer Rosse und mit anderen kost- 
baren Stoffen belegten sie den Rücken derselben. So wurde mit 
dem, was den Byzantinern als ehrwürdig galt, Spott getrieben, was 
Vernünftige nicht billigen konnten. Selbst der Charakter und die 
Beschäftigungen der Byzantiner wurden verspottet, indem mehrere 
Schreibrohr {yQuy>€ag äovaxag) , Tintenfässer (Sox^^ot fisXavog) und 
Schreibbücher in den Händen trugen und ihre rechte Hand in den 
Schreibbüchern bewegten, als seien sie angelegentlich mit Schreiben 
beschäftigt {roftoig rijv x^^Q^ Ididocav , aig yQafifAaxiag fjfjkag rw&d^ , 



trachtete. Ganz dasselbe war viele Jahrhunderte früher zu Rom vorgekommen, 
als Alarich mit seinen Gothen die Stadt erobert hatte. Ferd. Gregorovius, Ge- 
schichte d. Stadt Rom im Mittelalter, 2. Aufl., Bd. I, S. 145 (Stuttg. 1869): „Nach 
Gold suchend drangen sie in die Häuser und das ärmliche Kleid der zitternden 
Bewohner dünkte ihnen nur die Maske versteckten Reichthums.^' 
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^ovreg). Man wollte dadurch andeuten, dass die Byzantiner die 
Scbreibfeder besser als das Schwert zu führen verständen, dass sie 
mehr schreiblustige als kampfmuthige Männer seien ^). Diese Ver- 
achtung der Byzantiner als unkriegerischer Männer verursachte aber 
leider jene Nachlässigkeit und unbegreifliche Unachtsamkeit, welche 
ein halbes Jahrhundert später den Verlust der Residenz und aller 
ihrer Eroberungen, den Verlust grosser Besitzthümer, Flucht, Tod 
und Verderben herbeiführte. Nachdem die Plünderung endlich in 
der ganzen Stadt vollbracht worden, begann das Schmausen und 
Trinken. Die einen labten sich an ausgesuchten Leckereien (jwv 
ßQWfiuTWV fiayyavstaig ngoaxeifASvoijy die andern hielten sich an die 
gewohnte Kost, die Rücken von Rindern so wie Pökelfleisch und 
Schinken wurden, in Kesseln mit Bohnen zusammengekocht und 
scharf gewürzte Zwiebelsaucen dazu bereitet, wobei man die heili- 
gen Kirchengefässe benutzte und entweihete. Kostbare Tafelgemälde 
aus den Kirchen wurden als Tischplatten gebraucht, Erz- und Mar- 
morgebilde zu Sitzen und Fussschemeln'). Alles ging wüst und 
wirrig durcheinander und nur die Befriedigung der momentanen 
Bedürfnisse blieb der vorherrschende Zweck in dem schrecklichen 
Wirrwarr. 

Dann beschreibt Nicetas die von ihnen vorgenommene Verthei- 
lnng der Städte und Provinzen, wobei sie, wenn Nicetas ihre Cal- 
culatur nicht übertrieben hat, dte entferntesten Regionen mit in 
ihre Rechnung aufnahmen ; Alexandria am Nil, Libyen, das Land der 
Nomaden, Gadeira, das Land der Parther und Perser, das. Östliche 
Iberia, Assyrien, Hyrkanien und was die grössten Flüsse des Ostens 
umschliessen. Wäre dies wirklich der Fall gewesen, so müssten 
sie auf die fortschreitenden Siege der Kreuzfahrer in Palästina ge- 
rechnet haben. Allein dieselben wurden bald genug beschränkt 
und selbst das schon Eroberte ging verloren. Auch die nördlichen 
Länder liess man nicht unvertbeilt {axki^QWTay äkkd xaxs&va ot aizol 
disvsifiavto). Jeder habe die ihm durch das Loos zugetheilte Pro- 
vinz als einträglich, fruchtbar, rossenährend gepriessen und sich 
seines Glücks gefreuet. Entweder hat Nicetas sich hier einen 
Scherz erlaubt oder die Kreuzfahrer selber haben bei vollem Becher 
Scherz getrieben. Wenigstens muss es als unwahrscheinlich be- 
trachtet werden, dass sie im masslosen Dünkel so unmögliche Dinge 
auch nur für möglich gehalten haben"). Hierauf musste auch zur 

1) Nicetas urbs capta p.786 (ed. Bekker). 

2) Nicetas 1. c. p. 787. 

3) Nicetas 1. c. p. 788. 
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Wahl eines Königs oder Kaisers geschritten werden. Anfangs sollte 
hierüber das Loos entscheiden, dann zog man die Mehrheit von 
zehn Stimmen vor. Dass man nicht durch das Loos, sondern durch 
Wahl Balduin von Flanderrn {BaX^ovivov rbv t^g OXdvrgag xofifjia) 
zum Herrscher bestimmte, hat Nicetas einer schlauen Berechnung 
des Dogen von Venedig, des bejahrten und erblindeten Heinrich 
Dandolo zugeschrieben. Dieser habe nämlich gewünscht, dass ein 
sanftmüthiger, nicht herrschsüchtiger Mann zu dieser Würde erkoren 
werde, dessen Stammland Flandern weit von Venedig entfernt liege, 
damit, wenn einst Misshelligkeiten zwischen Venedig und dem Kai- 
ser eintreteft sollten, dieser nicht so leicht aus seinem angeerbten 
Lande eine Kriegsmacht heranziehen könne, als z. B. Bonifacius, der 
Markgraf in der Lombardei,.welche an das Gebiet von Venedig grenze *). 
Da Nicetas mit ehiigen Venetianem vertraut geworden war, so 
mögen diese ihm solche Ansichten beigebracht haben. Nach der 
Darstellung, welche Villehardouin gegeben hat, wurden 12 hohe 
Herren, von jeder Partei 6 erwählt, welche über die Kaiserwahl 
abzustimmen hatten. Sechs waren hohe fränkische Geistliche, sechs 
dagegen hohe venetianische Staatsmänner. Zuvor mussten sie einen 
Eid. ablegen, dass sie denjenigen wählen würden, welcher am 
meisten befähigt sei, das Reich am besten zu regieren. Das Re 
sultat war dasselbe, dass Balduin von Flandern (le conte Baudoin 
de Flandres) zum Kaiser erkoren wurde. Von einer geheimen Be- 
rechnung des Dandolo, Dogen von Venedig, meldet Villehardouin 
nichts"). Nicetas hat also wohl nur die Vermuthungen, welche die 
mit ihm vertraut gewordenen Venetianer über ihren Dogen hegten. 



1) Nicetas 1. c. p. 780. 790. Aus der DarsteUung der XQoyixd T^g 'Pfofia- 
vlaq p. 70 — 72 (ed. Buchon) erhellt blos, dass Dandolo selber die ihm angetragene 
Krone abgelehnt und den Grafen Balduin zur Kaiserwürde empfohlen habe. Nach 
einer andern Darstellung hatte ein venetianischer Wahlherr ^ Pantaleon Barbo, 
widerrathen, den Dogen von Venedig zum Kaiser zu wählen, weil diese Wahl 
Eifersucht der Franken und Lombarden hervorrufen und eine Auflösung des 
Heeres zur Folge haben würde. Vgl. Fr. Wilken Gesch. d. Kreuzzüge Tb. V, 
S. 324. Nach einer weiteren Nachricht waren die anwesenden Venetianer über- 
haupt gegen die Wahl ihres Dogen^ weil es unverträglich sei, dass Dandolo zu* 
gleich Oberhaupt ihrer Republik und Oberhaupt des byzantinischen Reichs sein 
solle. Vgl. Gibbon Th. XVII, S. 27 (Uebers. Leipz. 1806). Sein eigener Vetter, 
Andrea Dandolo, fidelis et nobilis senex, usus oratione satis probabili, war für die 
Ausschliessung des Dogen von der KaiserwUrde. Uebrigens wurde dem Dogen die 
Würde eines Despotes von Romanien verliehen, wie Gibbon berichtet (I.e. S. 31). 

2) de la conqueste de Constantinoble c.llO, p. 84 — 86. ed. p. Paulin 
Paris, Par. 1838. Constantioopel wird hier stets Constantinoble geschrieben, wie 
alle vom griechischen nhXiq abstammenden Städtenamen. 
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für baare Münze genommen*). In Beziehung auf Bonifacius von 
Montferat hat Gibbon bemerkt: „Anch kann ich nicht glauben, dass 
Venedig, die Gebieterin des Meeres, einen kleinen Fürsten am 
Fusse der Alpen ernstlich gefürchtet habe."") 

Nach der Wahl des Kaisers, dessen Krönung in der grossen 
Sophienkirche mit den glänzendsten Festlichkeiten begangen wurde, 
mussie nun vor allem der Marquis Bonifacius von Montferat auf 
eine würdige Weise entschädigt werden. Denn eigentlich war er 
unter allen Kreuzfahrern der hervorragendste Mann und älter als 
der weit jüngere Balduin. Hierauf kommen wir weiter unten zurük. 
Während der erwähnten Ereignisse .in der Residenz war der ent- 
flohene Alexius Ducas Murtzuphlus nach Adrianopel zu seinem 
Schwiegervater Alexius Angelus gekommen, mit dessen Tochter er sich 
vermählte. Bald darauf aber liess ihn Alexius Angelus zu Mosynopolis • 
des Augenlichts berauben, wahrscheinlich mehr desshalb, weil er es 
gewagt hatte, die Hand nach der Kaiserkrone auszustrecken, auf 
die jener selber durchaus nicht Lust hatte, vorläufig gänzlich zu 
verzichten, als desshalb, dass er seinen Neffen, den Sohn Isaaks, 
hatte erdrosseln lassen. Balduin und sein Bmder Heinrich waren 
indessen ebenfalls nach Adrianopel' gekommen , um hi^r ihre Herr- 
Schaft zu sichern'). Das fränkische Feudalsystem und das Vasallen- 
thum wurde sofort angebahnt. Im Anfange zeigte sich kein Wider- 

1) Ueber die Grafen von Flandern in der zweiten Hälfte des zwölften Jahr- 
hunderts, welche ebenfalls jden Namen Balduin (Baudouin) führten, gewährt die 
Table chronologique d. chartes et diplomes imprimes, concernant Phistoire de 
la Bclgique Tom. 11, p. 457 u. p. 529 mehrere Nachrichten. Die Gemahlin Bal- 
duins, die Kaiserin Maria, war mit dem Burgvogt Johann von Neele nach dem 
gelobten Lande gekommen und wollte eben der Einladung ihres Gemahls folgend 
von Ptolemais nach Byzanz absegeln, als sie von einem Fieber ergriffen starb. 
Ihr Leichnam wurde hierauf nach Gonstantinopel geschafit und in der grossen 
Sophienkirche bestattet. Vgl. Fr. Wilken I.e. Th. Tl, S. 13. 14. Ueber die 
Töchter und Nachkommen Balduin» vgl. Petri d'Outremanni ConsUnt. Belg. 
libr. IV, c. 16, p. 370. 

2) Gibbon Th. XVII, S. 27. 28 (deutsche Uebers. Leipz. 1806). 

3) Vgl. Joffroi de Villehardouin et Henri de Valenciennes de la conqueste 
de Constantinoble (par Paulin Paris ed. Par. 1838) c. 114 sqq., p. 88 sqq. Der 
neue Kaiser nannte sich nun in Documenten : Balduinus Dei gratia fidelissimus 
Imperator in Christo Constantinopolitanus a Deo coronatus, Romaniae moderator 
et semper Augustus, Flandrensis et Haynoensis Comes. Vgl. d. Epistol. Inno- 
centii III, libr. VII, 153, p. 570. Fr. Wilken Gesch. d. Kreuzzüge Th. V, S. 330, 
Not. 36. Eine genealogische Tabelle vota Stamme der Grafen von Flandern, 
welche ebenfalls den Namen Balduin führten, hat Peter d'Oulremann seinem 
Werke (Gonstantinopolls Belgica p. 570, Tornaci 1643) beigegeben (Hanuoniorum 
Baldttlnorum slirps). 
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stand, später traten Wirren, Hader und Händel unter den mächtigen 
Vasallen ein, während von aussen besonders die Blachen und Bul- 
garen die lateinische Regierung des Kaiserreichs zu vernichten 
strebten. Der gefährlichste Feind war Johannes, der Fürst der 
Blachen, welcher ein grosses Heer, aus Griechen, Blachen, Bulgaren 
und besonders Cuinanen bestehend gegen das lateinische Kaiserreich 
zusammenbrachte. Johannes, ein äusserst verwegener und hijater- 
listiger Feldherr, verstand die Kriegskunst, hatte darüber nachge- 
dacht, wie die Tapferkeit der gepanzerten Ritter gelähmt und be- 
siegt werden könnte und hatte die Mittel und Wege dazu glücklich 
gefunden. Dieselben bestanden in der abscheulichen Kriegslist, 
Hinterhalte zu legen und zugleich die edlen Kampfrosse der gepan- 
zerten Ritter durch abgeschossene Pfeile zu tödten oder kampfun- 
fähig zu machen. Ohne Kampfross aber war der schwer gepanzerte 
Ritter ohnmächtig, worauf wir weiter unten zurückkommen. 

Die lateinische Herrschaft im byzantinischen Reiche blieb nun 
vor der Hand ein ebenso unsicheres als fremdartiges Institut, wel- 
ches durch ein Uebergewicht der Watten geschaffen nur nach und 
nach in den Geschäftsgang einer wohl organisirten Verwaltung ein- 
lenken konnte. Provisorisch war die Hauptsache, die Vertreibung 
des alten Regiments und die Einsetzung eines neuen, abgemacht. 
Auch die weitere Eroberung der Landschaften und kleineren Städte 
bis Adrianopel ging leicht von Statten und alles unterwarf sich ohne 
Widerstand. Auch Mosynopolis, wo Alexius Angelus mit seinem Anhange 
zuletzt sich aufhielt und wo ihn Murtzuphlus zu seinem Verderben 
besuchte, ergab sich sofort, nachdem Alexius Angelus seine Flucht 
eiligst weiter fortgesetzt hatte. Der Zunder einer verderblichen 
Rivalität glimmte aber noch zwischen Baiduin und Bonifacius, wel- 
cher letztere einen anmassenden Charakter zeigte und sich nur un- 
gern in die neue Ordnung der Dinge fügte. Auch waren die Lom- 
barden anfangs missvergnügt, dass man nicht Bonifacius von Mont- 
ferat, als den mächtigsten Herren unter den Kreuzfahrern, zum 
Kaiser gewählt hatte, und sie wurden erst dann beschwichtigt, als 
derselbe zum König von Salonich (Thessalonice) und allen dazu ge- 
hörigen Landschaften erkoren worden war^). Auch nach dieser 



1) Chronique de la conquete de Constantlnople, trad. publ. par J. A. Buchen 
(Par. 1825) 72 sqq. Diese in Versen geschriebene, schon stark an das neugrie- 
chische Idiom streifende Chronik p. 73 sqq. nennt den Bonifacius roy MnQyi- 
fpdtC^oy, ^- joy Magx^rjyy — xai rov Moy<p€Qä adr^yos 6 uagx^fjg. Er war 
Markgraf (Marquis) und hatte grossen Länderbesitz in der Lombardei, Vgl. 
Joffroi de Yillehardouin de la conqueste de Constantinoble c. 124, p. 98 sqq. 



Vertheitung der Lehn-Dittricte (feuda). 

Auszeichnung folgte dennoch ein heklagenswerther Conflict zwischen 
dem neuen Kaiser und dem neuen König Bonifacius, in welchem 
der letztere so weit ging, dass er die von den lateinischen Rittern 
bereits besetzte feste Stadt Adrianopel zu belagern wagte, um sie 
in seine Gewalt zu bringen. Dieser traurige Conflict wurde aber 
endlich noch durch die Vermittelung des alten klugen Dogen von 
Venedig^ und einiger hoher Herren, welche schleunigst von Con- 
stantinopel hergekommen wären, gütlich beigelegt*). Hierauf be- 
gannen zwölf auserwählte Herren die Vertheilung der sämmtlichea 
Landschaften und Städte, welche in Europa (Romania) und in Asien 
(namentlich Bithynien) bis dahin noch zum byzantinischen Reiche 
gehört hatten*). , 

Die Vertheilung der Provinzen, Districte, Städte unter die Ritter 
als Lehen geschah nun zwar nach dem Loose, jedoch so, dass jeder 
nach dem Grade seiner Würde und insbesondere nach der Zahl 
der Kriegsmannschaften, welche er zur Eroberung der Residenz her- 
beigeführt hatte, bedacht wurde'). Den Löwentheil erhielt Venedig, 
weil ohne seine grosse und stattliche Flotte an eine solche Unter- 
nehmung gar nicht hätte gedacht werden können. Dieser Republik 
oder dem anwesenden Dogen Dandolo wurde erstens ein ganzes 
Viertel von der Residenz und dem gesammten Romanien (d. h. dem 
gesammteri in Europa liegenden Gebiete, welches vor der Einnahme' 
Constantinopels noch zum Kaiserreiche gehört hatte, jetzt Rumae- 
nien, Rumili) und ausserdem noch ein halbes Viertel oder ein 
Achtel zuerkannt*). Die Grafen, Barone und Ritter gingen bald 
darauf mit ihren Mannschaften (gewöhnlich nur einige hundert 
Mann) in die angewiesenen Landschaften und Städte ab, um sich 
hier einzurichten. Viele gingen aber durch den mit grossen Massen 
von wildem Kriegsvolk heranrückenden Blachen -Dynasten Johannes 
jämmerlich zu Grunde, bevor sie noch die Angelegenheiten ihrer 
neuen Lehnsbesitzungen geordnet hatten. Betrübende Ereignisse 
dieser Art hat Joffroi de Villehardouin vielfach aufgeführt*). Bis- 



1) Dieser aofTallentle Conflict, welcher spttter vielleicht cum Untergänge bei- 
der etwas beigetregen hat, ist ton Joifroi de Villehardouin ). c. c. 116 — 121 
p. 90—95 ausfahrlich erzählt worden. 

2) Xgoyixd Tigf 'Ptofiayfag , Chronique de la conquele de Constantinople 

(ed. Buebon) p. 75' sqq. 

3) Ibid. p. 74 (ed. Bnchon) : ngSg rqV a^iar xai odeiay iyog y«p xai inactov, 

4) Ibid. p. 76 : itvxe yag t^s Biyttiag t6 r^tagroy fitgf^iy (st. .u^Qos) nal 
To rifAicov (st. %uiiFv), t6 oy^ooy ck Wyai. 

5) De la conquesle de Constanliooble c. 155, p. 133 sqq*. Die Namen der 
von ihm genannten Städte sind so yeioinstaUet und dem fränkischen Spraohidiom 

EitMse, Sff«Urufca von CoMtaatiaopel. «^ 
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weilen vermochten nur wenig:e Ritter zu entkommen und eine 
schreckliche Nachricht nach der anderen gelangte in die Residenz 
und erregte Furcht und Schrecken*). Die hervorragendste persön- 
liche Tapferkeit erlag den mit aller Fertigkeit abgeschossenen langen 
Pfeilen der grossen feindlichen Heerschaaren. Zunächst gingen 
ihre Rosse zu Grunde, dann erlagen sie selber der Uebermacht. 
Dies war der sporadische teuflische Krieg, dnrch welchen auch die 
Osmaneu den weit besseren byzantinischen Kriegsheeren so oft 
Niederlagen beigebracht hatten und nach dem Aufhören der latei- 
nischen Regierung wiederum bereiteten, stets ein und dasselbe, 
Hinterhalte und Pfeilregen, und nur wenige byzantinische Feldherren 
verstanden es, diesem Unheil auszuweichen. 

Blachia aber, welches Theile von Nordhellas, Bulgarien und 
einige angrenzende Gebiete umfasste, beherrschte damals der bereits 
genannte stürmische Johannes, welcher sofort, als er die Wahl 
-eines Kaisers vernommen, sich rüstete, eine Gesandtschaft zu den 
Cumanen, einem grossen raublustigen, dem Islam zugehörenden 
Volksstamme in der Nähe vom Pontus schickte , worauf ihm diese 
mit zehntausend Mann auserlesener Hülfstruppen zu Hülfe eilten, 
.natürlich besonders deshalb, um hohen Sold zu gewinnen und reiche 
Beute zu machen. Unter ümen befanden sich auch Turkomanen. 
Dieser verwegene und hinterlistige Johannes mochte wohl längst 
4en geheim gehaltenen Plan gehabt haben, das byzantinische Reich 
in seine Gewalt zu bringen, da es durch die schlimmen Ereignisse 
seit Andronicus I. und unter den folgenden Kaisern Isaak und Alexius 
Angelus bedeutend abgeschwächt worden war. Daher hatte er, wie 
es scheint, eiuen starken Groll gegen die abendländischen Eroberer 
und gJaubte durch, seine Uebermacht bald mit ihnen fertig werden 
m können. Somit standen die geplagten Kreuzfahrer unverhofft 
wieder vor den Schranken eines weit gefahrvolleren Krieges als 
der überstandene mit den Byzantinern gewesen, war*). Und hätte 
nicht dieser verschlagene Blachenfürst Johannes sich stets als ge- 



angepasst, dass sie oft kaum erkannt werden können. Die Pocumente über die 
•yerlt&ge. 4er .Kreuzfahrer und Venetianer u^d über die Vertlieilung der eroberten 
Städte und Landschaften hat Fr, Wilken Lc. Th. V, Beiit^gen S. 3 — 11 seinem 
Werke, beigegeben. 

1) Ibid. p. 136: et de ce fufent-il mout effree en Gonstantinoble ; oar par 
^ euidi^rißnt-il pour voir qu*il eassent toute la lerre perdue. 

2) Ibid. p. 78 sqq. Joflfroi de Yillehardouin nennt c. 128, p. 103 den Jo- 
hannes — Johannis, li roi de BIaquie et de Bouguerie, d. h. Herrscher von 
Blachien und Bulgarien, wozu Theile von Thessalien, Epirus, Akarnanien ge- 
Jjörten. Gross Blachia {Meyc^lo^Bkax^a) umfassie die meisten Theile vom alten 
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heimer und offener Feind des Kaiserreichs benommen, so würden 
sicherlich viele der entwichenen Byzantiner, auch viele ihrer Kriegs- 
leute, die Macht desselben verstärkt haben. Unter den obwaltenden 
Verhültnissen aber wandten sich diese lieber nach Kleinasien zu 
dem tapferen Theodorus Lascaris, welcher hier bereits sein nicäi- 
sches Kaiserreich zu gründen begonnen mid späterhin nach Herstellung 
eines tüchtigen Kriegsheeres bald gegen die lateinische Regierung, 
bald auch gegen das Despotat grossentheils mit besten Erfolgen die 
Watfen ergriff, obgleich anfangs sein Reich nur aus M'^enigen Städten 
bestand*). Balduin hatte seinen Bruder Heinrich mit .ansehnlichen 
Truppentheilen nach Bithynien und Pamphylien abgeschickt, um 
hier den Kampf mit Theodorus Laskaris aufzunehmen*). Die anfangs 
gewonnenen Städte und Landschaften gingen später sämmtlich wie- 
der verloren. Friede und Freundschaftsbündnisse und gegenseitig 
geführter Krieg wechselten hier lange mit einander ab. Theodorus 
Lascaris benutzte bald die Kreuzfahrer als Wafifengenossen gegen 
die ihn bedrängenden Türken, bald wieder die Türken gegen die 
Kreuzfahrer, bis endlich alle Besitzungen der letzteren verloren ge- 
gangen waren. So fand von allen Seiten energisches Vorgehen, 
kriegerische Rüstung, drohende Haltung Statt, um die Dauer des 
neuen lateinischen Kaiserreichs unmöglich zu machen. 

Der blutige, den Kreuzfahrern überall verderbliche Krieg begann, 
und Johannes Batatzes, obgleich er eine überlegene Streitmacht 
hatte, führte ihn dennoch nicht ehrlich und offen, sondern mit allen 
Waffen der Hinterlist, wie es die abscheulichen Ismaeliten schon 
vor dem lateinischen Kaiserreiche und noch zwei Jahrhunderte nach 
demselben stets gegen .die byzantinischen Heere gehalten hatten. 
Dennoch haben sich diese nie belehren lassen, um mit Vorsicht 
und Behutsamkeit zu Werke zu gehen. Sie vertrauten auf ihre 
persönliche Ueberlegenheit über die Türken und gerade ebenso 
vertrauten die Ritter des lateinischen Kaiserreichs auf ihre persön- 



Nordhelias. Zu Grossblachia gehörten auch die festen Städte Zeitoni und Neu- 
patras. Nicephorus Gregoras hist. Byz, IV, 9, 1J2. 

1} Dass der Dynast Johannes den Kampf gegen die Kreuzfahrer mit wUthen- 
dem Eifer aufnahm, geschah natürlich nicht, um die Byzantiner zu rächen oder 
ihnen Beistand zu leisten: Nicetas de urbe capta p. 815 (ed. BekkerX bemerkt: 
ydg Mvffog *Itaayyei ix^Q^^ ^/*^ xal*i)t^uctiTrfg'Pwfjia(otg ^iixyv/ueyog mL Na- 
türlich musste er auch befürchten, dass, wenn die Latiner überall siegreich wel- 
ter um sich greifen würden, auch seine eigenen Länder endlich als ursprüng- 
licher Theil des byzantinischen Reichs von ihnen angegriffen und erobert werden 
würden. 

2) Joffroi de Villehardouin 1. c. c. 155, p. 133 sq. 

6* 
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liehe Tapferkeit und erlitten durch Hinterlist eine Niederlage nach 
der andern. 

Zur Ausfühning seiner Kriegslist benutzte Johannes (auch 
loanniza genannt) ganz besonders die hierin geübten flüchtigen 
Cumanen. So rückte er z. B. auf einer Strasse mit der einen Heeres- 
abtheilung vorwärts, während auf einer anderen Strasse eine zweite 
Heeresabtheilung dem Feinde entgegenging und sobald sie in dessen 
Nähe angelangt war, plötzlich die Flucht ergriff. Die Ritter und 
ihre Fähnlein verfolgten nun die Fliehenden in eiliger Hast und in 
aufgelöster Ordnung, um sie ja nicht ungestraft entrinnen zu lassen. 
Da warf sich nun plötzlich die in der Nähe weilende erste Heeres- 
abtheilung auf die zerstreuten Ritter, während zugleich die schein- 
bar fliehende zweite Abtheilung plötzlich Halt machte und nun 
ebenfalls gegen die sporadisch Einherstürmenden losging. Dies 
verbreitete natürlich Schrecken und Verwirrung und es musste noth- 
wendig eine schwere Niederlage erfolgen*). Und dieses grauen- 
volle Kriegsdrama wiederholte sich mehrmals, ohne dass die Lateiner 
mit aller Sorgfalt darauf bedacht gewesen wären, dies ein für alle- 
mal unmöglich zu machen. Dies konnte schon dadurch erreicht 
werden, dass sie sich niemals auf Verfolgung der Feinde herbei- 
liessen, sondern nur in geschlossener Ordnung auf freier Ebene 
mit dem Feinde den Kampf aufnahmen. Zunächst hatten die Lom- 
barden des Bonitocius einen äusserst verderblichen Kampf dieser 
Art zu bestehen, da sie von der Kriegslist des Johannes und seiner 
Cumanen nicht die geringste Kenntniss erhalten hatten. Statt sich 
schleunigst zurückzuziehen, liessen sie ruhig die grosse feindliche 
Kriegsmacht herankommen. Dann wurden sie auf die beschriebene 
Weise in einen an einer gefahrvollen Stelle gelegten Hinterhalt 
gelockt, hier aber keineswegs Mann gegen Mann angegriffen, son- 
dern ringsherum von allen Seiten durch einen Tod und Verderben 
sendenden Pfeüregen grösstentheils aufgerieben*). Diese abscheuliche 
Art Krieg zu führen gehörte überhaupt dem Oriente an und war 
schon oft gegen stärkere Heere des Occidents in Anwendung ge- 
bracht worden. So hatte dieser grauenhafte Feldherr auch in der 
Eroberung fester Städte und Plätze Kenntnisse und Uebmig erlangt; 
So eroberte er die Stadt Neapolis (la cite de Naples), welche von 
tapferen lateinischen Rittern vertheidigt wurde. Nach der Eroberung 
derselben wurden ihre Vertheidiger theils getödtet, theils in die 



1) Joffroi de Villehardouiu i. c. p. 78 sqq. 

2) ibid. p. 79-81. 
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Gefangenschaft abgeführt*). So wurden noch mehrere thracische 
und macedonische Städte nördlich uud Westlich von der Residenz 
von ihm weggenommen*), einige auch zerstört'). 

Um dieselbe Zeit oder kurz vor diesen schlimmen Ereignissen 
war der Usurpator Alexius Ducas Murtzuphlus, welcher, wie oben 
bemerkt, durch seinen eigenen Schwiegervater des Augenlichts be- 
raubt worden, bei Adrianopel in die Hände des Ritters Tierris de 
Los gefallen, welcher ihn sofort zum Kaiser Balduin abschickte. 
Er wjirde dann nach Constantinopel gebracht und hier von einer 
hohen Säule herabgestürzt *). So ging dieser Frevler im Angesichte 
der Bevölkerung der Residenz gewaltsam zu Grunde, nachdem er 
in der allgemeinen Verwirrung ohne Schwierigkeit den Kaiserthron 
bestiegen hatte. Sein Frevel gegen einen jungen rechtmässigen 
Thronfolger war ganz derselben Art, wie einige Decennien früher 
der Frevel des Andronicus I., welcher sich namentlich dadurch den 
grauenvollsten Untergang zugezogen hatte. 

Nachdem nun Balduin I. von der Niederlage der Lombarden 
unter Bonifacius von Monlferat Kunde erhalten , berief er zornent- 
brannt über das von ihm verachtete und doch siegreiche Gelichter 
sofort seine Kriegsmannschaften nach Adrianopel, um diese durch 
jene Niederlage verloren gegangene Stadt wieder zu erobern und 
den Kampf gegen den hinterlistigen Johannes energisch aufzunehmen. 
Allein obgleich gewarnt,' hatte er sich eben so wenig als früher 
Bonifacius die dringend nöthige Kenntniss über die Art der Krieg- 
führung desselben verschafft und dieser entsprechend seine strate- 
gischen Anordnungen getroffen. Er vertraute auf die hier ganz 
erfolglose Tapferkeit seiner Kriegsbanner. Bevor er sich in den 
Kampf mit jenem verschlagenen Feldherrn einliess, musste er sich 
einige Tausende kretischer Bogenschützen und Schleuderer von den" 
Balearen verschaffen. Einige hundert Armbrustschützen (arbaletriers) 
hatten zwar die Franken stets unter ihren Mannschaften, allein die- 
selben reichten gegen die wohlgeübten feindlichen Bogenschützen 
nicht aus, abgesehen davon, dass das von der Armbrust abgesendete 
Geschoss dem durchdringenden Pfeile des orientalischen Bogens 



1) Ibid. c. 157, p. 137. 

2) Vgl. Petri d'Oulrcmanni Constant. Belg.lV, p.357. u. Jeoflroi de Ville- 
hardouin 1. c. p. 137 sq. 

3) Joffrol de Yillehardouin 1. c. 

4) Jofiroi de Yillehardouin 1. c. c. 127, p. 101 sqq. Nicetas urbs capta 
p. 804: e^ff ya(> roy iy rtp Tavgtp (Marktplatz) ItnafjLWoy vtffiuy^ nUova tovroy 
dnsyiyxSyteg ßaXXovct ixil&€y xcrroi. 
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nicht gleichkam. Ferner mussle hier Kriegslist gegen Kriegslist 
eintreten und es mussten , wo es nur irgend möglich war, verbor- 
gene Hinterhalte gelegt werden, so dass die flüchtigen Feinde von 
zwei Seiten gepackt werden konnten. Denn Johannes schien alle 
Kriegslisten HannibaUs sich angeeignet zu haben und war von ihrem 
Erfolge gegen die ehrlichen eisernen Ritter eben so überzeugt, wie 
Hannibal von dem Erfolge der seinigen gegen die ehrlichen, taktisch 
wohlgeübten Römer. Uebrigens waren , wie bereits angegeben, 
schonS mehrere tapfere Ritter in sporadischen Kämpfen gefallen. 
Indem nämlich dieselben auf dem Marsche nach den ihnen als Feu- 
dalbesitz zugetheilten Städten und Landschaften sich befanden und 
nur geringe Mannschaft bei sich hatten , wurden sie von grösseren 
feindlichen Truppenmassen überfallen, gefangen genommen und 
gpösstentheils enthauptet, wie der an diesen Ereignissen betheiligle 
Jof^roi de Villehardouin berichtet hat*). Man darf daher wohl ver- 
muthen, dass dieser kühne Johannes die Lateiner und Franken nicht blos 
besiegen, sondern total aufreiben wollte, um sich selber den Weg zum 
byzant. Kaiserthrone zu ebenen*). Viele tapfere Ritter gingen in 
solchen einzelnen Ueberfällen und Gefechten, so wie in eroberten 
Städten durch die zehnfache Uebermacht der Blachen und Cumanen 
zu Grunde'). — Gebildete und vornehme Männer zu Adrianopel 
warnten mit aller Aufrichtigkeit den neuen Kaiser Balduin und be- 
lehrten ihn über die mit aller Hinterlist *verbimdene Art der Krieg- 
führung des Johannes. Nun wurde auch wirklich in einem Kriegs- 
rathe beschlossen, den fliehenden Feind niemals zu verfolgen, son- 
dern nur in geschlossener Ordnung der Truppen vorwärts zu gehen. 
Allein nachdem die leichten und beweglichen Cumanen, den Ko- 
sacken ähnlich, auf flüchtigen Rossen bis an das Heerlager der Lateiner 
und Franken anzuprallen wagten, wollte man doch dies qicht ungestraft 
hingehen lassen. So geschah es, dass der verabredete Plan unbe- 
achtet blieb. Die Cumanen wurden von den Reitern Balduins hitzig 
zurückgetrieben und weiter verfolgt, ohne sie doch erreichen zu 

können*). Auch war Balduin zu stolz dazu, die Feinde unbehindert 

_——_——— . * 

1) De la conqueste de Constantinoble c. 39, p. 114. 

2) Ueber die Hinterlist des Johannes bemerkt die 'X.Qovi^ä rrjg 'PcD/uayiag 
nacli Buchon*s Uebersetzung p. 81 sq. : ponr etre bref ^ je vons dirai que le 
despote fit k l'emperenr de Constantinople Baudoin autant de mal, qii'il en avait 
fait au Marquis roi de Salonique. 11 les trompa par toutes sortes d'arti- 
fices et de pieges etc. Nicetas Ghonlat. urbs eapta p. 813 : ro eixst^t^ (Ftga- 
j^vfia ix^p avl(o&ty (Schluchten, Thälern) it/Mj^si (nämlieh Johannes) xrJl. 

3) Joffrei de Villehardouin c. 167. p. 136 sqq. 

4) Vgl. Petri d'Outremanni Constant. ßeJgioa iibr. IV, o. 9, p. 327. 
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umherstreifen und die Landschaften ausplündern zu lassen. Er 
wollte, wie er sagte, lieber sterben, als hier lange den müssigen 
Zuschauer zu machen*): Quoi donc! s'ecria-t-il, je verrai des mes 
yeux mes ennemis ravager mon territoire et piller et d'etruire mes 
villes, et je resterai immobile ainsi qu'un homme mort! et je sup- 
port^rai patiemment une teile injure! Plutol mourir ä Tinstant meme, 
que de penser qu'ils pourront aller me diffamer ailleurs! Dies die 
Worte der Chronik von Romanien nach Buchon's Uebersetzung*) 
Er rückte also aus zum verhängnissvollen Kampfe mit dem Feinde. 
Das verhältnissmässig kleine Frankenheer, mit dem des Johannes 
der Zahl nach gar nicht zu vergleichen, avancirte in drei Abthei- 
Inngen gegen den Feind, was diesem willkommen war und seine 
tückischen Pläne begünstigte. Die Cumanen, deren Zahl 14,000 
betragen haben soll, bildeten seine Avantgarde und ergriffen bei 
der Annäherung der eisernen Ritter sofort die Flucht, während sie 
selbst fliehend noch mit Sicherheit ihre langen Pfeile auf die Geg- 
ner abschössen, wie es einst die Parther gegen die römischen 
Heere gethan hatten. Die schon siegesgewissen Franken verfolgten 
jene abermals unvorsichtig, bis sie an den gelegten Hinterhalt an- 
langten. Hier stand auf einmal ein neues, wie aus der Erde ge- 
wachsenes Heer vor ihnen, während nun die Cumanen mit stürmi- 
scher Kampflust und beutebegierig umkehrten und sich auf den 
erschrockenen Feind stürzten. Ein fortdauernder Hagel von durch- 
dringenden Pfeilen fiel nun auf Mann und Ross, bis die meisten der 
Ritter ihre stattlichen, kampfgewohnten Pferde verloren hatten, 
worauf sie zu Fuss ohnmächtig grösstentheils mit Keulen erschlagen 
wurden, mit welchen viele Cumanen bewaffnet waren. Auch dies 
gehörte zu ihrer Kriegslist. Der Schlag der Keule galt ihnen näm- 
lich für wirksamer, da stechende oder schneidende Waffen an der 
schweren Ritterrüstung leicht erfolglos abprallten. Das Haupt der 
Ritter war aber nur mit einem leichten Helm bedeckt, welcher 
durch die Wucht der Keule leicht zertrümmert werden konnte. Ein 
betrübendes und zu beklagendes Gemetzel von einer grossen Ueberi 
macht gegen ein Häuflein Tapferer ausgeführt, fand hier deii be- 
rechneten Ausgang. Wie die mehrmals erwähnte Chronik berichtet, 
fand der Kaiser Balduin im Getümmel des wogenden Kampfes seinen 
Tod*). Allein nach anderen übereinstimmenden Nachrichten wurde 



1) XQoyixa T^g 'PtofjittyCetq p. 83 — 85. Diese Chronik bezeichnet die Gumanent 
gewöhnlich als Türken, so p. 80. 

2) XQoyixd p. 85. 

3) XQoytxok T?? 'P(Ofttty(ag p. 83—85 n. p. 87 (ed. Bnchon). - 



72 Abth. I. G. 4. Die verschiedenen Berichte über den Tod d. Kaisers. 

er gefangen genonnmen und mit Ketten belastet in ein hartes Ge- 
fängniss zu Ternobos gebracht*). Feraer ist berichtet worden, dfiiss 
er nicht blos gefangen genommen, sondern ihm auch Hände und 
Füsse abgehauen, der verstümmelte Körper aber kopfüber in eine 
Schlucht geworfen worden sei, um hier qualvoll sein Leben zu 
enden, oder den Wölfen imd Vögeln zur Speise zu dienen. Auch 
Nicetas hat diese letztere Nachricht mitgelheilt*). Derselbe erzählt 
über den Beweggrund zu solcher Grausamkeit noch folgendes: Der 
Uebertritt des Aspietes, eines hervorrcigenden Mannes in seinem 
Gebiete, zu den Lateinern, habe den Johannes in solche Wuth ver- 
setzt, dass er nicht nur den Kaiser Balduin, sondern noch viele 
andere gefangen genommene Lateiner ebenfalls einem grausamen 
Untergange geweihet habe. iDen zu ihm gekommenen Logothetes, den 
Byzantiner Constantinus Tornikes, welcher früher von dem byz. Kaiser 
oft als Gesandter an ihn abgeschickt worden war, dann aber mit 
Balduin den Feldzug mitgemacht hatte, liess er dadurch tödten, dass 
er am ganzen Körper mit kleinen Stichen verwundet wurde ^). 
Nach einer Angabe des Georg Acropolita wurde dem Kaiser' 
Balduin der Kopf abgeschlagen und aus seinem Schädel ein Trink- 
gefäss hergestellt, wie dies in früheren Zeiten bei barbarischen 
Völkerstämmen oft vorgekommen ist. Eine andere Nachricht, von 
Alberic de Trois Fontaines vorgebracht, meldet, dass er in seiner 
Gefangenschaft blos auf Anstiften d^r Gemahlin des Johannes um- 
gebracht worden sei, weil er, der zwei und dreissigjährige schöne 
Mann, ihre Wünsche verschmähet habe, ein wenig glaubhafter Be- 
richt. Andere haben sogar erzählt, dass er nach zwanzigjähriger 
Gefangenschaft endlich entkommen und in seiner Heimath erschienen 
sei. Seine eigene Tochter aber, die Comtesse Joanne, welche ihren 
Vater niemals gesehen hatte, habe ihn für einen Betrüger gehalten 
und ihn ohne Weiteres enthaupten lassen. Dies wäre die betrü- 
bendste Mähr von allen anderen, ist aber auch die anii wenigsten 
glaubwürdige. Es konnte nicht fehlen, dass sich mannigfache Sagen 
an den Untergang dieses Kaisers knüpften*). 

1) Nicetas Choniat. de urbe capta p. 814 (ed. Bekker): €ig T^Qpoßoy xofiic- 
&tig iigxrg nagadf^otai xai dur/nd ^tag tQaxfj^ov vq>(üTaxai, Eine so harte Be- 
handlung würde ilim ohnehin bald den Tod gebracht haben. 

2) Nicetas i. c. p. 847. Diese grausame Todesart wurde aber nicht sogleich 
an ihm vollzogen, sondern erst, nachdem er schon längere Teit im Gefängnisse 
geschmachtet hatte {av^^ov t^dtj xQopop »uc&i^gyyvto ig toV T^gyoßoy), 

3) Nicetas 1. c. p. «48. 

4) Die verschiedenen Nachrichten und Sagen über den Untergang des Kaisers 
Baldoin hat J. A. Buchon in seiner ersten Ausgabe der Chronique de Romanie 
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Das ganz unerwartete, durch zu grosses Selbstvertrauen, Ge- 
ringschätzung der Feinde und Mangel an Umsicht in der Führung 
des Krieges eingetretene Unglück war ein harter Schlag für das 
junge, noch wenig organisirte lateinische Kaiserreich und konnte 
wohl als eine schlimme Vorbedeutung betrachtet werden, dass dem- 
selben eine lange Dauer nicht bevorstehe. Die bis dahin verbreitete 
grosse Furcht vor der unwiderstehlichen Tapferkeit der fränkischen 
Kreuzritter war dadurch bedeutend abgeschwächt worden und die 
byzantinischen Griechen zu Nicaea konnten nun wohl aufathmen 
und neuen Muth zu kriegerischen Thaten gewinnen. *Vor der Hand 
war jedoch an eine Wiedereroberung Constantinopels nicht zu den- 
ken und wurde auch Decetinien hindurch von den Lascariden kein 
Versuch dieser Art gemacht. Dazu kam, dass man stets neue Zu- 
strömung westlicher Kriegsmannschaften nach Constantinopel zu 
erwarten hatte. Uebrigens war* auch bei den beiden erwähnten 
Niederlagen keineswegs die gesammte Kriegsmannschaft des neuen 
Kaiserreichs zugegen gewesen. Ein beträchtlicher Truppentheil 
hatte während jener Unfälle unter dem Feldherm Heinrich, Bruder 
Balduins, in Bithynien gestanden, um hier den Kampf mit Theo- 
dorus Lascaris aufzunehmen'). Die Rückkehr desselben aus Asien 
erfolgte erst, nachdem die Niederlage und Gefangenschaft Balduins 
eingetreten war. Wäre dieser Feldherr mit seinen zahlreichen 
Armeniern noch vor jener verhängnissvollen Schlacht angekommen 
und hätte sofort theilgenommen , so wäre jenes Unglück wohl 
nicht eingetreten, da die Armenier als leicht bewaffnete Krieger 
den Feinden wohl leichter das Gegengewicht halten konnten, 
als die schwer bewaffneten Ritter Balduins. Ja sie hätten dem 



p. 86, Not. 5. zusammengestellt. Die Gntscheidung , welche Nachricht die rich- 
tige ist, kann zwar nicht mehr mit Evidenz durchgeführt werden, doch wird 
wohl die tJhereinstimmende Meldung des besonnenen Nicetas I. c. und des Fran- 
ken Joffroi de Viilehardoain den Vorzug behaupten. Beiden Zeitgenossen dieser 
Ereignisse musste es möglich werden, das. wahre Sachverhältniss zu erfahren. 
Höclistens wird man die Alternalive annehmen können: entweder ist er noch 
lebendig auf jene Weise verstümmelt und in eine Schlucht geworfen worden, 
oder er ist durch eine harte Behandlung ohne Pflege im Gefängnisse gestorben 
und erst nach dem eingetretenen Tode ist jener schändliche Act an ihm voll- 
zogen worden. Das erstere ist aber wohl das richtigere. 

1) Vgl. Joffroi de Villehardouin 1. c. p, 105 sqq. Anfangs waren in Klein- 
asien von den Truppen der Ritter bedeutende Eroberungen gemacht worden» 
Dann aber hatte der rührige Theodorus Lascaris durch angeworbene Söldner 
sein Heer immer mehr vergrössert und dieses täglich in den Waffen geübt, so 
dass es dann nicht schwer halten konnte, den Franken mit ihren geringen Mann- 
schaften einen District nach dem andern jeu entreissen. 
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Feinde vielleicht selbst einen Hinterhalt legten können. Aus jenem 
unglücklichen Treffen waren jedoch noch viele dem Verderben ent- 
ronnen, wie der Doge Dandoio mit seinen Truppen, welcher den 
Nachzügler gemacht hatte*). Mit ihm war zugleich de Villehardouin 
entkommmen*). Diese Schlacht war im Jahre 1205 geliefert worden. 



• Cap. 5. 

Im Vertrauen auf die noch vorhandene streitbare Kriegsmacht 
und den seit langer Zeit bewährten Kriegsruhm, so wie im Be- 
wusstsein, dass die verlorenen Schlachten nicht durch Mangel an 
Tapferkeit, sondern durch die Kriegslist der an Zahl weit über- 
legenen Feinde herbeigeführt worden waren, brauchte man den 
Muth nicht sinken zu lassen. Vor allen anderen Angelegenheiten 
musste nun aber ein neues Oberhaupt des Reichs gewählt werden. 
Es war nicht zweifelhaft, dass die Wahl auf den tapferen Heinrich, 
Balduins Bruder, fallen würde. 

Um dieselbe Zeit wurde der Peloponnes, seit langer Zeit schon 
Morea genannt, ein zweiter Schauplatz kriegerischer Thaten frän- 
kischer Ritter. Morea gehörte eigentlich zum Königreich Salonich, 



1) lieber den Dogen Dandoio als einen schlauen Fuchs, welcher die ganze 
Unternehmung gegen Constantinopel zumeist veranlasst habe, bemerkt Nicetas de 
capta urbe p. 814 (ed. Bekker) folgendes : to ^^Q^aioiaiöy xal noXvxQondnaxop 
xaxot^ xal JcSy dnsvxratcDt^ ndvx(ov ^PtofjtaCoig nQonovQyov aiuoy, 6 f^g Beyertag 
«fot»! JavSovXog y vtriaiog iXavycjy , xdx rcjy (pvyaäcjy t^y tov CtXQaxtvftaxog 
r^xxay iytoxtffdfjifyog , ix xov aMxa ^Exa<nQ€(pag xd x^^*'^^ ^S x6 cxQaxonsdoy 
(piQ^xai. (og (ff xal yv^ iTTtjld^e (nfgl ydg &€tltjy 6 7i6Xff4og y^yoye) , (pma slff- 
Myxaffd-ai xatg ffxtjyaig (in die Zelte des Lagers) intcx^Tixsi xal nXeCmovg 
aXgtiy nvQCovg slg ?/Ltfpa<Tty xov /u^ ndcay ixXQiß^yai xt^y (rxQaxidy, fiti&k (F(pag 
dno^HXtaaai xoy TiolB/uoy, ntgl xfjy ngcoxrjy (pvXcnc^y xrjg yvxxog dyavxdg ixBt&sy 
eig xrjy nagaXiay txno 'Paiäsffxoy xal ffv^^C^ag ^QQ§ (Heinrich, dem Bruder 
Balduins) , x(p xov BaXöoviyov xa<nyyr/X(p ägxi i^ *jixqafxixxCov inayf^xoyxi fuxd 
X(oy Ix TQoCag AQ^ayCtoy , oVtisq adx<^ GvyeffXQaxsvoy , ig x6 Bv^ayxioy inayi- 
f€t;|€, diBQQfiyfxivog xoy cxtifxoya xwy iyxigcjy xotg TioXXoTg naQaffdyyaig ovg iy 
Tcj) (peiiysiy öUnnsvffS, xal Sit^^rixmg inl fxiya xoy xvXty^QO(pvXaxa &vXaxoy; 
d. h. durch das ununterbrochene lange heftige Reiten hatte das tomentum, d. h. 
die weiche wattenartige Umhüllung der Eingeweide, einen Riss erhalten, wodurch 
einige Theile der Eingeweide herausgetreten und in den Hodensack sich herab- 
gesenkt hatten. Genug es war ein grosser Hodenbnich daraus entstanden. 

2) Joffroi de Villehardouin de la conqueste de Consta ntinoble c. 41 — '46, 
p. 115 — 121, glebt eine ausfuhrlichere Beschreibung dieser unglücklichen Schlacht^ 
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welches, wie bemerkt, bei der Vertheilung dem Marquis Bonifacius 
von Monlferat zu Theil geworden war. Er wir eben im Begriff, 
die festen Plätze Napli (Nauplia) und Corinlh (welche Städte Joffroi 
de Viüehardouin als deux des plus fors cites dou monde bezeichnet), 
zu erobern. Allein da er später zu Grunde ging, gestalteten sich 
hier die Sachen ganz anders. Aus Syrien war ein Neffe von dem 
Mareschall de Champaigne Joffroi de Villehardouin , mit demselben 
Namen, zurückgekehrt und hatte in einem Hafen (au port de Michon, 
wahrscheinlich das alte Mtywnov) der genannten Halbinsel gelandet. 
Hier wurde er mit einem Griechen vertraut, welcher ihm seine 
Dienste anbot, um die Halbinsel ihm erobern zu helfen. Denn die- 
selbe war bis dahin noch nicht in den Besitz der Kreuzfahrer ge- 
kommen. Joffroi de Villehardouin nahm das Anerbieten an. Allein 
der Grieche starb bald darauf und dessen Sohn war ihm in allen 
Dingen entgegen. Hierauf wendete er sich an Guillaume de Cham- 
plite (auch Chamlite und Chanlite genannt) und beide begannen 
nun gemeinschaftlich die Eroberung der Halbinsel, welches mit 
grossen Anstrengungen, Kämpfen und Mühseligkeiten verbunden 
war. Von Coronea und Calamata ging die Eroberung aus und 
Wilhelm von Champlite wurde, nachdem jener nach Frankreich 
zurückgekehrt war, dann alleiniger Fürst der Halbinsel, deren Ge- 
schichte und Geschicke unter den fränkischen Fürsten wir hier nicht 
weiter verfolgen wollen*). Es wurde hier alles nach dem Her- 
kommen des fränkischen Lehnsystems geordnet. 

Bald nach der unglücklichen Schlacht, welche Balduin das Ver- 
derben brachte, langten fünf grosse venetianische Schiffe mit 7000 
Mann Kriegsvolk an, wahrscheinlich um zunächst denen in Con- 
stantinopel beizustehen imd dann nach Palästina abzusegeln. Die* 
gegenwärtigen fränkischen Ritter und Herren ersuchten dieselben 
mit Bitten, Wehklagen und Thränen (et proierent ä plaintes et ä 
pleurs) zu bleiben und ihnen beizustehen. Die Führer der 7000 
versprachen dies in der folgenden Nacht zu überlegen und am fol- 
genden Morgen Antwort zu ertheilen. Allein ohne eine Antwort 
zu hinterlassen, segelten sie am folgenden Tage aus Furcht vor den 
möglichen Ereignissen wieder ab zur Schande dtr Republik, von 
welcher sie gekommen imd zur Betrübniss der lateinischen Resi- 
denz"). So kam ein Unheil zu dem andern und es gehörte Muth 

1) Ausführlicher ist die» von JoflTroi de Villehardouin 1. c. p. 107 sqq. ent-' 
wickelt worden. Auch in der Chronique de Romanie livr. II, p. 110 sqq. werden 
diese Ereignisse erzählt. 

2) Joffroi de Villehardouin K c. p. 125, c. 148: cueillerent leur volles et s'en 
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dazu, Constantinopel beharrlich zu behaupten und nicht etwa eben- 
falls auf ihren Scttitfen die Flucht zu ergreifen. Indessen war die 
Residenz nicht so leicht zu erobern und die Pfeile der hinterlisti- 
gen Feinde fanden hier keinen Spielraum. Wäre es ihnen aber 
doch eingefallen, die Residenz zu belagern und mit ihren Pfeilen 
die Vertheidiger von den Mauern zu verscheuchen, so würden 
ihnen schon die zahlreichen grossen Wurfmaschinen, welche die 
Byzantiner im Zeughause zurückgelassen hatten, so wie kühne Aus- 
fälle der tapferen Ritter bald Furcht und Schrecken eingejagt und 
sie zum schnellen Rückzuge bewogen, haben. Eine Belagerung 
scheint ihnen aber auch vorläufig gar nicht in den Sinn gekommen 
zu sein, da sie wohl am besten wussten, dass ihre Siege nur durch 
Kriegslist gewonnen worden waren. Im offenen ehrlichen Kampfe 
konnten sie sich mit den Kreuzfahrern nicht messen. 

Heinrich (von den Byzantinerin ^EQQtjg^ ^Evigi^og^ von de Ville- 
hardouin Henris genannt), Balduin's Bruder, übernahm vorläufig 
als dessen Stellvertreter die Leitung der politischen und kriegeri- 
schen Angelegenheiten, da diese ohne vollziehendes Oberhaupt 
nicht in der nöthigen Ordnung fortgeführt werden konnten*). Die 
Armenier, aus welchen seine Truppen in Bilhynien grösstentheils 
bestanden hatten, waren leider mit den Ereignissen noch unbekannt 
und wurden einige Zeit später, als er selber aus Asien nach Europa 
herübergekommen, in Thracien theils von den Feinden der Lateiner, 
theils auch von den Landbewohnern, welche sich gegen dieselben 
erhoben hatten, völlig aufgerieben*). Sie mochten vorausgesetzt 
haben, dass die Franken im vollen Siegeslaufe begriffen seien und 
ihnen nichts wi(ierstehen könne. So reihete sich ein Unglück an 
das andere, als wenn der Himmel grollte, das^ das alte östliche 
Bollwerk der Christenheit von den Kreuzfahrern erobert und ge 



al^rent sans parier ä nuili; et ce fut une chose dont 11 re9iireDt mont graut 
blasme ou pai's dont il se departirent, et en celui meisme dout il furent n^s ; et 
Pierre de Froevile en re9ut encores plus grant blasme que tuit li autre ne firent. 
Et pour ce dit-oii que trop fait eil mal et yilenie qui, por paour de mort, chose 
fait qni deshonneur li peut estre reprovee ä tous jours. 

1) Joffroi de Villehardouin p. 127, c. 150. 

2) In Bithynien, insbesondere in den Regionen des alten Troia, hatten sich 
nämlich viele chrislUche Armenier niedergelassen und diese vereinigten sich so- 
fort mit Balduins Bruder, Heinrich, um ihm Beistand zu leisten. Vgl. Petri 
d*Outremanni Constantinopolis Belgica libr. V., c. 6, p. 2Q7. Wahrscheinlich 
waren sie ebensowohl von den bithynischen als von den türkischen Dynasten oft 
hart bedrängt worden und hielten es daher lieber mit dem lateinischen Kaiser 
von Constantinopel. 
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schändet worden. In dieser Bedrängniss wandte man sich nun an 
den Papst, nach Frankreich und besonders nach Flandern, um neue 
Hülfsmittel zu gewinnen, neue Truppen heranzuziehen. Um dieselbe 
Zeit war auch der bejahrte wackere Doge von Venedig, Dandolo 
zu Constantinopel mit Tode abgegangen und er wurde in der grossen 
Sophienkirche mit feierlichen Cermonieen bestattet'). Noch einige 
andere Ritter und hervorragende Kriegshelden gingen bald darauf 
zur ewigen Ruhe ein. Wir müssen uns hier auf das Wichtigste 
beschränken. Um dieselbe Zeit war der tapfere Ritter Reiner (Re- 
uerus) de Trith mit einer kleinen Schaar anderer Ritter und einer 
grösseren Truppe Gemeiner von Constantinopel ausmarschirt, um 
Philippopolis zu erobern*). Der kaiserliche Stellvertreter Heinrich 
aber eilte nach Bithynien, wo Theodorus Lascaris gegen die unvor- 
sichtigen ritterlichen Lehnsträger daselbst grosse Fortschritte ge- 
macht, dieselben durch einen Hinterhalt besiegt und einige gefangen 
genommen hatte. Der tapfere kriegskundige Bruder Balduins setzte 
ihm aber bald Schranken und nöthigte ihn, um Frieden zu bitten, 
welcher ihm unter günstigen Bedingungen gewährt wurde'). 

Mit der neuen Gestaltung der weltlichen Angelegenheiten seit 
dem Antritt dieser fremden Regierung musste natürlich auch in die 
kirchlichen eine neue Ordnung gebracht werden. Der letzte byzan- 
tinische Patriarch, Johannes Kamaterus, hatte seit der Eroberung 
der Residenz sein Amt niedergelegt und die Residenz verlassen, 
ohne zurückzukehren. Es musste also ein neues kirchliches Ober»- 
haupt gewählt werden. Kraft eines früher geschlossenen Vertrags 
sollte hier die höchste Kirchenbehörde nicht von dem Kaiser imd 
seiner Partei erkoren und eingesetzt werden. Die Aufgabe fiel 
demnach den Venotianern anheim, welche Geistliche, Stiftsherren 
aus Venedig herbeiriefen, von welchen Thomas Morosini, ein ge- 
lehrter, milder, bei dem Papste angenehmer und geachteter Mann 
•zum Patriarchen ausersehen wurde. Seine äussere Erscheinung hat 
Nicetas eben nicht im günstigen Lichte dargestellt*). So suchte 



1) Joffroi de Villehardoiiin c. 151, p. 128. 

2) Vgl. Petri d'Outremauiü Const. Belg. l. c. 

3) Petri d'Oulremanni libr. V. , c. 3, p. 411 sqq. Möglich wäre wohl, dass 
diese Expedition schon kurz vor Balduins Unglück Statt gefunden. 

4) Nicetas de signis Constantinopol. c. 1, p. 855 von diesem Patriarchen: 
Tiji^ fikv ^Itxiay fMhGog (d. h. von mittler Grösse), xriu dk ctofuxTixiy nXacttv 
AffxxcvTov Gvog tvtQatp^ffttQog , ijy Je xai Xiiog |t;^^ ro tov TtQOCtaTtov ^dcupog^ 
— xai tag iyfnti&iovg naQaxttilfjiiyog tQ^^ag dxQtß^fftiQoy ^gcjTiaxog xtX, lieber 
die glatt geschorenen Gesichter der Franken und Latiner hat dieser Autor mehr- 
mals gespöttelt, wie bereits oben bemerkt worden ist. 
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man auf diese und auf so manche andere Weise den Papst zu be- 
sänftigen, welcher über die Eroberung der Stadt Zara grollend den 
Bann auf die Venetianer geschleudert hatte. Der neue Patriarch 
wurde nun vom Papste bestätigt und der Verkehr mit dem hohen 
Kirchenfürsten des Occidents wurde nun immer lebhafter und viel- 
seitiger, du bald diese bald jene Angelegenheit der Kirche in r5. 
misch-katholischer Weise zu ordnen war*). Natürlich fand er bald 
dies bald jenes nicht entsprechend und ersuchte um Abstellung von 
Missbräuchen, worin man ihm möglichst willfahrte, weil man im 
Falle der Noth auf seine Vermiltelung rechnete, sofern er neue 
Hülfstruppen aufbringen und ihnen zusenden konnte. Auch war der 
kaiserliche Stellvertreter überhaupt ein besonnener und nachgiebiger 
Regent, welcher die Verhältnisse abwog und auch die im Reiche 
zurückgebliebenen Griechen stets mit Schonung und Wohlwollen 
behandelte, wie selbst die Byzantiner Nicolas und Georg Acropolita 
bezeugen*). 

Endlich schickte der Papst einen Legaten ab, um in Constan- 
tinopel alle kirchlichen Verhältnisse nach den Normen der päpstlich 
katholischen Kirche zu ordnen. Dieser Legat war Pelagius, ein 
strenger Kleriker, welcher harte Strafen über diejenigen verhängte, 
welche sich zu fügen keine Lust zeigten. Dadurch entstand eine 
arge Erbitterung, bis der Kaiser Heinrich Halt gebot, den bereits 
ins Gefängniss Gebrachten Freiheit gewährte und die auf Anord« 
nung des Pelagius geschlossenen Kirchen wieder öffnen iiess. Viele 
Geistliche waren jedoch indessen nach Nicaea ausgewandert. Na- 
türlich waren diese nur byzantinische Griechen, welche ihrem lieb- 
gewonnenen Dogma und Ritus treu bleiben wollten, ohne sich viel 
um die neue Ordnung der Dinge zu kümmern. Ueber dieses alles 
hat Georg Acropolita reichhaltigen Bericht erstattet*). 



1) Vgl. Fr. Wilken 1. c. Thl. V., S. 330—345. 

2) Georg Acropolita Annal. c. 16, p. 31 (ed. Bekker) : o cf« ügrifiivog ^Eggljg 
(Henricus), d ««/ ^gdyxog ro ytyog hvyxayey, f^XV ovy rotg 'P(o/uatoig (d. h. 
den Byzanlmern) xal id-ayty^fft t^g KtoyGxayxCyov (der Residenz) tXciQfoxiQoy 
nQO<n(f)(^Qito xat noXXovg it^e rovg /uty rotg jueydXoig tovrov (rvyTSray/u^yovg, rovg 
(ff toig GTQatimttig y %6 ^e xotyoy TiX^&og (og oixetoy niQUine Xaoy, Er halle 
also Byzantiner in hohen Aemlern, im Heere und begQnstigle auch das gemeine 
Volk. 

3) Anual. c. 17, p. 32 sqq. (ed. Bekker). 
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Cap. 6. 

Die Verfassung des neuen Kaiserreichs beruhete nun vorzüglich 
auf dem fränkischen Lehnsyslem und Vasalienthum % so wie ja auch 
der Einrichtung des Königreichs Jerusalem die Verfassung der fränki- 
schen Könige zum Muster gedient hatte*). Das Justizwesen hatte 
das noch gegenwärtig im Auszuge existirende Rechtsbuch von Jeru- 
salem zur Grundlage, welches auch die fränkischen Fürsten von 
Cypern und von Morea adoptirt hatten. Auch die Hofhaltung war 
der der fränkischen. Könige ähnlich. Dietrich von Los. war von 
Balduin zum Seneschall, Dietrich von Tendremonde zum Conne- 
table, Gottfried von Villehardouin zmn Marschall des Reichs, Jehans 
de Noion zum Kanzler (chanceliers) ernannt worden'). AUesj dieses 
war dem fränkischen Hofleben, so wie dem zu Jerusalem entspre- 
chend gestaltet worden, so wie die Truchsessen, Mundschenken, 
Oberküchenmeister, Kammerherm auf das Vorherrschen des Hofes 
in der gesammten Reichsregierung hindeuten. Von den unter den 
byzantinischen Kaisern herkömmlichen höheren Würden waren vor- 
läufig die des Despotes und des Protobestiarius beibehalten worden. 
Aus diesen Würdenträgem wurde der Reichsrath zusammengesetzt, 
dessen Function es war, dem Kaiser in der Reichsverwaltung bei- 
zustehen. Eine Reichsverwaltung dieser Art, obgleich jenem Zeit- 
alter entsprechend» in welcher alles nur auf den Glanz des Hofes 
und seiner Umgebung hinauslief, konnte in Constantinopel doch am 
Ende einen langen Bestand nicht haben, da der gesimde Kern einer 
das Wohl der Unterthanen im Auge habenden Regierung noch un- 

1) Joffrol de Villehardouin c. 114, p. 88: li chevaucha de eile en cite et ä 

chascune vile ou il vint li fist-on la feaulte l'empereour — et firent 

ä lui la feaulte Tempereour. 

2) Hierüber wird ia dem Werke von de Mas Latrie, Histolre de l'ile de 
Chypre vol. I» und in der Collection de documents inedits sur I'histoire de France 
Ser. I. (Iiistoire politique, les familles d*Outre Mer de du Gange, publ. p. £. G. 
Rey) Par. 1869 p. 2 sqq. hinreichende Belehrung mitgetheiit. 

3) Joffroi de Villehardouin I.e. c. 155, p. i33--136. c. 122, p.96; und in d. 
'Collection de documents inedits sur Thistoire de France 1. c. Das Reich Jeru- 
salem war in vier grosse Distncle, Baronnien (qualre baronnies) abgetheilt: les 
possesaeurs de ces quatre baronnies avoient droit d'avoir un eonnetable, un 
marechal etc. Collection l. c. In diesem Werke witd über die adeligen Herren, 
Herzöge, Grafen, Barone, welche in den Kreuzzttgen eine hervorragende Rolle 
spielten, und dann Fürsten auf Cypern, Morea, Naxos u. s.w. wurden, aus den 
betreffenden Documenlen viel wichtiges mitgetheiit. So z. B. p. 85 : Jacques de 
Lusignan, i^eneschal et depuis connestable de Cypre. Die in diesem Werke mit- 
getlieilten Documente sind in altfranzösischer Schreibart abgefasst. 
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entwickelt im Keime lag, die zurückgebliebenen Griechen aber 
doch eine zu klare Einsicht halten, um ein solches Missverhältniss 
nicht durchschauen zu können. Allein die Machtvollkommenheit 
des Kaisers war dennoch vielfach beschränkt, da den Venetianern 
anderthalb Vierthelle, eben so den Baronen anderthalb Viertheile 
des Reichs angehörten und die Formen des Lehnwesens mit ihren 
vielfachen Rechten und Privilegien hemmend auf eine durchgreifende 
heilsame Regierung einwirken konnten. Dazu kam, dass den zahl- 
reichen zurückgebliebenen Byzantinern die ganze neue Einrichtung, 
und wohl^ ganz besonders das Lehnwesen, unbequem, namentlich 
in. den Landstädten, welche den Vasallen anheimgefallen waren, 
verhasst werden musste, da diese Vasallen möglichst viel Gewinn 
aus ihrem am Ende doch unsicheren Feudal -Besitz ziehen wollten. 
War auch der Kaiser Heinrich mild, schonend und wohlwollend, so 
war gewiss die Behandlung der Byzantiner von Seiten der hohen 
kaiserlichen Beamteten im Allgemeinen keine solche, dass sie Zu- 
neigung, Zufriedenheit und Vertrauen hätte erwecken können, wenn 
der genannte Kaiser sich auch bemühete, jene mit der neuen Regie- 
rung auszusöhnen. Sie mussten sich vorläufig fügen, hofften aber 
zuverlässig auf baldige Befreiung von Nicäa aus. Das Communal- 
wesen und die innere Verwaltung der einzelnen Städte betreffend, 
liess man das meiste bestehen, wie es eben war, ohne einzugrei- 
fen und die alten Rechte und Gewohnheiten umzugestalten^). Es 
fehlte auch wohl in den meisten Fällen ein tieferes Verständniss, 
um die in den griechischen Städten einmal bestehenden und her- 
kömmlichen civilen Einrichtungen neu zu organisiren. 

In Beziehung auf das Rechtswesen behielten die Griechen ihre 
eigenen Richter, und allen Städten, welche den Kreuzfahrern frei- 
willig die Thore geöffnet hatten, wurden die bestehende Verfas- 
sung und Gesetzgebung garantirt. Welche Vortheile hätten hier 
auch Abänderungen der Gesetze bringen können? Wenige öder 
keine! Die Venetianer aber hatten in dem ihnen zugefallenen 
Theile der Residenz und wohl auch anderwärts eine Behörde mit 
einem Podesta eingesetzt, welche Aehnlichkeit mit dem Rathe zu 
Venedig hatte. Das Jerusalemer Rechtsbuch und die hier festge- 
stellten Assisen wurden auch von ihnen adoptirt *). Die den 



1) Vgl. Fr. Wilken 1. c. Th. V, S. 371 — 373. 

2) Die Gewohnheits-Rechle des damaligen lateiniechen Reiche findet man 
in einem Liber consuetudinum imperii Romaniae in Canciani Barbarorum leges 
antiqnae Tom. 111, p. 493 — 529 zusammengestellt. Einiges hat Du Cange in 
seinem Glossarium mediae et infimae graeeit'atis -unter verschiedenen Artikeln 
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Venetianepn zugefallenen Inseln wurden von einem bevollmächtigten 
Verwaltungs -Beamteten als Stellvertreter der Regierung beaufsich- 
tigt, welcher sein Amt nur auf ein Jahr verwaltete und dann einem 
Nachfolger Platz machte *). Die Pflichten und Abgaben und ander- 
weitigen Verbindlichkeiten der Lehns- Leute waren vorläufig überall 
nach dem Rechtsbuche „Die Assisen von Jerusalem" geordnet, 
später aber fanden Revisionen und Abänderungen Statt, jedoch nur 
nach abgehaltenen Berathungen. 

Die gehoffte ZustrÖmung neuer Mannschaften vom Westen blieb, 
einzelne Ritter und Abenteurer abgerechnet, leider ohne Erfüllung 
und somit war Heinrich, Balduin^s Bruder, als dessen Stellvertreter 
auf die noch vorhandene Truppenmacht angewiesen. Nachdem die 
Kunde nach Constantinopel gelangt war, dass Balduin seinen Geist 
ausgehaucht hatte , wurde Heinrich als Kaiser gekrönt imd vermählte 
sich dann mit der Tochter des Bonifacius von Montferat, um auf 
dessen dauernden Beistand rechnen zu können. Doch geschah bei- 
des erst, nachdem noch viele kriegerische Ereignisse vorausgegan- 
gen. Grosse Eroberungen vermochte er jedoch vorläufig nicht wei- 
ter zu machen und sah sich genöthigt, sich auf Vertheidigung des 
Errungenen zu beschränken. Doch strebte er danach, das, was 
schon unter Balduin zum lateinischen Reiche gehört hatte, wieder- 
zugewinnen. Während der Regierung Balduin's und nach seinem 
Untergange hatten die umliegenden kleineren Städte und Dörfer 
viel zu dulden und waren grösstentheils um ihren Wohlstand ge- 
kommen, bald von den Truppen des hartherzigen Johannes erbar- 
mungslos ausgeplündert, bald von den Lateinern, oder von diesen 
wenigstens durch auferlegte Steuern schonungslos bedrückt. Schlim- 
mer noch war, dass sie stets in Furcht und Schrecken leben muss- 



beleiicbtet. Vgl. Fr. Wilken 1. c. Th. V, S. 355, Not. 114. Die Assisen voij 
Jerusalem halte der fränkische Fürst von C^pem , Guy de Lusignan auch auf 
dieser Insel eingeführt, worüber M. L. de Mas Lalrie Histoire de l'ile de Chypre 
sous le r^gne des priuces de la maison de Lusignau I> p. 56. 57 zu vergleichea 
isl. Das noch jetzt existirende Rechlsbuch mit dem Titel die „Assisen von Je- 
rusalem*' stammt in gegenwärtiger Form nicht von Gottfried von Bouillon, son- 
dern ist nur ein Auszug aus jenem Original -Codex, und auch erst nach dem 
Tode von Guy de Lusignan entstanden, wie de Mas Latrie l. c. entwickelt hat. 
Vgl. die erwähnte Collect, de documents inedits 1. c. 

1) Dieser Venetianische Stellvertreter führte den Namen Podesta, aus dem 
Lateinischen potestas. Ueber die Podestaten der italischen Städte überhaupt vgl. 
J. Ficker, Forschungen zur Reichs- und Rechts - Geschichte Italiens Bd. II, 
S. 184 ff. 

Krau««, Eroberungeu von Constantiaopel. 
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ten, wie die Bewohn^ Selymbria's , wo Niceias und viele andere 
Byzantiner eine Zuflucht gesucht hatten *). 

Während nun Johannes seine Waffen gegen andere benachbarte 
Völkerschaften gerichtet hatte, beschloss der Kaiser Heinrich, die 
verlorenen Städte und Landschaften in Thracien wieder zu erobern. 
Er zog demnach seine Truppen zusammen und unternahm eine 
Heerfahrt nach Thracien. Zugleich bemannten die Venetianer ihre 
Schiffe und segelten an der Ostküste des Festlandes hin, um Bei- 
stand zu leisten, wo es Noth that*). Das nächste Ziel war die Er- 
oberung der bedeutenden und wohlbefestigten Stadt Orestias , deren 
Belagerung begonnen würde'). Heinrich iiess die Bewohner auf- 
fordern sich zu ergeben, da er nicht abstehen würde, bis er die 
Stadt durch Vertrag oder Gewalt genommen habe. Die bündige 
Antwort lautete, dass zwischen Lateinern und Römern kein zuver- 
lässiges Uebereinkommen Statt finden könne, da die Lateiner stets 
unzuverlässig {aßsßatoi) gewesen seien, da sie sich gegen solche, 
welche sich ergeben, thierisch {&rjQiw66ig) , und gegen die mit 
Gewalt eroberten Städte ganz erbarmenslos (dvtjXsiGiaToi) benom- 
men haben. Der Kaiser machte hierauf energische Anstalten* Die 
Stadt war mit einem doppelten, tiefen und breiten Graben umgür- 
tet, die Thürme der Mauern waren mit Geflechten aus Schilfrohr 
umwickelt und diese mit Thierhäuten überzogen, um gegen feurige 
Geschosse sicher zu sein. Oben ragten Segelstangen hoch empor, 
welche mit feuerfangenden Stoffen umgeben, um alles, was sich 
ihnen näherte, sofort in Brand zu stecken, geeignet erschienen. 
Hier erwartete die Lateiner also eine anstrengende, langwierige 



. 1) Nicelas Choniates de urbe capta c. 11, p. 8l5seq. gibt ein Gemälde von 
dem Elende der Land -Bewohner und der kleineren Städte: rtjy yuQ avxtiv y^y 
xal To ttVTo iS-yog i^rjovy yiyrj ^itrd, nfi fjihv ixatega n^ 6h &aT€Qoy nagd 
d-äuQoy inHGTiCnToyTa, ^xvS-cct te yäg (nämlich die Truppen des Johannes, 
lihter welchen noch heidnische waren) rd ly TtOGty Inioyisg ixsiQoy xai Jivag 
%(oy xdXUi 6ia7iQS7t(oy alx/Lialmcjy fjurä fxaGxCymciy rotg iavrmy in^&vtray 
6a^/uoffiy dyaQTtiüayxeg (also noch im 13. Jahrhundert Menschen - Opfer zur Ver- 
söhnung gewisser Dämonen), xal ^ariyoi r^ xaxd Gtpiav InavaGxdau ^P<a$JLaCiav 
xal T(p TiQog ^xv&diy ixxrid'^yai, 6ia7iQt6/u6yot (ergrimmt) ovifey ilarxoy 'Pw- 
fia^ovg i^jjovy. oMsig xoCyvy xonog ac^cjy ^y xal Xvxgov/ueyog , fimCgov fuey 
xaxdiy ämCgiay Tiltj&ovGtjg xal x(oy SXs&Qiajy ovcf^g SUd-gimigag, fjioyoxQotwp 
6h axa(p(oy xa^* äla mQiJikeoyxcjy ^axiyixov avyrdy/Liaxog , Ir^cre^if xe xal 
miQotstif xaxdig xi^ivx(oy xo o&eyovy dyayo/uspoy. Also zu Lande und zu 
Wasser wurde ohne Schonung geraubt, was man nur finden konnte. 

2) Nicetas 1. c. c. 11, p. 820 ff. 

3) Nicetas 1. c. p. 821 f. 
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Arbeit Mit vierzehn grossen Wurf -Maschinen (nstgoßoXa oQyava) 
waren die Thürme der Mauern ausgestaltet. Mit grosser Mühe 
wurde nun der erste Graben ausgefüllt, wobei die beiderseits ge- 
fallenen (xoQffat avavj^BVBg xal SxoQca cwfiajat) Kriegsmänner mit 
zur Füllung dienten. Als endlich die Sturm -Leitern angelegt wer- 
den sollten, war das Mühsal und das Unheil grenzenlos und die 
weiteren Operationen mussten vor der Hand aufgegeben werden. 
Von der Residenz her waren Hülfs- Truppen im Anzüge, welche 
aber auf ihrem Marsche von den Blachen und Cumanen überfallen 
grösstentheils zu Grunde -gingen. Dennoch sollte noch ein zweiter 
Versuch gemacht werden, nachdem von den Waldungen des Pontus 
neues Material zu Belagerungs- Maschinen, namentlich zu den Mauer- 
brechern (twv iXsn6XBwv)y herbeigeschafft und die nöthigen Arbei- 
ten vollendet worden waren '). Allein endlich zog man es vor, 
Orestias bei Seite zu lassen und Didymoteichos in Angriff zu neh- 
men. Hier trat aber ein unerwartetes Unglück ein, indem der 
durch starke Regengüsse angeschwellte Fluss Hebrus die Ebene, 
wo die Lateiner ihr Lager aufgeschlagen hatten, überschwemmte 
und hier Verwirrung und Unheil anrichtete. Waffen, Belagerungs. 
Maschinen, Pferde und Menschen wurden von den wilden Fluthen 
mit fortgerissen. Der Schaden war unbeschreiblich gross. Dieses 
plötzliche Unheil hielt man für eine Warnung des Himmels, für 
eine Abmahnung von der begonnenen Belagemng. Man stand sofort 
von derselben ab und kehrte zurück, der Kaiser Heinrich nach 
Constantinopel , die Grafen und Barone in ihr Lehens -Gebiet und 
dessen Städte. Die ganze Unternehmung hatte demnach nichts ein 
gebracht, als Verlust an Menschen, an Eigenthum, an Pferden ohne 
allen Gewinn *). 



Cap. 7. 

Während dieser Zeit hatte Theodorus Laskaris seine Macht 
von Nicäa aus gestärkt und gesichert, hatte die Türken oft 
besiegt, einen Feldherrn des Comnenen David zu Trapezunt, 
welcher hier ebenfalls einen Kaiserthron aufgeschlagen, besiegt 
und gefangen genommen, weil er in seine Länder eingedrungen 



1) Nicetas 1. c. S. 824. 825 (ed. Bekker). 

2) Nicetas 1. c. p. 825. 826. 
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war*). Der wilde Blache Johannes hatte indessen Philippopoiis in 
Angriff genommen, und diese höchst wichtige Stadt erobert, wobei 
viele der Einwohner ihren Tod gefunden. Hierauf begann das ausge- 
zeichnetste Corps der lateinischen Ritter einen Feldzug gegen die- 
sen Unhold, welcher so zalilreiche beutegierige Schaaren ihnen ent- 
gegensandte, dass die Ritter, nachdem sie gewaltige Thaten aus- 
geführt, endlich durch die numerische Uebermacht sämmüich zu 
Grunde gingen*). Hierauf eroberten die wilden Horden, welche 
stets Scythen genannt werden, die Stadt Apron, deren Bewohner 
fast alle ermordet wurden. So gingen durch diesen wüthenden 
Dynasten der Blachen und Bulgaren viele der besten Städte ver- 
loren und die stattlichsten Ritter fanden ihren Untergang, wie glän- 
zend auch ihre tapferen Thaten sein mochten. Aus diesen und 
ähnlichen ganz unerwarteten Unglücksfällen, welche man bei dem 
Plane , Constantinopel zu erobern , nicht mit in die Rechnung gezo- 
gen hatte, konnte man leicht folgern, dass das lateinische Kaiser- 
reich einen dauernden Bestand nicht haben würde , falls nicht grosse 
Kriegsheere aufgebracht und unterhalten würden. 

Doch verlor man auch jetzt den Muth noch nicht, da neu- 
ankommende Hülfs - Truppen solche Verluste möglicher Weise noch 
ausgleichen konnten. Einzelne Individuen abgerechnet, war dies 
aber seit jenen Niederlagen nicht mehr der Fall, da alle thatlusti- 
gen Kriegs -Männer sich lieber nach Palästina begaben als einen 
würdigeren Schauplatz grosser Thaten, wozu sie übrigens auch 
durch ihr Gelübde und durch den Wunsch des Papstes und der 
Bischöfe aufgefordert wurden. Indessen war der rastlose Johannes 
eine Stadt nach der andern erobernd bis an die Thore Constantino- 
pels vorgedrungen, wo sich der Kaiser Heinrich mit seinen Trup- 



' 



1) lieber Alter, Gestalt und Charakter dieses Kaisers hat Georg Acropolita 
c. 18, p. 34 Folgendes bemerkt: t(ov fJitv Tecffagaxopta niyrB hcSy VTisgixsiya, 
iXarrüjp (fc ttay nsyrtiXopra , ßacrilsmag Ix rovrcot^ iirj li}. Dann iqv 6 xo 
CMfia uixQog, o^x äyat^ (F«, /tiiXdyxQovg f(p^ lxav6y, xad-sifiivou i/^y ro yivuoy 
xal TiSQi To dxQoy c/i^o^fi/oj/ , in' SXiyoy it€Q6(pd-aXfjiog (d. h. beide Augen 
waren sich nicht ganz gleich), ngog rag fjidj^ag S^vg, dv/uov t€ xai dtpQodiffitoy 
^Ttd)/iiiyog, ^Xsv^SQKOTtQog iy retig ^vDQfaig. 

2) Nicelas urbe capta p. 830 : XQaxKnoy ^i ^y tovro {rcjy ^artycoy otiXi- 
rixoy) ^laipfQoyTcjg rcSy dXXtoy, xal viprjXoy fxhv r« 0(Ofjtara, d^avfJiaGToy 6h xaig 
/niX^raig raig xard noXifioy xal nagd tiyog Tegij crgatt^yov/ufyoy, dySgog t<oy 
Tidyv iTnarjfiCjy xal tvytyaiy. Die Scythen, d. h. Cumanen, Slaven und ähnliche 
Stämme, bezeichnet er als fAVQu'iQid-fjLoC te xal /naxt/^ot. Die Zahl solcher Scy- 
then -Schaaren betrug mehr als das dreissigfache von der Zahl der lateinischen 
Kriegs- Männer. 
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pen befand. Den Kampf mit ihm nochmals aufzunehmen, schien 
nicht rathsam, da in einer neuen Schlacht alles aufs Spiel gesetzt 
wurde und mit deren Verluste alles verloren gehen konnte. Man 
entschloss sich also in der Residenz mit dem stürmischen Er- 
oberer zu unterhandeln, um Waffenruhe und Frieden herbeizuführen. 
Johannes war dazu auch geneigt und auf Kosten fruchtbarer Land- 
schaften wurde ein Friedens -Vertrag abgeschlossen*). Allein der 
durch die Verhältnisse erzwungene Vertrag hatte keine lange Dauer 
und die tapferen Ritter hatten abermals Verlangen nach kriegeri- 
schen Thaten*). Sie marschirten bald darauf in acht Compagnien 
oder Abtheilungen vorwärts bis in das feindliche Gebiet, während 
Johannes sich zurückzog, da er die Cumanen, welche mit reicher 
Beute in ihre Wohnsitze zurückgekehrt waren, nicht mehr als 
Kampf- Genossen bei sich hatte'). Endlich kehrte man nach Con- 
stantinopel zurück, wo in der grossen Sophien- Kirche die bereits' 
oben erwähnte feierliche Krönung des Kaisers Heinrich vollzogen 
wurde*). Hierauf wurde der Marsch bis Adrianopel erneuert, wäh- 
rend Johannes bald vorrückend, bald zurückweichend sich ruhig 
verhielt. "Auch gegen Theodorus Lascaris wurde der Kampf noch 
fortgesetzt, bald mit bald ohne Erfolg '). Hierauf wurde die bereits 
oben erwähnte Vermählung des Kaisers Heinrich mit der Tochter 
des Bonifacius von Montferat gefeiert '). Hätten sie nur beide stets 
gemeinschaftlich mit der ganzen vorhandenen Kriegsmacht zusam- 
men die Unternehmungen ausgeführt, so würde manches Unglück 
und der Verlust so vieler Ritter vermieden worden sein. Ausser 
der Eroberung Constantinopels haben sie aber keine Kriegsthat ge- 
meinschaftlich begonnen. 

Dann wurden noch mehrere Märsche bald gegen Adrianopel 
hin, bald gegen Theodorus Lascaris in Bithynien unternommen, 
wobei stets einige stattliche Ritter verloren gingen. Die Ritter in 
ihren Lehn-Districten und Städten waren oft bedrängt und ersuch- 
ten den Kaiser um Beistand. Auf ihren Märschen mit geringei 
Mannschaft wurden sie oft von mächtigen Schaaren des Johannes 
überfallen und grösstentheils aufgerieben, wie tapfer sie auch 



1) Joffroi de Villehardouin et Henri de Valenciennes de la cönquesie de 
Conslantinoble c. 159 ff., p. 138— -142. 

2) Vgl. Joffroi de Villehardouin 1. c, c. 161, p. 143 sqq. 

3) Ibid. c. 162, p. 144 sq. 

4) Ibid. c. 163. 164, p. 146. 

5) Ibid. c. 167, p. 150 sq. 

6) Ibid. c. 168, p. 151 sq. • .. ^ 
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kämpfen mochten. So ging Bonifacius von Montferat auf seinem 
Marsche nach Salonich bei Mosynopolis durch einen Ueberfall zu 
Grunde, nachdem er tödtlich verwundet worden war. Mit diesem 
Ereignisse hat Joffroi d^ Villehardouin seine Darstellung de la con- 
queste de Conslantinoble geschlossen, und eine Fortsetzung seines 
Werkes hat dann Henri de Valenciennes geliefert *). Beide Autoren 
haben die Ereignisse mit durchlebt und thfttigen Antheil genommen. 
Die Chronik von Morea dagegen ist etwas später verfasst, hat an- 
dere Quellen benutzt und daher vieles ganz anders dargestellt. So 
lässt dieselbe nach Balduin's Untergange nicht dessen Bruder Hein- 
rich, sondern einen anderen Bruder desselben, Koheri (Po fATtigTov), 
zum Kaiser gewählt werden. Vielleicjit ist hier blos eine Ver- 
wechselung der Namen anzunehmen*). Der Haupt -Inhalt dieser 
Chronik bezieht sich auf die Eroberung von Morea durch die frän- 
kischen Fürsten. Daher die Geschichte der Eroberung Constantino- 
pels und der darauf folgenden Ereignisse dem Verfasser nicht gründ- 
lich genug bekannt geworden war. Dagegen waren ihm die Ver- 
hältnisse des Theodorus Lascaris, seine Fortschritte, sein grosses, 
durch türkische, kumanische, lazische, bulgarische und ziguische 
(des Zigues, Zifoig) Söldner verstärktes Heer besser bekannt'). 
Dann eilt er sofort zu den Ereignissen , welche durch den verschla- 
genen Michael Palaeologus herbeigeführt wurden, und endlich zur 
Wiedereroberung Constantinopels durch die nicäischen Byzantiner 
unter der Regierung dieses Usurpators führten, welcher den noch 
sehr jungen rechtmässigen Thronfolger verdrängte und den Thron 
bestieg *). 

Henri de Valenciennes fährt nun im Anschluss anr die Be- 
schreibung des Joffroi de Villehardouin weiter fort über die Kriegs- 
Affairen unter dem Kaiser Heinrich Bericht zu erstatten. Nach vie- 
len Kreuz- und Quer- Zügen wurde endlich von den lateinischen 
Rittern unter Anfülirung des Kaisers ein entscheidender Sieg gegen 
Borilas gewonnen, welcher an die Stelle des angeblich in seinem 
Zelte ermordeten Johannes getreten war und das Heer der Blachen, 
Cumanen und Bulgaren in den Kampf führte. Dieser glänzende 
Sieg wurde über ein Heer von 33,000 Mann errungen, während 



1) Juffroi de Villehardouin 1. c. c. 177, p. 164 — 166. Henri de Valenciennes 
c. 1, p. 16V) publ. p. Paulin Paris, Par. 1838. 

2) XQovtxä xiay iy 'PcD^ayftit p* 89. 90 (ed. Buchon ed. I), Par. 1825. 
^) Ibid. p. 93. 

4) Ibid. p. 95 sqq. In der zweiten Ausgabe von Bucbon, Par. 1845, p. 
46 sqq., V. 1225 sqq. 
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das der Ritter kaum den vierten oder sectisten Theil betrug. Hier 
hatte afeer Hinterlist keine Anwendung gefunden, da die Schlacht 
auf einer freien grossen Ebene bei Phinopolis geliefert würde. 
Auch stürmten die Ritter hier mit ihren Gefolgen rasch auf den 
Feind ein , um nicht erst durch einen Pfeil - Regen hart bedrängt zu 
werden. Dieser Sieg mochte im Jahr 1207 oder 1208 gewonnen 
werden *). Durch diesen Sieg wurde natürlich das Ansehen der 
lateinischen Kriegsmacht und der Ruf von ihrer Tapferkeit wieder 
bedeutend gehoben. Der Blachen- Fürst Johannes wird von Henri 
de Valenciennes nicht mehr erwähnt, dagegen der besiegte Borilas, 
welcher mit einem Verwandten, Esclas, wegen Länderei -Besitz im 
Streite lag. Dieser letztere kam zum Kaiser Heinrich, unterwarf 
sich ihm als Vasall und bewarb sich um dessen Tochter, welche 
ihm auch gewährt wurde. Dieser Esclas hatte Erbschafts - Rechte 
auf einen Theil der Länder, welche von Johannes beherrscht wor- 
den waren*). Bald dai*auf unternahm der Kaiser eine neue Heer- 
fahrt gegen Theodorus Lascaris, welche Unternehmung durch den 
Eintritt eines grimmig kalten Winters verhindert wurde, worauf 
der Kaiser nach Constantinopel zurückkehrte"). Dann hatte der 
Kaiser viele Streitigkeiten in Beziehung auf. die Vertheilung der 
eroberten Landschaften zu schlichten, wpbei er stets zur Nachgie- 
bigkeit sich entschliessen musste, um nicht Hader und Feindschaft 
zu erregen und aus Freunden Feinde zu machen *). Doch fehlte es 
auch nicht an schlimmen Händeln, welche zu Thätlichkeiten führ- 
ten*). So kam es zu einem förmlichen Kriege mit Lombart, wel- 
cher sich einen grossen Anhang verschafft hatte. Doch wurde der^ 



1) Henri de Valenciennes de la conqueste de Gonstantinoble c. 6 — 10, 
p. 176— 185. Das Verbal tniss der beiden Dynasten Johannes nnd Borilas erzählt 
Acropolita c. 20, p. 35 sqq. in anderer Weise. Nach diesem Berichte hatte 
Borilas den Johannes verdrängt, welcher sich in das Gebiet der Russen zu flüch- 
ten genöthigt sah. Allein hier hatte er sich einen Anhang verschafft > kehrte 
endlich zurück, und belagerte den Borilas sieben Jahre hindurch in der festen 
Stadt Trinobos (Ternobos). Die Bewohner dieser Stadt der . Mühseligkeiten über- 
drüssig ergaben sich dem Johannes, welcher hierauf den Borilas blenden Hess. 
Demnach müsste die Ermordung des Johannes erst später eingetreten sein. 

2) Henri de Valenciennes l. c. c. 10 — 12, p. 184—187. 

3) Ibid. c. 12, p. 187. 188. lieber eine Kriegslist des Theodorus Lascaris, 
wodurch viele stattliche Ritter zu Grunde gingen, berichtet Peter d*Outremann 
Constantinopolis Belgica V, cd, p. 411. Dies noch unter der Regierung des 
Kaisers Heinrich. 

4) Ibid. c. 13 — 18, p. 189—199. 

5) Ibid. c. 26, pi 214 sqq. 
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selbe in einer Schlacht besieg, worauf er sich schnell in einen 
ihm gehörenden festen Platz zurückzog, nachdem er sein Zelt- Lager 
mit vieler Beute den kaiserlichen Kriegern zur Plünderung über- 
lassen hatte*). 

Nach diesen Ereignissen hielt der Kaiser eine Versammlung 
aller Vasallen und Notablen in einem Thale ab, welches Henri de 
Valenciennes als val de Vavenyque bezeichnet, mit einem jeden- 
falls verunstalteten Namen, wie in beiden Schriften über die Er- 
oberung Constantinopels nur wenige griechische Namen ihre Inte- 
grität behauptet haben*). Nun erwähnt der Verfasser noch einige 
Reisen'des Kaisers, namentlich Besuche in Theben, Salonich, der 
Insel Negropont und beschliesst hiermit seinen in altfranzösischem, 
oft kaum verständlichen Idiom abgefassten Bericht, welcher sich 
nur über die Regierungszeit des Kaisers Heinrich erstreckt'). Wie 
Jo&oi de Villehardouin und Henri de Valenciennes nur bis zur Re- 
gierung des_ Kaisers Heinrich ihren Bericht ausgedehnt und dessen 
Regierung wahrscheinlich nicht lange überlebt haben, so auch Ni- 
cetas Choniates, welcher ebenfalls diese Zeit nicht um viele Jahre 
überlebt zu haben scheint und seine Darstellung schliesst , während 
der Kaiser Heinrich noch das Ruder des Reichs führte. Er hat die 
Niederlagen der Lateiner durch die Blachen , Bulgaren und Cumanen 
des Johannes noch ausführlicher geschildert als die beiden fränki- 
schen Schriftsteller; besonders hat er ein entsetzliches Gemälde 
von den Leiden und Mühsalen der thracischen Städte, welche der 
Raub- und Zerstörungswuth jener Horden ausgesetzt waren, gelie- 
fert, während jene fränkischen Autoren sich in dieser Beziehung 
stets auf wenige Worte beschränken*). Selbst zarte Kinder wurden 
hingemähet und diejenigen, welche an das Meeresufer entronnen 
waren, um zu Schiffe zu entkommen, wurden hier noch ermordet 
oder ins Meer geworfen, so dass nur wenige zu entfliehen ver- 
mochten'). Die Völkerhorden, welche Nicetas stets mit dem Namen 



' 



1) Ibid. c. 27 — 31, p. 216 — 224. 

2) C. 33, p. 227 sqq. Wenn ich nicht irre, habe ich an einem anderen 
Orte jenes Thal als das ravennatische bezeiclin« t gefunden. 

3) C. 34 — 38, p. 2'29 — 236. 

4) I^icetas urbe capta p. 882 sqq. 

5) Nicetas 1. c. p. 833 : dkl* oißök tu ino/Liatrtf^ta rtov nafdoyv tov xaxov 
itpayii äytoTfQay dXX* äntd-^Qta&tj ytal TccvTtt x«t« x^ot^y xai ay&og i\\uaQatrfov 
ino x(ov iX4(p dyahotfou ixifycjy dvögtay xtk. Dann : TiQoxaTiiXtjffortg al 
äanovdoi jctg j^ovag rovg in* avrdg GvydQafAoytag ovg fjiiu ^t^Xavyoy ^ifpetriyp 
ovg d£ dnfiyoy dn^ccD, ovg cTc xatd ßv&oy ijydyxaioy <p^gt<rd'€tt itaiTolg vdaciv 
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Scythen (oi Sxvd'a$j t6 Sxv&ixov) bezeichnet, waren grossentheils 
noch Heiden. Daher, wie Nicetas berichtet, von ihnen gefang^ene 
griechische Byzantiner mit gestorbenen oder in der Schlacht ge- 
fallenen Kriegern ihres eigenen Stammes lebendig begraben , so wie 
auch die Kampf-Rosse der Abgeschiedenen diesen beigegeben wur- 
den. Bei diesem abscheulichen Gelichter war also von christlicher 
Milde keine Spur zu finden. Ihre Sitte und Art zeigt gahz dieselbe 
Natur, durch welche sich noch heute die wilden Indianer Amerika's 
auszeichnen, welchen Morden, Scalpiren und Rauben die angenehm- 
sten Beschäftigungen sind *). 



Cap. 8. 

Wir berühren nun die weiteren Ereignisse unter den folgenden 
Kaisern nur kurz, um zur letzten Periode des lateinischen Kaiser- 
reichs unter Balduin II. überzugehen und dann die Wiedereroberung 
der Residenz und des gesammten noch übrigen Reichs - Gebiets 
durch die nicäischen Byzantiner unter Michael VIII. (Palaeologus) 
zu beleuchten. Trotz der glänzenden Waffenthaten, durch welche 
die Franken und Lateiner während und nach der Eroberung Con- 
stantinopels sich den Griechen furchtbar und unüberwindlich ge- 
zeigt hatten, war in den darauffolgenden Jahren ihr Kriegsruhm 
durch die Niederlagen, welche die numerisch zehnfach überlege- 
nen- Horden des Blachen - Fürsten Johannes ihnen beigebracht, be- 
deutend abgeschwächt worden und die schönen Hoffnungen auf 
Dauer und Festigkeit ihres neuen Besitzthums waren nun nicht 
mehr so belebend und ermuthigend als im Anfange. Der Kaiser 
Heinrich hatte gewiss durch Tapferkeit und Umsicht noch geleistet, 
was unter so ungünstigen Verhältnissen möglich war. Nachdem er 



iva7i6XXv(r&ai, Dies nur ein kleines Stflck von der langten Schilderung des viel- 
seitigen Elends, welches jene rohen Horden über die thracischen Landschaften 
gebracht und dieselben verwüstet haben. Nicetas c. 15, p. 837 fugt endlich 
seinem Berichte noch hinzu: Totavra d^ ^v id vno Sxvd-djy xai BXax^ou Iv 
Tttig iSte dtanQttj^d'^yTa iniÖQOfjiatg, onoXa ovg odx jyxovcfi' ovrs oifd-aXfiog 
ifOQitxs 7i(67TOT€, ovT€ ^u^v Inl TtaQ^Cav Tivoq dyaß^ßrjxi xtl. Und in Beziehung 
anf die sonst so fruchtbaren thracischen Gefilde p. 838: ravta cfi} nctyra fQijf4a 
dy&Qt&neoy oQt&fJLiva ix^yotg /nSyoig xai d'tjg^otg oixitnfia ^p. 

1) Nicetas nrbs capta c. 15> p. 839. 



90 Abth. I. G. 8. Tod des fränkisehen Kaisers Heinrich. 

zehn Jahre hindurch das Ruder geführt hatte, fand er seinen Tod 
zu Thessalonice, indem er Salonich, das Königreich des im Kampf e 
gefallenen Bonifacius, welcher einen Sohn Demetrius hinterlassen, 
zu schirmen und zu vertheidigen bemühet war. Somit war der 
männliche Stamm des Grafen von Flandern ausgestorben und nur 
noch eine Schwester Yolande (von Georg Acropolita ^loXsvia ge- 
nannt) vorhanden. Dieselbe war mit einem hochadeligen Herrn 
in Frankreich, Peter von Courtenay, Grafen von Auxerre, vermählt, 
welcher nun zum Nachfolger des Kaisers Heinrich erkoren wurde. 
Er war ein tapferer Ritter und hatte grosse Besitzungen in Frank- 
reich. Allein es mangelte ihm Vorsicht und Klugheit. Um nun 
beträchtliche Geldmittel, wie dies durchaus nöthig war, nach Con- 
stantinopel mitzubringen, verkaufte und verpfändete er einen grossen 
Theil seiner schönen Besitzungen und unternahm nun mit 140 Rittern 
und 5500 Sergeanten (Gemeinen zu Boss und zu Fuss) und Bogen- 
schützen seinen verhängnissvollen Zug nach Constantinopel. Unter- 
wegs versuchte er die Stadt Durazzo (Dyrrachium) zu erobern , was 
ihm nicht gelang, und setzte dann seinen Marsch zu Lande nach 
Salonich fort. Unglücklicherweise nahm er seine Richtung durch 
die Gebirge von Epirus, welche zum Gebiete des Despotats gehör- 
ten, ohne mit dessen Fürsten zuvor eine Convention abgeschlossen 
zu haben. Vielleicht hatte er die Absicht, mit seiner Mannschaft 
das Despotat, welches früher zum byzantinischen Reiche gehört 
hatte, zu erobern und abermals mit diesem zu vereinigen. Da 
fand er plötzlich alle Gebirgs- Pässe von feindlichen Truppen be- 
setzt, welche Theodorus, der Bruder des Fürsten des Despotats, 
befehligte. Es kam zum Kampfe, Peter von Courtenay wurde in 
der Schlacht total besiegt und fiel nach dem Berichte des Georg 
Acropolita in der Schlacht, nach anderen Angaben, welche mehr 
Wahrscheinlichkeit haben , wurde er sammt dem ihn begleitenden 
päpstlichen Legaten gefangen genommen. Er ging in der Gefan- 
genschaft bald zu Grunde, wie Balduin I. durch den Johannes, sei 
es gewaltsam oder durch einen natürlichen Tod. Der päpstliche 
Legat wurde in Freiheit gesetzt, da der Papst den Despoten mit 
dem Banne bedrohete. Der Despot suchte nun den Papst durch 
schöne Versprechungen zu gewinnen, damit er nicht einen gefähr- 
lichen Sturm gegen ihn heraufbeschwören sollte, welche Verspre- 
chungen nichts als Illusion waren, den Papst jedoch eingenommen 
hatten. Die Venetianer wollten sofort Rache nehmen, allein sie 
wurden durch den Papst daran verhindert, welcher sie mit dem 
Banne bedrohete, falls sie den Krieg gegen den Despoten beginnen 
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würden*). So war der dritte Kaiser des lateinischen Kaiserreichs 
plötzlich zu Grunde gegangen , bevor er die Rösidenz Constantinopel 
gesehen hatte, während er in seinen grossen Besitzungen glück- 
liche* Tage hätte verleben können. Georg Acropolita bezeichnet 
diesen Kaiser einfach mit dem Namen nirgog, ohne das Frädicat 
von Courtenay zu erwähnen*). Nach seinem Berichte wurde der 
neue Kaiser vollständig besiegt und dessen Truppen, so weit sie 
nicht gefallen, gefangen genommen, wovon jedenfalls die Unkennt- 
niss der topographischen Verhältnisse in den weitverzweigten Ge- 
birgs -Pässen und Schluchten, welche dem Theodorus vollkommen 
bekannt waren, die meiste Schuld trug. Er hätte durchaus mit 
venetianischen Schiffen direct nach Constantinopel segeln und nicht 
die gefahrvolle Tour über die epirotischen oder ätolischen und 
tbessalischen Gebirge vorziehen sollen. Ihm musste doch wohl 
bekannt geworden sein, welche Nachtheile die Fürsten des Despo- 
tats und die Dynasten der Blachen und Bulgaren im Bunde mit den 
stets mord- und raublustigen Cumanen früher dem byzantinischen 
und dann dem lateinischen Kaiserreiche bereits zugefügt hatten'). 
Diese stets unruhigen, den Strassen -Räubern ähnlichen, nur auf 
Beute bedachten fürstlichen Wegelagerer haben das Meiste zum 
Untergange des lateinischen und später noch des byzantinischen 
Kaiserreichs beigetragen. Das byzantinische Reich haben sie vor 
und nach der lateinischen Herrschaft durch ihre verwüstenden Streif- 
züge abgeschwächt , so dass es endlich um so leichter den Osmanen 
in die Hände fallen konnte. Das lateinische Kaiserreich haben sie 
gleich im Anfange so fürchterlich heimgesucht, dass es seine volle 
Kraft nicht mehr zu entfalten vermochte und endlich dem nicäisch 
byzantinischen Kaiser leicht zur Beute werden konnte. Wir haben 
bereits angegeben, dass Georg Acropolita den Kaiser Peter von 
Courtenay in der Schlacht seinen Tod finden lässt. Vielleicht war 
er gefangen genommen und gleich darauf umgebracht worden, was 
natürlich dem Tode in der Schlacht gleichkommt*). Georg Acro- 

1) Vgl. Georg Acropolita c. 14, p. 28 (ed. Bekker). Gibbon TIi. XVII, p. 58 
(üebers. Leipz. 1806). Georg Finlay hielory of Ihe Byzanline and Greek empires 
from MLVll to MCCCCLIII (Lond. 185'4), p. 373 sq., welcher Theodorus unrich- 
tig als den Fürsten des Despotats bezeichnet, da er doch nur der Bruder des- 
selben war. 

2) Georg Acropolita l. c. 

3) Vgl. Georg Finlay 1. c. p. 384 sqq. 

4) Georg Acropolita c. 14, p. 29: xai adtot^ ^€ %6v ßacilia Ühgoy igyoy 
fiaxct(Qag ysyia&at. Die gewöhnliche, den byzantinischen Autoren geläufige 
Auädrucksweise von dem Tode eines in der Schlacht gefallenen Kriegers, Feld- 
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polita, ein intimer Freund und Würdenträger des nicäischen Kai- 
sers, hat diese Niederlage für ein Glück für das nicäische und 
bald darauf wieder byzantinische Kaiserreict gehalten. Natürlich 
würde Peter von Courtenay, falls er wohlbehalten seine Residenz 
erreicht hätte, eine beträchtliche frische und kampfmuthige Mann- 
Schaft so wie bedeutende Geldmittel dahin gebracht haben und die 
lateinische Regienmg würde gewiss dadurch befähigt worden sein, 
allen Feinden energischen Widerstand zu leisten, bis sich endlich 
vielleicht doch noch starke Bundes - Genossen von Frankreich, 
Deutschland und Italien aus einfanden. Der Verlust, welchen der 
Untergang des neuen Kaisers herbeiführte, war unersetzlich. Theo- 
dorus Lascaris IL und nach seinem Tode Michael Paläologus konn- 
ten nun immer rauthiger zu Werke gehen, in der Verstärkung ihrer 
Macht durch Herstellung eines grossen wohlgeübten Heeres Fort- 
schritte machen, nicht blos Bithynien völlig von den Kreuzfahrern 
säubern, sondern a\ich in Europa Provinzen besetzen. Constantino- 
pel wurde vor der Hand nicht angegriffen, desto mehr aber die 
Dynasten des Despotats , der Blachen und Bulgaren *). Auch David, 
der kleine Monarch von Trapezunt, hatte die Grenzen seines Reichs 
auszudehnen begonnen, wurde aber, wie bereits angegeben, von 
dem nicäischen Kaiser besiegt und gezwungen, sich mit seinem 
kleinen kolchischen Reiche zu begnügen, wie Nicetas berichtet*). 

herrn oder Kaisers ist ^qyov fiaxa^Qcts yeyiff&m. Gibbon Th. XVTI, S. 59 hat 
ans einer Nachricht der Chronik von Auxerre (welches in der Nähe von Cour- 
tenay liegt) die Gefangenschaft des Kaisers gefolgert. In jener Chronik wird 
sein Tod erst 1219 angesetzt. Möglich ist wohl, dass Georg Acropolita in die- 
sen specielien Ereignissen nicht genau unterrichtet war und nur nach der Wahr- 
scheinlichkeit seinen Bericht hierüber gegeben hat. 

1) Georg Acropolita 1. c. p. 29: tovro <fij rote (xiya %oig ^Pco/ua^oig (d, h. 
den nicäischen Byzantinern) lysyoyn ßor^d-rj/Lia, 

2) Nicetas Ciioniates urbe capta c. 16, p. 844 (ed. Bekker). lieber die 
Schicksale, Irrfahrten und das Ende des vorletzten Kaisers Alexius Angelus^ 
des Schwiegervaters von Theodorus Lascaris I. existiren verschiedene Nachrich- 
ten, welche Pet. d'Outremann Const. Belg. Uhr. IV, p. 293 — 296 zusammenge- 
stellt hat. Endlich soll er sich zum Sultan von Ikonium begeben haben, welcher 
den Kaiser Theodorus Lascaris aufgefordert habe, seinem Schwiegervater den 
Thron seines Reichs zu übergeben. Ein Krieg begann und Theodorus Lascaris 
blieb Sieger. Alexius Angelus wurde gefangen genommen und in ein Kloster 
gebracht, wo er endlich vom Leben schied. Seine Gemahlin Euphrosyne starb 
später an einem anderen Orte. Das Ende dieses Kaisers in einem Kloster hat 
auch Nicetas angegeben. Somit ist diese Nachricht hinreichend verbürgt. Die 
Nachrichten, welche d'Outremann mitgetheilt, hat derselbe aus dem Berichte 
des Georg Acropolita Ann. c. 8, p. 14 sqq. entnommen. 
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Cap. 9. 

Peter von Courtenay und die Yolande hinterliessen drei Sohne, 
Philipp, Robert und Balduin. Der älteste derselben, Philipp von 
Courtenay, hielt die Kaiser -Würde im byzantinischen Reiche für 
ein trügerisches Pandora- Geschenk und schlug dieselbe aus, als 
sie ihm angetragen wurde. Er begnügte sich lieber mit den schö- 
nen, von seiner Mutter geerbten Besitzungen. Robert, der zweite 
Sohn, nahm die Kaiser- Würde an und wurde auf den Thron erho- 
ben. Er gelangte durch das sichere Deutschland und durch Ungarn, 
dessen König mit seiner Schwester vermählt war, glücklich nach 
seiner künftigen Residenz, wo er von dem Patriarchen in der 
grossen Sophien- Kirche feierlich gekrönt wurde. Allein wülirend 
seiner Regierung vermochte es das lateinische Kaiser -Reich nicht, 
einen günstigen Aufschwung zu nehmen, zumal da jetzt Theodorus 
Angelus, der Bruder des Fürsten vom Despotat, mit einem be- 
trächtlichen Heere ebenso siegreiche Fortschritte machte, wie frü- 
her der schreckliche Blache Johajines unter den Kaisern Balduin l. 
und seinem Bruder Heinrich zu machen vermocht hatte. Auch der 
kühne, kriegslustige Theodorus Lascaris wurde immer mächtiger 
und das neue lateinische Kaiserreich wurde von allen Seiten be- 
drängt*). Das Schlimmste aber war, dass im Heere des Theodorus 
Lascaris l. und seiner beiden Nachfolger Johannes Ducas und Theo- 
dorus Lascaris U. selbst einige hundert Franken als Söldner dien- 
ten. Wahrscheinlich hatten dieselben für hohen Sold hier Kriegs- 
dienste genommen, um gegen die Türken zu kämpfen, welche oft 
besiegt wurden. Sie leisteten aber auch die besten Dienste gegen 
die Lateiner selbst. Sold und Kriegsbeute so wie ein freies, unge- 
bundenes Leben galten Söldnern dieser Art mehr als alles andere. 
Der eigene Vortheil überwog den Patriotismus und die Anhänglich- 
keit an ihre Landsmannschaften. Theodorus Angelus, der schon 
mehrmals erwähnte. Bruder des Fürsten vom Despotat, eroberte 
Thessalonice, -bald darauf auch Adrianopel, welche erstere Stadt 
unter den Kaisern Balduin und Heinrich zum Reiche Salonich, die 
letztere zum Kaiserreiche gehört hatten. Die gegen den nicäischen 
Kaiser abgeschickten Ritter, die letzten von denen, welche die 
Residenz mit erobert hatten , gingen in einer unglücklichen Schlacht 
fast sämmtlich zu Grunde. Denn Theodorus Lascaris II. hatte Jahre 
hindurch alles aufgeboten, um ein wohlgeübtes Heer aufzustellen 



1) Vgl. Nicetss urbe capto c, 16, p. 842. Georg Acropolita c. 1{^, p. 20sqq. 
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und zu unterhalten, welchem diese geringe Zahl von Rittern niit 
ihren wenigen Hunderten von Sergeanten und Bogenschützen nicht 
gewachsen war*). 

Eine abscheuliche Frevelthat hatte indessen den kaiserlichen 
Hof in die grösste Aufregung gebracht. Die Gemahlin des Kaisers 
oder was wahrscheinlicher ist, seine Concubine, eine schöne junge 
Dame, war früher von ihrer Mutter einem fränkischen Noblen 
feierlich zur Ehe versprochen worden. Wahrscheinlich war dieser 
saubere adelige Herr blos desshalb nach Constantinopel gekommen, 
um Rache zu nehmen. Er drang eines Tages mit mehreren wohl- 
bewaffneten Genossen urplötzlich in den jedenfalls schwach und 
nachlässig bewachten kaiserlichen Palast ein , worauf die anwesende 
Mutter jßner Dame sofort ergriffen und ins Meer geworfen, der 
kaiserlichen Concubine oder Gemahlin selbst aber die Nase und die 
Lippen abgeschnitten wurden, um ihre Schönheit gründlich zu ver- 
nichten. Nach dieser Schandthat verliess der bestürzte und auf- 
geregte junge Kaiser Robert sofort die Residenz und eilte zum 
Papste, um ihm dieses entsetzliche Ereigniss zu berichten und ihn 
zugleich um Hülfe zu ersuchen. Doch erlag er hier dem Schmerze, 
dem Gram und der Scham über jenen unerhörten Frevel und ver- 
schied endlich ohne die Residenz wieder betreten zu haben*). 
So hatte nun das lateinische Kaiserreich bereits den vierten Kaiser 
verloren , nachdem derselbe sieben Jahre regiert hatte •). 



1) Ueber seine Kriegs -Operationen und Fortschrilte gegen den Herrscher des 
Despotats hat Georg Acropolita Annal. c. 68 — 70, p. 150 — 155 vieifache Berichte 
mitgetheilt. Er war selber bei diesen Angelegenheiten als Vertreter des nicfti- 
schen Kaisers betheiligt und machte verschiedene Anordnungen und Dispositionen 
der Truppen, welchen die kaiserlichen Feldherrn Folge leisteten. Er muss den- 
noch ein Mann von hoher Wurde und Bedeutung gewesen sein. 

2) Vgl. Ed. Gibbon Th. XVII, S.62f. (deuisch, Le\pz. 1806). Wer keine 
Kenntniss von den grossen weitschichtigen Kaiser- Palästen Coastantinopels hat, 
der wird nicht begreifen, wie dies möglich war, ohne dass jene Frevler sofort 
ergriffen und zusammengehauen wurden. Allein man darf annehmen, dass jene 
Damen einen ganz anderen Theil des Palastes bewohnten als der Kaiser selbst, 
und dass dieser erst Runde erhielt, als die That bereits ansgefiihrt worden war. 
Dann war es auch gefährlich , gegen einen adeligen fränkischen Ritter mit Rache 
einzuschreiten. 

3) Georg Acropolita Annal. c. 15, p. 20, und c. 18, p. 33 hat von der Ab- 
stammung dieses Kaisers Robert ganz unrichtige Vorstellungen gehabt. Erstlich 
hat er ihn mit einem Dynasten von Italien desselben Namens verwechselt, da 
doch dieser Robert nur ein boehadeliger Ritter war, zweitens liat er ihn für den 



Johann von Briene, der JFQnfte Kaiser. 9S 

Cap. 10. 

Nach Robertos Tode wurde nun sein jüngerer Bruder Balduin 
zum Kaiser erkoren. Er war noch ein Kind, als Robert die Regie- 
rung angetreten; und auch nach dessen Tode noch nicht fähig die 
Kaiserkrone zu tragen und die Reichsangelegenheiten zu leiten. 
Es wurde demnach ein stellvertretendes Oberhaupt des Staates ge- 
wählt, welches bis zur Mündigkeit Balduins IL den Thron besteigen 
und regieren sollte. Man hielt es nun für gut, einen vielerfahrenen, 
bejahrten, umsichtsvollen, und zugleich im Kriege bewährten Mann 
dazu auszuersehen. Man fand keinen würdigeren Mann als den 
hochbejahrten König von Jerusalem, Johann von Briene. Um diesen 
nun zur Annahme der wenig Glück verheissenden Krone zu bewegen, 
wurden ihm Titel und die vollen Rechte eines wirklichen Kaisers 
auf Lebenszeit zugesagt und verbürgt. Balduin IL sollte sich zu- 
gleich mit seiner zweiten Tochter vermählen und ihm dann als sein 
Eidam, sobald er das hinreichende Alter erreicht habe, auf dem 
Throne folgen. Unter solchen Bedingungen liess sich Johann von 
Briene zur Annahme der Krone Bewegen. Er war sehr hoch ge- 
wachsen und auf seiner langen Lebensbahn stets ein thatlustiger 
und rüstiger Kriegsheld gewesen*). Auf dem byzantinischen Throne 
unternahm er jedoch die ersten zwei Jahre wenig oder gar nichts 



Brader des Kaisers Heinrich gehalten, da er doch nur ein Sohn von dessen 
Schwester Yolante gewesen ist. Mit der Genealogie dieser fränkischen Ritter 
war Georg Acropolitn nicht hinlänglich vertraut, was gar nicht lu bewundern 
ist, da damals genealogische Handbücher noch nicht existirten und man sich 
auf mündliche Mittheilungeu verlassen musste. lieber die etwas schlaffe Regie« 
rung Roberts bemerkt Acropolita c. 18, p. 33 : tovtov ^k TtXevtiaayxog 6 d^tX- 
(fdg avTov 'Po^uniQTtog ficclaxcjjSQoy ixQttTo roTg ngay/uaai. £bendaselbst be- 
richtet er, dass Theodorus Lascaris I. die Absicht gehabt habe, mit diesem Ro- 
bert seine Tochter Eudokia zu vermählen, wodurch ' Robert zugleich sein Nach- 
folger im nicäischen Reiche geworden sein würde. Allein der Patriarch Manuel 
habe sich diesem *Plane widersetzt, und Eudokia sei dann mit Johannes Ducas 
vermählt worden, welcher dem Kaiser dann auf dem Throne folgte, da dieser 
keine männlichen Nachkommen hinterlassen hatte. 

1) Georg Acropolita Annal. c. 27, p, 48 bemerkt über seine hohe Gestalt: 
(og xcti tt^og rovroy tt^ov, vniQ€^6nloiyt]y ro tov dt^^gog /uijxog iy naffn ^lankd^ 
fffi Tovg älXovg vnBQßdkXoytog tioXv *atd ye /Liijxog xal nXtrtog, Acropolita hatte 
ihn also selbst gesehen und war über seine Grösse und Stärke erschrocken. Er 
bezeichnet ihn also als einen Mann, dessen Höhe und Breite das normale Maass 
eines Menschen weit überragte. König von Jerusalem war er früher gewesen, 
damals aber nicht mehr, lieber sein damaliges Alter bemerkt Acropolita c. 27, 
p. 48 sq : v^igi nov ro oySoiixoyta ixvi t/ vtotl nXifat xovTtoy ^laßnonag. 
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und hatte sogar aus allzugrosser Sparsamkeit die vorhandenen 
Truppen entlassen, während die rührigen Feinde des neuen Reichs 
ihre bereits stark jangewachsene Kriegsmacht von Jahr zu Jahr ver- 
grösserten *). Doch hatte er endlich einen Feldzug nach Kleinasien 
bis Lampsacus am nordöstlichsten Theile des Hellespont unter- 
nommen und in deren Nähe die hochliegende Stadt Pegae erobert*). 
Ein drohendes Ungewitter zog sich jedoch bald am Horizonte des 
vielgeprüften Reichs zusammen, als der nicäische Kaiser Theodorus 
Lascaris IL, welcher bereits seinem Vater Johannes Ducas auf dem 
Throne gefolgt war, ein Bündniss zu gemeinsamen Waffenthaten mit 
dem kriegerischen Bulgaren -Fürsten Asan geschlossen hatte. Der 
kriegstüchtige Johannes Ducas war in seinem 63. Lebensjahre zu 
Nymphaeon an der Küste von Bilhynien verschieden, nachdem er 
auf seinen zahlreichen Feldzügen viele Siege gewonnen hatte'). 
Obgleich nun sein Sohn und Nachfolger Theodorus Lascaris IL we- 
niger energisch und kriegskundig war als sein Vater, so führte er 
dennoch das Staatsruder mit starker Hand, war mit vielen grossen 
Eigenschaften ausgestattet und verstand es die Macht des nicäischen 
Kaiserreichs nach allen Seilen hin zu stärken*). Die beiden Ver- 
bündeten Theodorus Lascaris IL und Johannes Asan zogen also mit 
starkem Selbstvertrauen endlich gegen die Kaiserresidenz heran und 
glaubten dieselbe im Sturme zu erobern. Das war eine Täuschung. 
Dieselbe wurde zu Lande und zu Wasser mit hunderttausend Mann 
und dreihundert Schiffen angegriffen. Da ermannte sich aber ur- 
plötzlich der bejahrte Kaiser und stolz auf seinen Wattenruhm zeigte 
er sich sofort als jugendlicher Kriegsheld, unternahm mit seinen 
wackeren Rittern einen kühnen Ausfall, vernichtete durch einen 



1) Georg Acropolita c. 28, p. 49 sq. (ed. Bekker). 

2} Hierbei halte ihm ein geübter, verwegener Bergsteiger die besten Dienste 
geleistet: Acropolita 1. c. p. 51: ay^Q ydg ris Stivog dyaQQix^Gd-ai ttqoq dxgO' 
yvxiccg mxQüiy 666y icpev^e. 

3} V^L Georg Acropolita Annal. c. 52, p. 110 sq. 

4) Ueber den Kaiser Johannes Dacas . und seinen Sieg über die Latiner be- 
merkt Georg Acropolita c. 22, p. 38 sq. : iytiv&sy td rtay ^irakdSy iyd-ey xaxH- 
d-sy diaiQOvy,iya xaxi it ti^y %fo xki ti^y icn^Qcty xai iffx^Q^^S dyxmakoig nQoa- 
ntatoytUy T(p t£ ßaffiXei ^/(oayyt] xal to) Kofjiytiyf^ S€o^(oq(o, ßaailsi (pijfii^ofiiyip 
xai Tpvtm, dnriQxoyro xaraTifmey. Also von jetzt an begann das lateinische 
Kaiserreich zu sinken, da es von zwei mächtigen Feinden bedrängt wurde. Bald 
darauf war aber der ungestüme und unruhige Theodorus in einer Schlacht gegen 
den BulgarenfUrsten Asan besiegt, gefangen genommen und geblendet worden, 
wie ich schon an einer andern Stelle bemerkt habe. 
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windschnellen stürmischen Angriff einen grossen Theil des ver- 
hlufften feindlichen Heeres, dessen Ueberreste die Flucht ergriffen. 
Auch drei und zwanzig Schiffe wurden ihnen weggenommen und 
in den sichern Hafen gebracht. Ein Jahr spater gewann der alte 
Held eine zweite Schlacht gegen dieselben Feinde, welche dann 
keine Lust mehr hatten, ihn weiter zu beunruhigen. So halte man 
sich denn in der Wahl dieses hochbetagten Kaisers durchaus nicht 
geirrt. Nach so glänzenden Kriegsthalen konnte der wackere Greis 
sein Haupt mit dem Bewusstsein zur Ruhe legen, dass ihm ein 
ruhmreiches Andenken auf Jahrhunderte gesichert sein würde. Die 
Annalen haben es aufbewahrt und ein Jahrhundert wird es dem 
folgenden überliefern. Balduin H. übernahm nun nach Johanns Hin- 
scheiden als mündiger Jüngling die Regierung. Allein dieser Bal- 
duin ü. war weder ein Kriegsheld, noch halte er ein bedeutendes 
Regierungstalent. Die glänzenden Siege seines bejahrten Vorgängers 
gegen die gefährlichsten Feinde mochten wohl am meisten bewirken, 
dass er den gefahrvollen Thron noch ein Vierteljahrhundert behaup- 
ten konnte. Diese Feinde hatten eingesehen, dass sie dem unge- 
stümen Anprall der lateinischen Ritter keinen Widerstand zu leisten 
vermochten, sobald diese einen kriegskundigen Feldherrn halten. 
Balduin H. hielt es nun aber doch für das Erspriesslichste, Reisen 
nach Rom, nach Frankreich ,. nach England zu machen, um die re- 
gierenden Häupter dieser Länder, ganz besonders aber den Papst, 
durch demüthige und eindringliche Bitten zu bewegen, ihn durch 
neue Kriegsmannschaften und Hülfsgelder zu unterstützen, um das 
Ruder des Reichs mit Nachdruck führen zu können. Dreimal hat 
er die westlichen Höfe besucht und sich oft so lange hier aufge- 
halten, dass es schien, als wolle er in seine Residenz gar nicht 
wieder zurückkehren. Ausserdem veräusserte er seine letzten ein- 
träglichen Besitzungen von Namur und Courtenay, wodurch es ihm 
noch einmal möglich gemacht wurde, mit einem Heere von .'<0,000 
Mann endlich nach Constantinopel zurückzukehren. Dieses beträcht- 
liche Heer ermuthigle ihn endlich doch zu kriegerischen Thalen 
und er säuberte wirklich die Landschaften in einem Umkreise von 
drei Tagereisen um die Residenz herum von den Feinden, weidie 
dieselben seit längerer Zeit besetzt hielten. Doch brachten dies^ 
schönen Erfolge dem Reiche keinen dauernden Gewinn. Endlicli 
wurde- sogar ein Bündniss mit den Cumanen und einigen anderen 
türkischen Stämmen abgeschlossen, natürlich gegen holten Sold, um 
wenigstens von dieser Seite dem wankenden Kaiserreiche noch 
einen Stützpunkt zu gewähren, obgleich Bündnisse dieser Art bei 

E V ■ a • • , Eroberaagen voa CoaiUoÜuopel. i 
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* 

dem unzuverlässigen Charakter jener nur auf Gewinn bedachten 
Stämme niemals lange Bestand hatten. 

Trotz allen wiederholten Angriffen und Beschädigungen, welche 
das Re'ich durch die Fürsten und Feldherren des Despotats, der 
Bulgaren, Blachen und Cumanen zu bestehen hatte, drohete dennoch 
die grösste Gefahr nur von Bithynien her, wo, wie schon bemerkt, 
das nicäische Kaiserreich durch das Ansammeln aller Trümmer des 
alten Reichs, durch Söldner von verschiedenen Nationen und durch 
Bundesgenossen bereits zu einer compacten Macht emporgekommen 
war. Selbst mit dem Sultan von Ikonium war mehrmals im Noth- 
fall Freundschaft unterhalten und ein Waffenbündniss geschlossen 
worden. Ge^en die Milte des 13. Jahrhunderts hatte das kleine 
Reich nicht nur in Asien, sondern auch in Europa mächtige Stütz- 
punkte gewonnen, wie die hedeutende Stadt Thessalonice. Eben 
so wären von dem nicäischen Kaiser den Bulgaren thracische und 
macedonische Städte in den Gebirgsregionen entrissen worden. 
Dennoch blieben vor der Hand alle Hoffnungen "auf die Wieder- 
gewinnung der alten Kaiserresidenz leere Träume {yQfjyoQovvTCDv 
hvnvia), wie Nicephorus Gregoras (IV, 1, 81) sich ausgedrückt 
hat. Theodorus, der ungestüme Bruder vom Fürsten des Des- 
potats war, wie schon angegeben, in einer Schlacht vom Fürsten 
der Bulgaren besiegt, gefangen genommen und geblendet worden, 
nachdem derselbe so manche schöne Hoffnung auf die endliche 
Eroberung des -auf schwachen Stützen beruhenden lateinischen Kaiser- 
reichs gehegt zu haben schien*). 

Der nicäische Kaiser Theodorus Lascaris II. erreichte kein hohes 
Alter und hatte nicht volle vier Jahre regiert, als er von einer schweren 



1) Georg Acropolita c. 8—12, p. 14—20. c. 21 sqq. p. 36 sqq. (ed. Bekker) 
gewährt über die Fortschritte des nicäischen Kaiserreichs die wichtigsten Nach- 
richten. Kd. Gibhon Th. XVII, S. 75 (üebers. Leipz. 1806) nennt hier irrthüm- 
lich den Fürsten des Despotats mit dem Namen Demetrius. So hiess aber nicht 
der Fürst, sondern ein Krzblschof, welcher sich anmasste den siegreichen Fürsten 
ohne Weiteres als Kaiser krönen zu können : d 6k BpvXyagiag dQXifn^vxoTios 
JrifATjQiog To ßaffdixoi/ niQiMvGXH Tovtoy ^id^yjfi«. Dann ßacriktvg oiy dva^ 
yoQtvd-sig 6 Seof^oQog ßaffiXixtag ^/(>«to roig TiQayjuaffi xiL Hier hatte Gibbon 
in der "Eile verstanden, dass Demetrius sein eigenes Haupt mit dem Kranze um- 
wunden habe, mithin der Herrscher selber gewesen sei. Ebenso unrichtig lässt 
Gibbon den Johannes Ducas ein Bündniss mit dem Johannes Asan, dem Bul- 
garenförsten schliessen. Allein dies fand erst später mit Theodorus Lascarls 11., 
dem Sühne des Johannes Ducas Statt. Vgl. Georg Acropolita c. 33, p. 54 sq. 
In einem so viel umfassenden Werke, wie das von Gibbon, ist es schwer, ja 
oft unmöglich, kleine Irrthiimer dieser Art zu vermeiden. 
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Krankheit ergriffen seine Lebenstage endete. Er hinterliess einen 
noch unmündigen Sohn Johannes von 6 oder 8 Jahren als künftigen 
Thronfolger, und der stets bewährt befundene, treue, umsichtige, in 
jeder Beziehung ausgezeichnete Muzalon war vor seinem Abscheiden 
von ihm zum Oberaufseher und Erzieher und zum Vormunde dessel- 
ben und zugleich zum Reichsverweser eingesetzt worden*;. Allein 
nach dem Tode des Kaisers wogten in altbyzantinischer Art und 
Weise Groll, Neid, Hass und gegenseitige Eifersucht unter den Ari- 
stokraten und hohen Würdenträgern auf, der eine hegte Argwohn 
gegen den anderen, ob er nicht darauf bedacht sei, den jungen 
Thronfolger zu beseitigen und sich selber die Krone aufzusetzen. 
Muzalon, der aufrichtigste Freund des verblichenen Kaisers wurde 
schon am neunten Tage nach dem Tode desselben durch eine ver- 
wilderte Rotte aufgestachelter Krieger ermordet, welchen man Arg- 
wohn gegen diesen ausgezeichneten Mann beizubringen gewusst 
hatte. Er war den Aristokraten stets ein Dorn im Auge gewesen, 
weil er von geringer Herkunft der beliebteste Beamtete des Kaisers 
geworden und sich bis zu den höchsten Ehrenstellen emporge- 
schwungen hatte. Da er der vertrauteste Rathgeber des Kaisers 
gewesen war, so hielten ihn diejenigen, w^elche bei dem Kaiser in 
Ungnade gefallen und über welche Strafen verhängt worden waren, 
natürlich für den Urheber ihres Unglücks. Unter den Aristokraten 
ragte aber Michael Palaeologus hervor, welcher zunächst als Reichs- 
verweser auftrat, dann sich die Krone aufsetzte, bald darauf den 
jungen Thronfolger Johannes des Augenlichts berauben und in eine 
bithynische Burg einsperren liess. Nachdem er sich durch enorme 
Geldspenden aus der gefüllten Schatzkammer an die wichtigsten 
Feldherren und die übrigen hohen Würdenträger beliebt gemacht 
imd sich auf dem Throne befestigt hatte, liess er mehrmals Kriegs- 
heere gegen Constantinopel aufbrechen und eine Belagerung ver- 
suchen, jedoch ohne Erfolg. Die Lateiner schlugen ihn durch Aus- 
fälle zurück« Besser gelang es ihm Gebiete der Blachen, Bulgaren 
und des Despotats zu erobern. Der Fürst des Despotats mussle 
befürchten, dass ihm der neue kriegslustige Kaiser durch seine 
wohlgeübten siegreichen Truppen sein Land ganz und gar entreissen 
würde. Da schloss er ein Bündniss mit dem Fürsten Wilhelm von 
Morea, welcher bald darauf mit einem Heere tapferer Ritter zu 
Arta, der Residenz des Despotats, erschien. Das vereinigte Kriegs- 
heer rückte nun dem Heere des Kaisers entgegen und eine Eni- 

iT^»!- Georg. Acropolitae Annal. c. 74, p. 162 sqq. Derselbe giebt den» 
Knaben nicht volle 8 Jahre, Nicephor. Greg. III., 3, 62 nur sechs Jahre. 
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scheidungsschlacht stand bevor. Durch eine geheime Intrigue, na- 
mentlich durch erdichtete Nachrichten vom Bastardbruder des Fürsten 
Nicephorus, welcher seinem Vater Michael Angelus im Despotat 
gefolgt war, wurde bewirkt, dass Nicephorus vor der Schlacht mit 
seinen Truppen zurückwich und den Fürsten von Morea seinem 
Schicksale überliess. Dennoch scheute dieser das nicäische Heer 
nicht und der Kampf begann. Da wurde nun gegen die unwider- 
stehliche Tapferkeit der geharnischten Ritter die alte bewährte 
Kriegslist in Anwendung gebracht. Von allen Seiten wurden die 
stattlichen Rosse der Ritter durch abgeschossene Pfeile getödtet 
und dadurch die Ritter selbst, welche nur auf ihren Schlachtrossen 
zu kämpfen gewohnt waren, ohnmächtig und wehrlos gemacht. 
Dadurch ging natürlich die Schlacht verloren, viele tapfere edle 
Herren gingen nun durch die feindliche Uebermacht jämmerlich zu 
Grunde, der Fürst von Morea wurde gefangen genommen und nach 
Nicaea zum Kaiser gebracht. Dieser stellte ihm nun die Bedingung der 
Freiheit, dass er ihm das Fürstenlhum Morea übergeben und eine 
hohe Entschädigung in Gelde dafür in Empfang nehmen solle, wo- 
mit er sich in Frankreich bedeutende Ländereien ankaufen und da- 
selbst ruhig und angenehm sein Leben hinbringen könne. Der Fürst 
von Morea beiheuerte, darauf nicht eingehen zu können, da sein 
Fürstenthum an seine Lehnsträger verlheilt sei und er nach fränki- 
schen Gesetzen und Instituten nicht beliebig darüber verfügen könne. 
Er wolle ihm aber drei wichtige, von ihm eroberte Städte auf der 
Halbinsel überlassen und ihm als Vasall den Eid der Treue leisten. 
Diese Bedingung wurde endlich angenommen und der Fürst Wilhelm 
kehrte mit seinen Getreuen nach Morea zurück. Die drei Städte 
wurden nun zwar den Abgeordneten des Kaisers übergeben, doch 
bald entbrannte hier der Kampf von neuem, da man den Fürsten 
bei dem Kaiser verdächtigt hatte. Die kaiserlichen Truppen wurden 
zurückgeschlagen, indem nun die Ritter mit verjüngter Kriegswuth 
den Kampf aufgenommen hatten. Morea behielt demnach seine 
fränkischen Fürsten noch weit über ein Jahrhundert hinaus, Naxos und 
mehrere andere Inseln sogar bis nach der Eroberung Constantinopels 
durch die Türken, lieber diese Ereignisse hat die von dem unermüdlichen 
Buchen dreimal in verschiedener Weise übersetzte und edirte Chronik 
von Morea Bericht erstaltet, mit deren Angaben jedoch die byzan- 
tinischen Historiker nicht überall übereinstimmen*). Alle diese 

D.Chronique de Romanie et de Moree livr. TI, p. 212 — 241 (ed. I. XQoytxd 
To> ii^ 'Püj/uttyfi;^ xai (laXicxa iv t^ M(oq^(jc Ttok^jucjy tmv 4»Q(iyx(ay), Par. 1825. 
Die dritte vollsläudigere Ausgabe mit Zuziehung einer neuen, vorlier niclil be- 
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Freignisse waren eingetreten, bevor Constantinopel von den nic&i- 
schen Byzantinern wiedererobert wurde. 

Nachdem nun der Usurpator Michael VIIT. Palaeologus durch 
ein schweres Verbrechen die Stufen des Thrones erstiegen und sich 
auf diesem hinreichend befestigt glaubte, war es sein eifrigstes Be- 
streben, jene schlimme That gegen den rechtmässigen Thronfolger 
durch die grösste Sorge für das Wohl des Reichs in Vergessenheit 
zu bringen und auszugleichen. Vor allem wurden die Streitkräfte 
zu Lande und zu Wasser vermehrt, um nach allen Richtungen Ab- 
wehr und Angriff zu ermöglichen, und es gelang ihm in der That 
unternehmende Feinde abzuschrecken und dem ft eiche Stärke und 
Sicherheit zu gewähren. 



Die Wiedererobernng der alten Residenz dnrch die 

nicäiseben Byzantiner. 

Cap. 11. 

Die Zeit näherte sich mit starken Schritten, in welcher den 
Occidentalen von den wieder mächtiger gewordenen Orientalen der 
Besitz des byzantinischen Kaiserreichs entrissen werden sollte, und 
zwar nicht nach gegenseitigem Messen der Waffengewalt, sondern 
durch einen Handstreich, einen plötzlichen, nächtlichen Ueberfall, 
welcher über alle Erwartung vom Glück begünstigt wurde. Auch' 
mochte Michael Palaeologus wohl berechnen, dass, wenn die Wie- 
dereroberung unter seiner Regierung gelingen wüide, dies wohl 
hinreichend wäre, sein abscheuliches Verbrechen in der gesammten 
byzantinischen Welt in Vergessenheit zu bringen. Also mochte er 
Tag und Nacht darüber nachdenken, auf welche Weise das schwie- 
rige Unternehmen gelingen könnte. Der Kriegsmuth und die Tapfer- 
keit der Lateiner und Franken in der Residenz waren seit dem 
Tode Johannas von Briene nicht mehr dieselben, wie sie fünfzig 
Jahre früher sich kund gegeben, und das nicäische Kriegsheer war 
von Jahr zu Jahr grösser, muthiger, kriegskundiger geworden, da 
dieses im Anfange nicht hätte wagen dürfen, mit den Lateinern in 



nutzten Kopenhagener Handschrift ist Par. 1845 erschienen (p. 132 ff.) Nicepho* 
rus Gregoras, Pachymeres, Georg Acropolita weichen rielfach von den Angaben 
dieser Chronik ab, über deren unbekannten Verfasser A. Buchon in s. Vorreden 
und Einleitungen gehandelt hat. 
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offenem Kampfe sich zu messen. Die byzantinischen Autoren er- 
zählen nun die Wiedereroberung der alten Kaiserresidenz nicht auf 
eine und dieselbe Weise. Der gelehrteste der byzantinischen Hi- 
storiker, Nicephorus Gregoras, giebt über dieses für die Franken so 
tragische Ereigniss hinreichende Auskunft. Die Kaiser von Nicaea 
halten schon seit längerer Zeit stets genaue Nachrichten über den 
Zustand der Lateiner in der Residenz zu erlangen gesucht, um darauf 
ihre Hoffnungen und Berechnungen über die Wiedereroberung der- 
selben zu gründen, insbesondere aber der unternehmende, hinter- 
listige und kriegskuudige Usurpator Michael VHI. Palaeologus. Trotz- 
dem dass die Rüstungen und Unternehmungen desselben den Franken 
und Italern in der Residenz Besorgniss und Furcht eiiiflössten, waren 
sie doch zu wenig auf energische Anstalten zur Rettung bedacht. 
Sie hätten gar vieles zur Ausführung bringen können, was die 
Eroberung von Seiten der nicäischen Byzantiner zu verhindern ge- 
eignet war. Das jugendliche Feuer der Thatkraft schien aber nach^ 
und nach durch Entmuthigung abgekühlt worden zu sein. Die Be- 
satzung der Stadt war seit längerer Zeit eine unbedeutende im Ver^ 
hältniss zu einem anrückenden grossen feindlichen Heere. Allein 
auch auf die nöthigen Fortifications-Anstalten war seit langer Zeit 
nicht die erforderliche Sorgfalt verwendet worden. Wenn man be- 
denkt, wie lange fast zwei Jahrhunderte später die abgeschwächten 
Byzantiner^ dem entschlossenen, wuthentbrannten, auf seinem einmal 
gefassten Entschlüsse beharrenden, mit mehr als 200,000 Mann vor die 
Mauern der Stadt rückenden, mit mächtigen Bomben und Kanonen aus- 
gerüsteten Sultan Mahometn. Widerstand geleistet haben, so muss 
man beklagen, dass die Kreuzfahrer die schöne Residenz des alten 
Kaiserreichs so urplötzlich verloren, ohne Kampf, ohne Schwert- 
streich. Der Hergang dieser Katastrophe war folgender: In ihrer 
Sorglosigkeit hatten die Lateiner ihre Flotte mit den besten Truppen 
zur Belagerung der pontischen Stadt und Insel Daphnusia abgeschickt. 
Es konnte demnach nur eine sehr geringe oder gar keine streitbare 
Mannschaft zurückgeblieben sein. Dennoch würde eine vorausge- 
sehene Belagerung keinen Erfolg gehabt haben, da die hqhen 
Mauern von jeder Klasse der Bevölkerung, selbst von Greisen, 
Frauen und Kindern eine Zeit lang vertheidigt werden konnten. 
Eine Belagerung aber trat gar nicht ein. 

Der strebsame, stets unruhige nicäische Kaiser Michael Palaeo- 
logus hatte seinen besten Feldherrn, Strategopulos Alexios, welcher 
mit der Caesar -Würde ausgestattet worden war, mit 800 Mann 
bithynischer Truppen gegen Michael, den widerspenstigen Dynastea 
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des Despotats, oder wie Georg: Acropolita berichtet, gegen Feinde 
des Reichs überhaupt in den westlichen Regionen {inl rotg dvji- 
xotg ixn€7iofig>e fisgefft^ rotg exettrs ova iwv Pwfiadav vTievarrioig, 
l^vveXS-eiv elg (idxijv)^ wobei allerdings auch der feindliche Dynast 
des Despotats verstanden werden kann, ausgeschickt, mit der In- 
struction, sein kleines Heer auf dem Marsche durch Anziehung 
anderer Truppentheile möglichst zu verstärken. Zugleich war 
diesem kühnen , unternehmenden und kriegskundigen Feldherm die 
Weisung gegeben worden, sich nebenbei den Mauern Constantinopels 
zu nähern, um die Lateiner in Schrecken zu setzen. Denn der 
Kaiser hatte erfahren, dass ihre Truppen zu Schiffe nach Daphnusia 
abgesegelt seien. Strategopulos mochte die Verhältnisse klar durch- 
schauen und leicht begreifen, dass unter so günstigen Umständen 
ihm vielleicht vergönnt sein könnte, noch etwas mehr auszuführen, 
als sein Auftrag besagte. Der Kaiser selber hatte gar nicht daran 
gedacht, dass mit einem so unbedeutenden Heere die mächtige 
Stadt erobert oder auch nur ein Versuch der Art gemacht werden 

könnte*). Seinem Feldherrn aber war das Glück gewogen, nachdem 

* • «i 

der Kaiser selber früher mit einem grossen Heere ehien vergeblichen 
Angriff gewagt hatte, eben so wie einige Feldherm seiner Vorgänger 
auf dem nicäischen Throne. 

Strategopulos war nun mit seinen Truppen während der Nacht 
in der Nähe, der Residenz angelangt, in welcher alle streitbaren 
Männer abwesend und nur Greise, Frauen und Kinder mit dem 
Kaiser Balduin H. und seinen Palast wachen zugegen waren*) Einige 
Krieger zu der Bewachung der Thore und Mauern mögen aber doch 



1) Nicephorus Gregoras histor. Byzant. IV, 2, p. 83 sqq. (ed. Schopen). Mit 
verschiedenen kleinen Abweicfiungea hat diese Ereignisse der etwa ein halbes 
Jahrh. früher als Niceph. Greg, lebende und bei diesen Angelegcnheilea oft be- 
theiligte Georg Acropoiita Annal. c. 85 sqq. p. 191 — 195 erzählt. Mau kann 
aber aus seiner ganzen DsrslellungswelsJe leicht erkennen, dass er ein Verehrer 
der nicäischen Kaiser und auch noch des Michael Palaeologus war und in dessen 
Dienste oft als Gesandter verwendet wurde. Er hat in seiner Darstellung alles 
vermieden, was irgend wie ein schlimmes Licht auf diesen Usurpator werfen 
könnte und ist bemühet, überall nur die guten Seiten hervorzukehren. Dabei 
zeigt er eine starke Abneigung gegen die Lateiner, während dies bei Nicephorus 
Gregoras nicht der FaU ist. Er berichtet auch, dass aus Venedig ein neuer 
Gouverneur oder Bevollmächtigter (^lovciacriä? , nox^cnaxog) in Constantinopel 
angekommen sei, welcher die Anregung zu neuen Eroberungen, mithin auch die 
Unternehmung gegen Daphnusia, veranlasst habe (p. 191 sqq.). Er bezeichnet 
ihn als dvtiQ ^QafftrJQiog xai S-QaffvrSQog tig t« /uaxijLiac, toitg iy tj KtüVcraKT*- 
votioXh uiax(}fovg nuQOTQvvag tU f^ax^jy xtL 

2) Georg AcropoUta Annal. c. 85, p. 191 sq. 



\ 
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noch zurückgelassen worden sein. Da wollte nun ein günstiger 
Zufall, dass Strategopulos unter seinen Truppen einige Männer vor- 
fand, welche aus Constantinopel stammten und nicht Lateiner, son- 
dern byzantinische Griechen waren, wie Georg Acropolita berichtet. 
Nach der Darstellung des Nicephonis Gregoras waren es geborne 
Byzantiner, welche aus der Residenz sich begeben hatten, um Ge- 
treide oder Früchte anderer Art einziTerhdten. Diese waren von 
den Truppen aufgegriffen und zu dem Feldherm gebracht worden, 
um sie auszuforschen*). Diese Männer wünschten natürlich von 
dem lästigen lateinischen Regiment befreit zu werden und wieder 
unter einer byzantinisch - griechischen Regierung zu stehen. Sie 
ertheillen also dem Strategopulos über den misslichen und schwäcsB 
verth eidigten Zustand der Sladt die genaueste Auskunft und melde- 
ten ihm zugleich, dass ihnen ein geheimer, unterirdischer Gang, 
welcher in die Sladt führe, bekannt sei, durch welchen ein bewaff- 
neter Krieger nach dem andern durchkommen könne*). Zugleich 
beslätigten sie die Nachricht, dass alle Truppen der Lateiner zu 
Schiffe nach Daphnusia abgesegelt, mithin die Residenz ohne Ver- 
theidiger sei. Nach getroffener Verabredung begahen sich nun diese 
Byzantiner in die Residenz zurück, um Vorbereitungen zu treffen 



1) Georg. Acropolita I. c, c. 8ö, p. 191 f. Nicephorus Gregor, Annal. IV, 
2, 84 sq. 

2) (ieurg Acropolila I.e. nennt die^^e geheime OefTnnng inov rtya TifQi ro 
tfi/og Ttig noUntg xrl. Nicepiiuriis (iregurus 1. c. bemerkt, dass iiii* Bericht 
gelaiiiet habe: kltrodop « tid^t^ai XccQ'Qat'ay, ijy naXatog iig vnovofiog ijiad-ty 
wcnhQ /| ctvjoytdov vvy nttQh'/ofjiiyog^ dl oi Tttyr^xotia tiffioytag onXitag^ yvx- 
log lovg Tfi tf>ik(txag äjroxTtirca xni tjJi' nvXtiy GvytQtxpavtig Q^dtay ijdii xal 
ünttyn Tij) oiQuit^ TitnottjxfyKi. r^y ilaodoy, Geoig Puchymeres de Mlchaeie 
PuUeulugu II, 27, 141 sq«}. (ed. Bekker) hat die Wiedeieroberiing Couslantiuopels 
iti SU nuiiicher Beziehung auf nudeie Weibe erzählt aU Georg Acropulila und 
Kii-ephorus Gregurus. Er eruüliut z. ß. -nirhls von dem verborgenen Eingange 
uufl liisbl das Feuer in der Residenz durch Johannes, einen überaus kluceu Die- 
ner Baiduiiis II. anlegen, (o *Pvla^ Ikyofxkyog 'itadyynjg, ay^Q ßad-ig X€u lov 
ip{}oyHy kv tjxtDy ttg ro dxooTfcioy p. l tO). Puchymeres scheint die Absicht 
geliabt zu haben , alles Unehrbare und Tadelnswerlhe von den byzantinischen 
Griechen fern zu hallen und dieses lieber den ihm verhassten Lateinern aufzu- 
bürden. Nieephurtis Giegoras war unparleiischer, die Laieiner waren ihm nicht 
Terhasät und seine Erzählung veidieut daher weit mehr Glauben. Die genaueste 
Kennlniss niusste aber Geurg Acropulila haben, da er Zeitgenosse und am ni- 
c&i>elien Hofe 6ine beliebte und namhafte Persönlichkeit war. Deu Feldherrn 
des Kaiser« beschreibt Pachymercs 11, 27, p. 140 — 143 als einen überaus ängpst- 
lichcn Mann, welcher steis befürchtete, von den Lateinern überrumpelt und mit 
Beinen Truppen vernichtet zu werden. Die Thatlosigkeit der Lateiner hielt er 
für Hluteiiial^ um Ihn desto 8ichei;er aufzureiben. 
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und Beistand zu leisten, worauf nach einigten Tagen die Ausführung 
des Unternehmens erfolgte. So JJicephorus Gregoras. Nach der 
Darstellung des Georg Acropolita führte der Feldherr seinen Plan 
nach erhaltener Nachricht noch in derselben Nacht aus, in welcher 
jene Mäpner ihm die erwünschte Mittheilung gemacht hatten. Ein 
Bewaffneter drang zuerst durch jene Oeffnung, ihm folgte ein zweiter 
u. s. w. bis 15 Mann innerhalb der Mauern waren, welchen dann 
noch mehrere andere nachfolgten. Als dieselben einen Wächter 
auf der Mauer bemerkten, fassten sie ihn bei den Füssen und warfen 
ihn über die Mauer hinweg. Andere mit Aexten bewaftnete Krieger 
zerhieben die Riegel der Thore (rovg ftoxi'Ovg twv nvXwv diag^ 
Qf'liavTeg) und gewährten somit dem gesummten Heere des Stjr^ilOt 
gopulos freien Einzug, was alles vor Anbruch des Tages ausgeführt 
wurde. Als sich nun alle Truppen innerhalb der Stadt befanden, 
liess der Caesar dieselbe an vier Stellen in Brand stecken, um die 
lateinische Bevölkerung durch verdoppeltes Schrecken in völlige 
Bestürmung, Verwirrung und Rathlosigkeit zu bringen, damit sie in 
solchem Zustande an Widerstand gar nicht denken könnte. Und 
so geschah es ganz der Berechnung entsprechend. Als mit an- 
brechendem Morgen die lateinischen Resideuzbewohner plötzlich 
feindliche Truppen innerhalb der Mauern erblickten, erschien ihnen 
dies anfangs als ein Blendwerk oder als ein theatralischer Aufzug 
(nXufffiaTi yu^ to nga^d^iv swxs^ XByofisvov), indem sie das wirk- 
liche Ereigniss für eine Unmöglichkeit hielten, bis sie eben so 
plötzlich eines Besseren belehrt, dann natürlich nur um so mehr 
von einem panischen Schrecken ergriffen wurden^). Diese von 
ihnen verachteten Nicäer hatten also urplötzlich so viel Ueberge- 
wicht gewonnen, dass sie der fünfzigjährigen Herrschaft der Stärkeren 
ein Ende machen konnten. Das Schlimmste war, dass man von der 
Stärke der eingedrungenen Mannschaften nicht die geringste Kennt- 
niss hatte und glauben mochte , dass ein sehr grosses Heer den 
Angriff ausgeführt habe. An Widerstand konnte von Seiten der 
gesammten Bevölkerung nicht im Geringsten gedacht werden. Jeder 
suchte nur sein Leben und seine feabe zu retten, so weit er 
dies vermochte. Vielen der alten Byzantiner und ihren Kindern 
mochte dies unerwartete Ereigniss sogar erwünscht sein. Die 
wenigen todesmuthigen Krieger, welche es wagten, Widerstand 
zu leisten, mochten durch die Uebermacht bald zu Grunde gehen. 
Viele eilten in die Kirchen, um hier Sicherheit zu finden. Die 



4) Pachymeres 1. c, p. 143. 
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Frauen verbargen sich in die entlegensten Winkel der Häuser, der 
Hallen und Mauern* Andere nahmen Mönchskleider, um dadurch 
dem Todö «ü öntfliehön. ßälduin tl., dessen Residenz damals das 
berühmte Kloster des Pantokrator war, wollte nach dem grösse^a 
Kaiserpalaste eilen und von hier aus Widerstand leisten. Allein 
bald sah er ein^ dass hier alles verloren sei, er eilte dann an das 
Ufer des Meeres, bestieg ein Schiff und entfloh. Endlich langte 
auch die Flotte von Daphnusia her an, allein zu spät und die Be- 
satzung derselben vermochte weiter nichts zu thun, als die fliehen- 
den Lateiner in ihre Schiffe aufzunehmen und zugleich ihre wenigen, 
in der Eile zusammengerafften Habseligkeiten, wodurch doch noch 
einer grossen Zahl das Leben gerettet wurde. Wie Georg Acro- 
polita berichtet, versuchten es die Mannschaften auf den Schiffen 
allerdings in die Stadt einzudringen. Als aber die byzantinischen 
Truppen dies merkten, zündeten sie alle Häuser der Lateiner am 
Uter des Hafens hin an, und zwar zunächst die der Venetianer, 
dann die der übrigen, welche man Campi (Sg xal Kdfiirovg xarco- 
vofia^ov) nannte. Dadurch wurde die Landung unmöglich und man 
schickte sich zur Abfahrt an* Wie viele aber von denen, welche 
in der Stadt zurückgeblieben waren und sich in die Kirchen und 
Klöster geflüchtet, oder in den Häusern verborgen hatten, zu Grunde 
gegangen sind, kann man sich leicht vorstellen, da unter den Truppen 
des Caesar auch viele rohe Söldner waren, und Schonung des Lebens 
gewiss nicht zur Pflicht gemacht worden ist. Es lag ja erstaunlich 
viel daran, nur die Residenz und, mit ihr die Reste des alten Reichs 
wieder zu gewinnen, gleichviel, welches Schicksal die Lateinp; 
hierbei haben würden. Es wurde sicherlich ohne Erbarmen ge- 

* 

mordet und geraubt, so gut es * gehen wollte. Tapfere Männer 
werden sich durch Widerstand nur das Verderben zugezogen haben. 
Gewiss aber ist von solchen doch auch so mancher von den ein- 
gedrungenen Schaaren niedergehauen worden. Denn der Todes- 
muthige liebt es, wenn er einmal den Untergang vor Augen sieht, 
wenigstens sein Leben . theuer bezahlt zu machen. Mit den Wohn- 
häusern der ansässigen Franken und Lateiner gingen aber viele 
werthvolle Gegenstände verloren, welche in der Eile zurückgelassen 
wurden, um nur das Leben zu retten*). Nach der Berechnung des 
Acropolita war die Residenz 58 Jahre in der Gewalt der Occiden- 
talen geblieben. Die Wiedereroberung wurde am 25. Juli 1261 zur 
endlichen Ausführung gebracht*). So hatte also ein kleines Heer 

1) Georg Acropolita Annal. c. 85, p. 192. £P. 

2) Georg Acropolita 1. c, p. 193. 



Der letzte Kaiser Balduin II, auf der Flucht, W1 

von etwas mehr als 800 Mann vollendet, was der Kaiser selber 
einige Jahre früher mit einem sehr starken Heere nicl^t hatte durch- 
. führen können, weil die lateinischen Truppen anwesend Wärön und 
.das Anrücken des Feindes bemerkt worden war. So hatte jenes 
geringe Heer in einer Nacht ausgerichtet, was beinahe zwei Jahr- 
hunderte später der gewaltige , stürmische Mahomet iL mit etwa 
200,000 Mann erst nach langem Wiederstande, und nachdem von seiner 
Armee wohl 60,000 Mann den Tod gefunden, zu vollbringen ver- 
mochte. So unterscheidet sich nächtliche Kriegslist vom ehrlichen 
Kampfe und gegenseitiger Messung der vorhandenen Kräfte. Ueber- 
haupt hat zu allen Zeiten die wohlberechnete Kriegslist zu Stande 
gebracht, was nach menschlichem Ermessen unmöglich erschien. 



Cap. 12. 

Bfflduin II. war also in der grauenvollen Verwirrung entkommen, 
hatte das Ufer gewonnen, ein venetianisches Schiff bestiegen und 
glücklich Sicilien erreicht*). Er war der sechste Kaiser des Reichs 
gewesen, von welchen aber einer, Peter von Courtenay, die Resi- 
denz nicht erreicht, mithin den Thron gar nicht bestiegen hatte^ 



1) Den Mannschaften, welche mit der Flotte von Daphnusia her zurückkehrten, 
muss der plötzliche Schrecl^n alle Besinnung, allen Math geraubt haben. Denn 
sie hätten bei luhiger, kaliblätiger Ueberlegung doch Versuche machen müssen, 
um in die Stadt einzudringen. Balten sie dies zn Stande gebracht, so würden 
sie dann leicht in Verbindung mit den zurückgebliebenen kampfmuthigen Män- 
nern den Sieg über die kleine feindliche Macht davongetragen haben. Dass dies 
geschehen würde, befürchtete selbst der noch in Bithynien verweilende Kaiser 
Michael Palaeologus. Georg Acropolita Annal. c. 86, p. 195 : cffcTt«? /urjnore Ix 
rr^g Ja<pvovüiag ol uiaxlvoi vnopotn^ffaytfg xal T^g noXfcjg it^rog yspo^ueuoi 
fjiax^v xara P(OfjLci(iov ctrjeauy xagtigav, xal noXX^ nkiiovg rdiy 'P(ofxat(ov 6V- 
Tcc (TovTovg) jwy nCxfov i^(o ßäHovci. Michael Palaeologus kannte gewiss die 
kriegerische Ueberlegenheit der Latiner, zumal Mann gegen Mann, sehr genau. 
Am meisten mochte aber die völlige Unkenntniss vop der geringen Zahl defer, 
welche die grosse Residenz so urplötzlich weggenommen hatten, abschrecken, 
ihnen alle Ueberlegung, alle Entschlossenheit rauben. So kam es, dass die Flucht 
zu Meere als das einzige noch übrige Rettungsmitter erschien. Sie konnten aber 
nur in einiger Entfernung auf ihren Schiffen die brennenden Häuser am Hafen 
ruhig ausbrennen lassen und dann den Schutt mit Meerwasser überschütten und 
in die Stadt eindringen. Freilich kann man sagen, dass der nicäische Kaiser 
doch nicht geruht haben wurde, bis er später die Residenz wiedererobert haben 
würd«, und hätte er ein Bündniss mit den Türl^n niachen sollen. 
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sondern in den epirotischen Gebirgen umgekommen war. Den Jo- 
hann von Briene dagegen kann man eigentlich nur als provisori- 
schen Kaiser bis zur Mündigkeit BalduinsII. betrachten. Wie aber 
nach der Eroberung der Residenz durch die Kreuzfahrer trotz aller 
Verwirrung und Flucht vieler Tausende der alten Bewohner doch 
noch eine grosse Zahl derselben zurückgeblieben oder nach Been- 
digung der Erobenmg zurückgekehrt war, so fand ein ähnliches 
Verhültniss nach Eroberung der Stadt durch die nicäischen Byzan- 
tiner Statt. Wenigstens waren viele der ansftssig gewordenen 
Venetianer, Pisaner, Genuesen, Franken und Siculer in der Residenz 
wieder zu finden, nachdem Ruhe und Ordnuhg zurückgekehrt und 
somit alle Feindseligkeiten ein Ende hatten. Diese hatten sich theils 
verborgen, theils waren sie in die nächsten Ortschaften entwichen, 
theils waren sie auch wohl in ihren wohl verwahrten Häusern 
zurückgeblieben, ohne hier belästigt zu werden, da das kleine Heer 
von 800 Mann in der ungeheuren Stadt in den offenen Häusern, 
deren Bewohner entflohen oder gefallen waren, vollauf zu thun 
hatte, um hier Beute zu machen, und ohnehin auch eine völlige 
Vertilgung der Bewohner, unter welchen ja noch viele alte Byzan- 
tiner waren, durchaus nicht beabsichtigt wnrde. Denn der Kaiser 
Michael Palaeologus führte später die hier lebenden Genuesen nach 
der hinter dem rechten Ufer des grossen Hafens liegenden Vorstadt 
Galata über, welche er ihnen einräumte, damit zwischen den Ve- 
netianern und Genuesen keine feindliche Reibung eintreten sollte, 
da die Angehörigen beider Republiken seit langer Zeit in gegen- 
seitiger bitterer Feindschaft lebten. Als die fröhliche Botschaft an 
den Kaiser zu Nicaea gelangte, war er lange ungläubig und hielt 
dieselbe für eine Erfindung, da ein so kleines Heer zu einer so 
grossen Unternehmung gar nicht hinreichend sei. Als nun aber eine 
Nachricht auf die andere folgte und endlich der Caesar Stratego- 
pulos officiellen Bericht erstaltete, konnte Michael Palaeologus nicht 
länger zweifeln und war erstaunt und entzückt über das ihm zu 
Theil gewordene Glück. Wie einst die Israeliten jedes Unglück 
des Volkes als Gottes Strafe für ihre Sündhaftigkeit, jedes Glück 
als Gottes Gnade und wieder erlangte Gunst betrachteten, so die 
Byzantiner des Mittelalters. Jedes schwere Unglück erschien ihnen 
als Gottes Gericht (xQifia), um sie ihrer Sünden wegen zu geissein, 
jedes günstige Ereigniss wurde als die wiedergewonnene Zuneigung 
des Herrn der Welten angesehen und erregte doppelte Freude. So 
erschien ihnen die Wiedereroberung der Residenz als Gottes Güte 
und Barmherzigkeit, welche er endlich seinem christlichen Volkes 
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angedeihen lassen wollte. Der Jubel der byzantinisch -griechischen 
Bevölkerung in den europäischen und asiatischen Districten war 
unermesslich und der Feldherr, welchem dieser unerwartete nächt- 
liche Streich gelungen war, feierte einen glänzenden Triumph, zog 
an der Spitze seines Heeres mit kaiserlichen Insignien einher und 
in allen Kirchengebeten und Liturgieen wurde sein Name ein ganzes 
Jahr hindurch verherrlicht*). Späterhin war ihm das Kriegsglück 
weniger gewogen. 

Nach dieser Wiedereroberung der alten Kaiserresidenz war die- 
selbe ganz natürlich nur noch spärlich bewohnt, ja ganze Strassen 
waren menschenleer geworden und andere niedergebrannt, so dass 
hier die Schutthaufen einen düstern Anblick gewährten. Schon bei 
der Besitznahme durch die Franken und Lateiner waren ja viele 
der früheren Bewohner, namentlich die vornehmeren reichen G^ 
schlechter, entwichen, und die vielen Tausende von Fremden, welche 
in Handelsgeschäften und in vielen anderen Beziehungen sich stets 
hier aufhielten und den Verkehr belebten, waren natürlich in ihre 
Heimath zurückgekehrt. Während der Wiedereroberung durch den 
Caesar Strategopulos waren wiederum viele Tausende der hier an- 
gesiedelten Franken und Italiener, welche hier Industrie und Handel 
betrieben hatten, entflohen und mit der Flotte in ihre Heimath ge- 
eilt, obgleich, wie schon bemerkt, doch noch viele zurückgeblieben 
oder aus ihren benachbarten Zufluchtsörtern zurückgekehrt sein 
mochten, um hier ihre einträglichen Beschäftigimgen fortzusetzen, 
was ihnen von den Byzanlinem gern gestattet wurde. Der Kaiser 
zog in feierlicher Frocession erst einige Tage später hier ein und 
traf ungesäumt alle Anstalten zur Wiederherstellung der vielfach 
verunstalteten Residenz. Wie Georg Pachymeres berichtet, hielt 
der zum Kaiser Michael Palaeologus gekommene türkische Dynast 
Azatines von Ikonium mit seinem zahlreich^en Gefolge in den un- 
bewohnten Strassen der Hauptstadt ungestört und harmlos unter 
freiem Himmel schwelgerische Gast- und Trinkgelage*). Er schien 



1) Nicephorus Gregoras IV, v, ^8 sqq. (ed. Schopen). 

2) Georg Pachymeres de Michaele Palaeulugo libr. HI, c. 3, p. 174 (ed. 
Bekker) : Toy ytxQ toiy IthQCMy (d. h. Türken) (AtB-^ invtov *?/e toj/ ^^^ajtyijy, 
ine nolKog ßXaxixtog ^tayoyrttf xfi\uaig xai ^^'d-aig dya näcray ^itjuigkvoyra du- 
ifio6oy. xfyijg y^() ovcrtjg äy^Qo^nroy hi tjj? noXttag cvy^ßttiyi rag dfjK^odovg tog 
iQtjutag iiyai^ itp^ atg fxtiyog dyfdriy xad-^ubyog cvv toi> dfji(p avroy nokloig xal 
fjiiyctloig ovciy (OQyta^i rs t^ Jtoyvct^ xal fjubd-vffxtro. Im Auslande scheint 
dieser Sultan die Gesetze des Koran's suspendirt und tüchtig Wein poculirt su 
haben. Der hier genannte Azalines ist nicht mit einem früheren Sultan dieses 
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den Byzantinern einen richtigen Begriff von der Neigung des türki- 
schen Volkes zu Glanz, Lustbarkeit und Thatkraft beibringen zu 
wollen. 

Der so plötzlich verdrängte Balduin II. hat viele Jahre hindurch 
den Gedanken an die Möglichkeit, das verlorene Reich wieder zu 
erobern, festgehalten, und einige abendländische Mächte waren auch 
nicht, abgeneigt, ihm beizustehen. Allein die rollenden Jahre mit 
ihren wechselvollen Ereignissen hatten die Lage der Dinge bedeu- 
tend verschoben und geändert, und eine so thatlustige Macht, durch 
j welche die Kaiserresidenz das erstemal gewonnen worden war, 
j konnte zum zweitenmal nicht in, Bewegung gesetzt werden. Auch 
. würde während der umsichtigen Regierung des Kaisers Michael 
Palaeologus der Widerstand ein zehnfach stärkerer geworden sein, 
als das erstemal. Dazu kam, dass man leicht berechnen konnte, 
ohne stets ein starkes Kriegsheer zu unterhalten, würde man auf 
die Dauer nicht im Stande sein, der nicäisch - byzantinischen Macht, 
so wie den Bulgaren, Blachen, Cumanen und Serben die Spitze zu 
bieten, wozu schon die Niederlagen Balduins I. und des Königs von 
Salonich, Bonifacius von Montferat, vollgültige Belege liefern konn- 
ten. Daher kam niemals eine Heerfahrt gegen Constantinopel zu 
Stande, die ganze Angelegenheil unterblieb und verjährte mit der 
Zeit als unlösbare Aufgabe, so dass beinahe noch zwei Jahrhunderte , 
verliefen, bevor diese köstliche Perle an der unvergleichlichen Süd 
oslspitze Europa's, welche einzig und allein einer christlichen Be- 
völkerung angehören sollte, den fanatischen und stürmischen Ver- 
ehrern des Islam zur Beute wurde. Maa darf doch in der That 
ohne Verletzung des Völkerrechts behaupten, dass, wenn die Sultane 
nicht geneigt waren, Jerusalem mit den in der Nähe liegenden hei- 
ligen Oertern als xmantastbares Eigenthum. den Christen zu über- 
liefern (an Frankreich, England oder Russland), ihnen auch das 
christliche Constantinopel wieder abgenommen werden musste. In 
Europa durften die Muselmänner überhaupt nicht festen Fuss fassen, 
da sie hier ein für allemal als Sprösslinge eines anderen geräu- 



Namens zu verwechseln, mit welchem Theodorus Lascaris I. in einen gefahrvoUea 
Kampf verwickelt wurde, wohei dieser Sultan, welcher auf den Kaiser Theodorus 
Lascaris in eignerPerson losgestürmt war, das Leben verlor, obgleich die Schlacht 
eigentlich von dem zehnfach überlegenen Türkenheere gewonnen worden war. 
Nach dem Tode des Sultans machten die Türken mit dem Kaiser Frieden, wo- 
durch er von dieser Seite frei geworden, seine ganze Macht gegen die Italer^ 
d.h. Franken undLaliner, wenden konnte. Vgl. Georg, Acropolitae annal. c,8 — 
10, p. 14—20 (ed. Bekker). 
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migeren Weltlheils, von anderer Religion, Sitte und Art, von anderem 
Charakter und geistiger Richtung nichts zu suchen hatten und ihre 
Eroberung nichts war, als ein mit aller Grausamkeit vollzogener 
Gewaltstreich. Gegenwärtig mahnen freilich politische Rücksicht 
und Humanität die grossen europäischen Mächte, die türkischen 
Machthaber ruhig gewähren zu lassen, da die gegenwärtige Gene- 
ration jenen Gewaltstreich nicht ausgeführt hat, sondern nur als 
Abkömmling jener Eroberer hier zurückgeblieben ist. Dazu kommt, 
dass man in Beziehung auf die verschiedenartige Religion gegen- 
wärtig Fanatismus nicht mehr aufkommen lässt, so wie auch bei 
den Osmanen ein solcher nur selten noch auftaucht. Dennoch wird 
einst die Zeit kommen, in welcher die türkische Dynastie aufhören 
und eine christliche ihre Stelle einnehmen wird. Es wird sich aber 
eben nur um die Dynastie handeln. Die türkische Bevölkerung 
wird nach Belieben zurückbleiben und unter einer christlichen Re- 
gierung ohne Bedrückung leben (wie gegenwärtig die christlichen 
Griechen imter dem tülkischen Scepter), oder nach Asien und Afrika 
zu ihren Stamm- und Glaubensgenossen auswandern können. Jedem 
Mujselmann wird dies freigestellt werden. Geschehen Mard dies, 
auch ^, wenn zuvor noch ein oder mehrere Jahrhunderte verlaufen 
sollten. Die Deutschen M^erden jedoch von solchen Ereignissen 
wenig oder gar keinen Vortheil zu hoffen haben. 



Abtheiliing II. 

Die letzte Eroberong Gonstantinopels darch die Tflrken. 

Cap. 1. 
Einleitung. 

Der dritte und letzte Act von dem welthistorischen Drama am 
Gestade des Bosporus, welcher endlich der längst erschütterten 
tausendjährigen Vorkämpferin der christlichen Kirche, Cultur und 
Gesittung gegen die turbulenten Strömungen der asiatischen Bar- 
barei im Mittelalter den Untergang bereiten, dieses alte ehrwürdige 
Bollwerk den Händen einer fremdartigen Macht überliefern sollte, 
war die Eroberung desselben durch die Türken. Als Constantin die 
alte Stadt Byzanz zur oströmischen Residenz erhob, waren diese 
Türken den vorderasiatischen Ländern ein noch unbekannter Volks- 
stamm geblieben. Selbst der Prophet und Gründer des Islam hatte 
sicherlich von denselben noch keine Kenntniss erlangt, als er mit 
seiner neuen Lehre hervortrat, so wie diese selbst von dem Auf- 
treten eines neuen Propheten gewiss noch nichts vernommen hatten. 
Beinahe vier Jahrhunderte später wurde die Lehre desselben von 
ihnen adoptirt. Je weiter diese Türken westlich vordrangen, desto 
mehr begannen sie durch ihren kriegerischen und zugleich räii- 
berischen Charakter die benachbarten Völker zu überragen, Länder 
und Städte zu erobern, ohne es zu einer compaklen Macht zu 
bringen. Zahlreiche kleine Dynasten theilten sich in die Eroberungen 
und befehdeten oft einander selber. Die Sultane von Ikonium waren 
endlich die stärksten und von diesen wurden dem byzantin. Reiche 
nach und nach fast alle Besitzungen in Kleinasien entrissen, lange 
vor der Eroberung Gonstantinopels. Man darf wohl annehmen, dass, 
wenn die Byzantiner kein anderes Volk gegen sich gehabt hätten, 
als diese Türken, sie mit ihnen wohl fertig geworden wären. Die 
massenhaften, stets unruhigen, unbändigen europäischen Slavea- 
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Stämme hatten aber durch ihre unaufhörlichen Raubzüge dem Reiche 
seit Jahrhunderten tiefe Wunden geschlagen. Kühne Dynasten von 
Sicilien und Italien in das illyrische. Dreieck hinüberstünnend waren 
mehr als einmal nahe daran gewesen, dasselbe zu erobern. Innere 
Zwietracht, Aufruhr und Bürgerkrieg hatten die Kraft oft aufgezehrt 
und dieselbe nie zu dauernder Verjüngung gelangen lassen. Und 
dennoch waren die Türken oft besiegt, zurückgedrängt und die von 
ihnen eroberten Provinzen wieder gewonnen worden. Ich behaupte 
demnach, mit den Türken, wären die Byzantiner stets fertig geworden, 
wenn nicht hundert traurige Ereignisse das Land schon völlig an 
den Abgrund des Verderbens hingedrängt hätten, bevor der letzte 
Stoss eintrat. Und auch dieser Stoss wäre vielleicht noch einmal 
erfolglos geblieben, hätte nicht der bis zur Wuth energische Sultan 
alle nur möglichen Mittel und Kräfte aufgeboten, um seinen grössten 
Wunsch zur Erfüllung zu bringen. 

Wer waren die Türken, woher waren sie gekommen, wo sind 
ihre frühesten Wohnsitze gewesen und welchen Namen haben sie 
ursprünglich geführt, da sie erst spät als Türken auftauchen imd 
von anderen Völkern mit diesem Namen bezeichneC worden sind, 
sich selber aber wahrscheinlich niemals mit diesem Namen benannt 
hatten? Diese Fragen sind nur theilweise zu einiger Klarheit zu 
bringen, vieles bleibt noch problematisch, anderes noch ziemlich dunkel. 

Drei gelehrte Fachmänner mögen hierüber vernommen werden, 
zwei abgeschiedene und ein noch lebender: Deguignes, Joseph von 
Hammer und J. W. Zinkeisen. Der erstgenannte, dessen Haupt« 
quellen chinesische Geschichtswerke waren, hat folgendes bemerkt: 
„Als der Name Hunnen nach dem Untergange des durch eine 
Horde dieses Namens gestifteten Reichs erlosch, so kam der Name 
Türken an seine Stelle. Diesen führte nach dem Zeugniss aller 
chinesischen Scribenten ein kleiner Zweig von den alten Hunnen 
in einem Canton der Tartarey. Dies Zeugniss wird sowohl durch 
die orientalischen Schriftsteller, welche die Hunnen nicht anders 
als unter dem Namen Türken kennen, als auch durch die byzant. 
Geschichtsschreiber, welche die Hunnen und die Türken als ein und 
dasselbe Volk ansehen bestätigt." Was die byz. Geschichtsschreiber 
betrifft, muss ich bemerken, dass die Hunnen und Türken stets 
unterschieden, jedoch als verwandte Stämme, welche auch viele 
Kriege gemeinschaftlich führten, betrachtet worden sind. An einem 
andern Orte bemerkt DegCiignes: „Dem sei wie ihm wolle, die 
Türken sind Hunnen, welche gegen das sechste Jahrhundert in der 
Tartarey^ sehr mächtig zu werden anfingen. Sie hatten damals auf 

Krause, EroberuafCB voa CouttnUaop«!. o 
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dem Gebirge Altai, oder den Goldbergen, ihren Sitz, welche die 
Chinesen Kin nennen.« An einer dritten Stelle wird bemerkt, „dass 
die Türken in einem kalten und immer mit Schnee belegten Lande 
tVL leben gewohnt wären."*) Nach dieser Ansicht würden wir die 
Türken als ein Glied der mongolischen oder tatarischen Stämme zu 
betrachten haben , welches endlich vom Altai oder anderen Hochge- 
birgen herabstieg und gezwungen oder freiwillig immer weiter 
gegen Westen vorgedrungen ist. Joseph von Hammer berichtet: 
„Die Türken, von den Chinesen ursprünglich Tuku genannt, stiegen 
vom Altai (Altuntagh) d. i. dem Goldberge, dem Ektagh der Byzan- 
tiner nieder und das weite fruchtbare Steppenland Hochasiens, wel- 
ches Östlich von Chatai, d. i. dem nördlichen China, westlich vom 
See Aral und dem Lande Chowaresm, nördlich von Sibirien und 
südlich von Tibet und dem Lande jenseits des Oxus oder der so- 
genannten grossen Bucharey begränzt wird, führt den Namen Tur- 
kistan •)." Herr J. W. Zinkeisen, dessen erster Band von seiner Ge 
schichte des Osmanischen Reichs in Europa dreizehn Jahre später 
erschien als Jos. von Hammers erster Band von seiner Geschichte 
des Osmanischen Reichs, bemerkt folgendes: „Jedoch erscheinen 
sie ursprünglich nicht unter dem Namen der Türken. Einer ihrer 
ältesten Gesammtnamen bei den Chinesen ist Chiungnu oder Hiungnu, 
welcher in verschiedenen Zeiten unter verschiedenen Formen vor- 
kommt, im Grunde aber immer derselbe geblieben ist und bei 
abendländischen Schriftstellern häufig die Verwechselung der Hunnen 
mit den Türken veranlasst hat. Die dunkle Stammgeschichte dieser 
Hiungnu steigt hoch in die Zeit vor unserer Zeitrechnung hinauf. 
Sie sind ein wildes Nomadenvolk, welches mit grosser moralischer 

1) Degaignes Allgemeine Geschichte der Hunnen und Türken , der Mongolen 
und anderer occidentaiischer Tartaren vor und nach Chr. Gehurt etc. A. d. Fran«. 
ühers. von J. C. Dähnert, Bd. II, Buch 5, c. 491. 497. 509. 

2) Jos, V. Hammer, Gesch. d. Osmanisch. Reichs Bd. I, S. 2 ff. In Tnr- 
kistan waren einige Jahrhunderte ihre Wohnsitze, und nach der Annahme der 
Religion Mohameds, was erst im vierten Jahrhunderte nach dem Auftreten dieses 
Propheten geschehen sein soll, führten dieselhen den Namen Turkmanen, wenigstens 
hei anderen Völkern. Ein Turkmanenstamm existirt noch gegenwärtig unter 
lockerer, türkischer Oberhoheit (A. H. Layard hat ihr Gebiet berührt, ist krie- 
gerischen Gruppen derselben begegnet und hat ihren Charakter, Sitte und Art 
geschildert). Sie waren in östliche und westliche abgetheiit, wie v. Hammer 1. c. 
S. 7 IT. berichtet. Die byzantinischen Historiker haben die Turkmanen ebenfalls 
oft erwähnt. Sie waren im Kriege gegen die Byzantiner mehrmals mit den 
Türken verbündet. Gegenwärtig sind die Turkmanen ein kleines, jedoch krie- 
gerisches und raubsüchljges Völkchen, welches von der Pforte bisweilen gezüch- 
tigt und zur Ordnung gebracht wird. 
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und geistiger Rohheit hohen kriegerischen Muth und persönliche 
Tapferkeit verbindet. Nur der kleinere Theil derselben hatte in 
den ältesten Zeiten feste Wohnsitze; bei weitem der grösste durch- 
zog mit seinen Heerden in berittenen Schaaren unter verschiedenen 
Stammhäuptern das Land und beunruhigte namentlich die nördlichen 
Grenzprovinzen des himmlischen Reichs durch häufige räuberische 
Einfälle. Bedeutend und furchtbar ward jedoch ihre Macht erst, als 
sich die getrennten Stämme nach und nach unter dem Einflüsse 
gemeinsamer Herrscher zur Einheit verbanden. Ein Jahr- 
tausend vergeht hierauf, ehe dieses neubegründete Reich der 
Hiungnu unter Kriegen und Eroberungen in Osten und Westen zur 
Kraft und Macht gelangt. Ungefähr um den Anfang des zweiten 
Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung sind diese Hiungnu unter 
ihrem Könige Me-the die gefährlichsten Feinde des chinesischen 
Reichs. Die südlichen Hiung-nu, den Chinesen unter- 
worfen, arbeiteten seitdem mit diesen vereint unaufliörlich an der 
Vernichtung des Reichs ihrer nördlichen Stammgenossen (der nörd- 
lichen Hiung-nu), welche schon gegen Ende des ersten Jahrhunderts 
der Uebermacht ihrer Feinde unterlagen und in Trümmern nach 
Westen gedrängt, erst in dem alten Sogdiana und dann noch weiter 
nordwestlich festen Fuss fassten, bis sie um die Mitte des Tönften 
Jahrhunderts, unter ewigem Hader und beständiger Vermischung 
mit benachbarten Völkerschaften aus der Geschichte verschwinden. 
Diese Wanderungen der nördlichen Hiungnu bezeichnen eine der 
grossen Epochen der Völkerwanderung der Mittelasiaten im Allge- 
meinen. . — Fast um dieselbe Zeit nämlich, wo der Name 

der Hiung-nu aus der Geschichte und den Annalen der Chinesen 
verschwindet, erscheint der der Türken zum ersten Male als Stamm- 
name einer kleinen Horde, welche sich, nach der Zerstreuung der 
Hiung-nu, angeblich nur 500 Familien stark, am Altai- oder Gold- 
berge niedergelassen hatte. Die älteste chinesische Form dieses 
Namens lautet Thu-kiu und wird mit der helmartigen Gestalt des 
Berges in Verbindung gebracht, an dessen Fusse diese Horde ihre 
Wohnsitze aufgeschlagen hatte. Doch ist es wahrschein- 
lich, dass Thu-kiu nur eine durch die chinesische Aussprache be- 
wirkte Versetzung oder Entstellung des Namens Türk ist, welcher 
als Volksname im Abendlande auf alle Stämme gleicher Abkunft 

übertragen und ausgedehnt worden ist. Während einer 

beinahe zwanzigjährigen Regierung (in der 2. Hälfte des sechsten 
Jahrb. n. Chr.) brachte Neu -kan- Khan das Reich der Türken auf 

die Höhe seiner Macht und Ausdehnung. Alles Land, wel- 

8* 
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cUes sich längs des Oxus und Jaxartes bis zu den Ufern des kas- 
pischen Meeres hinzieht und im Norden von Sibirien, im. Süden 
von Tibet und China begrenzt, gegen Osten hin die Gestade des 
Weltmeeres erreicht, wurde damals dem gewaltigen Reiche der 
Thu-kiu einverleibt. Der Ruf von der Macht und Grösse der Türken 
dehnte sich seitdem nicht nur über ganz Asien aus, sondern gelangte 
auch zum erstenmale nach Europa und an den Hof des Kaisers von 
Byzanz, welcher bald darauf mit dem Grosskhan, an den Quellen 
des Irtisch, durch Gesandtschaften in freundschaftlichen Verkehr 
trat"*). In der weiteren Entwickelung wird nun ferner berichtet, 
dass die Herrschaft des im Innern zerrissenen und dann von den 
Arabern geschwächten Reichs der Thu-kiu endlich auf den Stamm 
der Thu-ki-chi übergegangen sei. Nun war aber noch ein anderer 
mächtigerer Stamm, die Hoei-he, aus Osten immer weiter gegen 
Westen vorgedrungen und diesem fiel nun der grösste Theil des 
früher zum Reiche der Thu-kiu gehörigen Landes anheim. Dies 
soll in der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts n. Chr. geschehen 
sein. Diese Hoei-he waren nun, wie der genannte Autor weiter 
entwickelt hat, das Stammvolk, aus welchem die Oghusen, Seid- 
schuken und Osmanen als einzelne Yölkerzweige entsprossen sind. 
Wer waren nun aber die Hoei he? Eine von den Hiungnu abstam- 



■1) J. W. Zinkeisen Gesch. d. Osman. Reichs in Europa Th. I, S. 11 — 15; 
Hamburg 1840. Hierbei dürfen wir doch als sicher annehmen, dass die chine- 
sischen und die späteren türkischen Historiker ihre frühesten Stammgeschichten 
und Sagen bis zum Fabelhaften ausschmückten, und selbst noch in Bezug auf 
die spätere Zeit, welche bereits von den byzantinischen Historikern behandelt 
worden ist, Dinge erzählt haben, von welchen die Letztgenannten nicht das ge- 
ringste wissen und melden. Von Gesandtschaften des Grosskhans an den Kaiser 
Justinianus I. und an Justin. II. hat Deguignes Hist. generale des Huns Tom. I, 
P. 2. livr. 5 , S. 386 f. Bericht erstattet. Der von den Türken gefangen genom- 
mene byzantinische Kaiser Diogenes Romanus soll nur unter der Bedingung seine 
Freiheit erhalten haben, eine Million sofort zu erlegen und sich zu einem jähr« 
liehen Tribut von 100,000 Pfund Goldes zu verpflichten. Diese gewaltigen Sum- 
men hätte er nimmer aufbringen können und wird solche gewiss auch nicht zu- 
gesagt haben. Die byzantin. Autoren wissen von solchen Bedingungen nicht 
das mindeste und erwähnen nur die grossmüthige humane Behandlung, welche 
der Sultan von Ikonium dem Kaiser angedeihen Hess. So enorme Tributzah- 
lungen waren damals auch gar nicht herkömmlich und das byzant. Reich stand 
damals dem Sultan noch als Grossmacht gegenüber, welcher er gar nicht ge- 
wachsen war. Jene Gefangennehmung war nur durch Unvorsichtigkeit eingetre- 
ten. Zum byzant. Reiche gehörte damals noch ein betrachtlicher Theil von Klein- 
asien. . Jene Nachricht sollen nach Hammer's Angabe (I, S. 11) auch loannes 
Scylitzes und Constantinus Manasses als Sage melden. Allein die byzantinischen 
Hauptgewährsmänner wissen nichts davon und eben so wenig Manasses (v. 6600 sqq.) 
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mende Horde, welche sich an den Ufern der Seiinga niedergelassen 
hatte. Diesen Namen hatten ihnen die Chinesen gegeben. Ihr ur- 
sprünglicher, einheimischer Name, mit welchem sie sich selber 
benannten, ist unbekannt In der ersten Hälfte des 7. Jahrh. n. Chr. 
waren ihre Khane noch Vasallen der chinesischen Dynastie Thadg, 
und später begründeten sie ihre Macht in dem Ostreiche der Thu- 
kiu. Während sie aber lange die wachsende Macht der Tibetaner 
bedrängt hatten, erhoben sich endlich von Norden her gegen ihr 
Reich andere Stammhorden, wie die Kirgisen, oder Hakas oder 
Kia-kia-ssu, imd venvusteten endlich 848 ihr Reich. Unter den 
westlichen Horden der Hoei-he, welche im Abendlande auch bald 
darauf mit dem Gesammtnamen Turkomanen bezeichnet wurden, 
sind, wie der Verfasser meint, die Oghusen und Seldschuken wieder 
zu erkennen, welche durch Stammverwandtschaft mit den Osmanen 
in genauester Beziehung stehen. Die Kenntniss des Islam hatte 
im neunten Jahrh. begonnen sich unter den Türken zu verbreiten. 
Seit Beginn des zehnten Jahrh. machte der Islam bei den Oghusen 
und den benachbarten Türkenstämmen schnelle Fortschritte. Turk- 
manen (aus Turk und Iman nach der Ansicht der Türken) waren 
nun die zum rechten Glauben bekehrten Türken, im Gegensatz zu 
ihren noch unbekehrten Stammgenossen. Musa, Sohn Kara- Khans 
Hess Moscheen, Klöster und Schulen gründen und später um 1030 
beförderte und belohnte Kadi- Khan -Insuf das Studium des Korcms. 
Die beiden Hauptzweige der Seldschuken verschwinden endlich vor 
der emporblühenden Macht der Osmanen^). Osman war der Be- 
gründer des grossen Reichs derselben (Osmanli's, Türken). Um 
diese Zeit waren die Türken den Byzantinern längst bekannt ge- 
worden, ohne vor ihnen grosse Furcht zu haben. Denn ihre Macht 
zersplitterte sich in Gruppen kleiner Dynasten und die Consöli- 
dirung zu einer vollkommenen Einheit trat erst kurz vor und mit 
der Eroberung Constantinopels ein. 

Da uns nun einmal für die Urgeschichte der Türken keine 
anderen Quellen zu Gebote stehen, als die chinesischen Historiker, 
so fehlt uns der Massstab zur kritischen Würdigung ihrer Berichte 
und wir sind gezwungen, dieselben mit Deguignes, von Hammpr, 
Abel Remusat, Klaproth und Zinkeisen ohne weiteres Kriterium als 
vollgültig anzunehmen. Man darf aber mit gutem Grunde voraus- 
setzen*), dass die chinesischen Namen nicht die Namen gewesen 

1) J. W. Zinkeisen I. c. Th. I, S. 15—27. 

2) y. Hammer 1. c: ^Und selbst den Osmanen §^U heute der Name Türke 
als gleichbedeutend mit Barbar. 
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sind» mit welchen jene Völkerstftmme sich selbst benannt, 
wenigstens, dass die Chinesen jene wirklichen Namen nach ihrer 
Art, Aussprache und Litteralformation umgestaltet haben. Bevor 
ich mit diesen aus' den chinesischen Geschichtshüchern entnommenen 
Berichten näher bekannt wurde, hatte ich mir aus den byzantinischen 
Autoren folgende einfache Ansicht gebildet: Die byzantinischen 
Autoren nennen die Hunnen OSvvo&f Unni, und einige derselben 
haben die Türken von den Hunnen abstammen lassen, ohne dess- 
balb gerade die Hunnen und Türken für ganz identisch zu halten. 
Nehmen wir nun von dem Namen Chiungnu oder Hiungnu die erste , 
Sylbe als Artikel oder Vorschlagsylbe hinweg, so bleibt Ungnu, 
das g herausgenommen, bleibt Unnu, welcher Name dann die grosste 
Aebnlichkeit mit dem byzantinischen Ovvvoi hat. Die Hunnen waren 
aber sicherlich ein sehr grosser Volksstamm in Ostasien gewesen 
und waren dann entweder gedrängt und versprengt von mächtigeren 
Stämmen nach Westen fortgerückt oder halten auch aus eigenem 
Antriebe eine Wanderung nach weniger dicht bevölkerten Land- 
strichen angetreten und somit hatten sie einen Hauptstoss zu einer 
frühen Völkerwanderung gegeben. Die altgriechischen Historiker 
haben für alle Völkerstämme dieser Art nur den Gesammtnamen 
Scythen, deren unerm esslich es Ländergebiet sie nicht genauer 
kannten^). In Ostasien war ihnen ausserdem nur Indien bekannt, 
nicht die nördlicheren grossen Länder der Mongolen, China und 
Tibet und Sibirien. Die Hunnen Attila's waren noch lange nicht 
die gesammte Masse dieses Volkes, sondern ein grosser Theil unter 
verschiedenen Namen der einzelnen Stämme war noch in der Nähe 
des kaspischen Meeres und am Fusse des grossen Kaukasus zurück- 
geblieben: In den Kriegsheeren der Türken gegen die Byzantiner 
werden von den byzant. Autoren die Hunnen sehr oft als Bundes- 
genossen, als Söldner oder als Unterthanen des türkischen Sultans 
von Ikonium erwähnt. Genug die Hunnen waren mit den Türken 
stammverwandt und die letzteren scheinen als ein unter ihnen her- 
vorragender Zweig sich am meisten durch kriegerische Thaten her- 



. 1) Als die Kreuzfahrer in Syrien und Cilicien mit den Arabern Krieg fahr- 
ten, waren diese, wie Nicephorus Gregoras IV, 7, p. 106 sq. berichtet, dureh 
scythische Horden bedeulend verst&rkt worden (ro€ £itv9^i*ov crgajevfjiaTog). 
Dieselben konnten aber keine andern sein, als zersprengte Horden der Seldschu- 
ken, Oghusen, Türken, welche ihren Glaubensgenossen gegen die Kreuzfahrer 
zu Hülfe gekommen waren. Nicephorus Gregoras hat sie aber unter dem Uui- 
▼ersalnamen der Scythen nach altclassischer Weise zusammengefasst, ohne 
sich um die zpeciflschen Stammnamen zu kümmern. 
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v^getban und nach und nach zu ihrer Macht in Asien gelang zu 
sein. Erst im zehnten Jahrhundert, nachdem sie zum Islam über- 
gegangen, begannen sie für Westasien und für das byzantinische 
Reich drohend und geföhrlich zu werden, obgleich sie noch keine 
einheitliche compacte Kriegsmacht bildeten. Nachdem sie Fersien 
erobert hatten, wurden sie von den byzantinischen Autoren häufig 
mit dem Namen Perser bezeichnet, obgleich diese Autoren wissen 
konnten und mussten, dass die Perser nnd die Türken sehr ver 
schiedene Stämme waren ^). Europäische Historiker früherer Zeiten 
haben die Türken häufig als Tataren betrachtet und dieselben geradezu 
als solche bezeichnet'). Man wusste eben keinen anderen Ursprung 
derselben nachzuweisen, als dieselben zu den grossen mongolischen 
oder tatarischen Volksstämmen zu zählen. Weiter und tiefer in 
diese Abstanmiungsl^ypothesen einzudringen, gestattet die mir in 
dieser kleinen Schrift gestellte Aufgabe nicht. Ich gehe daher zu 
dem letzten Acte von dem Drama des tausendjährigen byzantinischen 
Reichs über, zur Eroberung Constantinopels durch die Türken. — 
Wie die ihre normale heilsame Wirksamkeit überschreitenden Ele- 
mente bald hier bald dort ein Stück von der Oberfläche unseres 
Planeten verwüsten, Tausende der irdischen Pilger mit Schrecken 
hinwegfegen, ohne sich um Wohl und Wehe derselben zu kümmern, 
so haben von alter Zeit her die anschwellenden Völker -Lawinen, 
den wilden Elementen gleich, zerstörend sich auf benachbarte Länder 
und geordnete Culturstaaten gestürzt, ohne die ihren unschuldigen 
Mitmenschen dadurch bereiteten Wehen und Drangsale zu empfinden* 
ohne ihren Untergang zu betraueni. Rohe Völkerhorden, gleich 
wilden Raubthieren, vollbrachten im Grossen, was der Strassenräuber 
im Kleinen ausfuhrt. Diesen erreicht endlich die strafende Staats«- 
gewalt, jene Völkerhorden sind, unbestraf bar, so lange nicht eine 
stärkere Streitmacht dieselben züchtigt. Das Völkerrecht war in 
den ältesten Zeiten noch ein schlummernder Embryo. Die assyri. 
sehen, medischen, persischen, lydischen Reiche gehen eins durch 
das andere zu Grunde, während sie friedlich neben einander hätten 



1) Michaelis Attaiiotae histor. p. 105 (ed. Bekker): ol ni^at {Tovqxov^ 
Sk rovrovs wvi 6 koyog otS% xaUlv) ml. Vgl. Nicephor. Greg. Vil, 1, 214. 

2) So hftt noch der Baron de ToU seine Schrift über die Türken Memoires 
snr les Turks et les Tartares bezeichnet (Part. 1—4, Amsterd. 1785). Das ganse 
Werk handelt aber eigentlich nur über die Türken, ihr Staats- und Privatleben, 
ihreü Charakter, ihre Art und Sitten. Eben so M. Guer, Moenrs et usages des 
Tnrcs, Tom. 1, p. 1 — 3. So erinnere loh mich als Knabe in alten Stadtohroniken 
die Türken als Tartaren (Tartern) bezeichnet gefunden zu haben. 
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bestehen können. Endlich hebt em siegberauschter Jüngling mit 
seiner Phalanx alles aus den Angeln, und die alte Völker -Ordnung 
gerieth in wüste Verwirrung. Die Begriffe von Völkerrecht und 
Menschenrechten, welche ihm doch wohl Aristoteles beigebracht 
hatte» wurden von der Siegeslust zurückgescheucht. Den in der 
Rechtswissenschaft ausgebildeten Römern konnte es an klaren Be 
griffen über das Völkerrecht nicht fehlen. Allein ihr durch Waffen- 
thaten aufgerichtetes Reich erforderte zur Selbsterhaltung Grund- 
sätze, mit welchen sich der Begriff des Völkerrechts nicht überall 
in Einklang bringen Hess. Um selber hoch zu stehen, mussten 
andere Völker niedergedrückt werden. Im Bereiche ihrer Rechts- 
begriffe überwiegt das politische Interesse das Moralgesetz. Im 
Mittelalter hat der Glaube an Gottes persönliches Walten die grösste 
Stärke. Allein die kirchlichen Formalitäten des Rituals galten mehr 
als die • Innigkeit der Religion, aus welcher Duldsamkeit und Men- 
schenliebe erblühen. Dem Raubritter steht das Faustrecht höher, 
als das Menschenrecht, dem Eroberer das Kriegsrecht höher als das 
Völkerrecht. So waren selbst während und nach den Kreuzzügen 
europäische christliche Völker mit einander in hitziger Fehde be- 
griffen, und desshalb konnten die Osmanen gegen die schwach ge- 
wordenen Byzantiner ungestört fortschreitend ihre Eroberungen 
machen und endlich den letzten Act, die Erstürmung der alten byzant. 
Residenz,' Vollziehern. Und wo war eine Macht, welche gegen die 
ungeheuren Völkerschwärme einzuschreiten vermochte, die einst 
aus Hoch- und Mittelasien unter Dschingis-Khan (Temudschin) und 
später unter Timur (Temur, Timur-Bey, Timur-leng, Tamerlan) 
Asien durchbrausten und Europa bedrohten? Und ebenso vermochten 
später die Türken bis nach Wien vorzudringen und die Magyaren 
noch viel früher bis iu das Herz von Sachsen, bis sie Heinrich der 
Vogler (933) aufs Haupt schlug. Was hatten diese Horden in Deutsch- 
land zu suchen ? Im westlichen Europa haben die fränkischen Herr- 
scher die Araber aus Spanien verscheucht und die Kreuzfahrer waren 
Jahre hindurch der Schrecken der Türken und Sarazenen in Klein- 
asien und Syrien, ohne jedoch dort dauernde Besitzungen zu grün- 
den. Jerusalem mit dem fränkischen Königreiche fiel endlich den 
feindlichen Verehrern des Islam wieder anheim imd ist den Türken 
bis auf den heutigen Tag verblieben. Die unvergesslichen Thaten 
der tapferen und kühnen Kreuzritter sind also fruchtlos verronnen. 
Tasso's Poesie hat ihnen jedoch ein unvergängliches Denkmal gesetzt. 
Gegenwärtig ist das Völkerrecht mannbar geworden und die 
Staatsgewalten fahren mit Blitz und Donner der Kanonen dazwischen. 
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wenn es einem fremden Eroberer in den Sinn kommen sollte, un- 
schuldige Völker und Länder mit rohen Schaaren zu überfluthen. 
Dennoch hat dieses Völkerrecht seine volle Geltung nur in dem 
civilisirten Europa, nicht auf gleiche Weise in den übrigen Welt- 
theilen. So nimmt in Centralafrika der Dynast eines kleinen Staates 
seinem Nachbar ohne Rechtsgründe einen Theil seines Gebiets weg, 
wenn seine mächtigeren Streitkräfte ihm dies gestatten. Am Euphrat 
und Tigris in Asien, im alten Babyionien und Assyrien, liegen die 
zahlreichen Beduinenstämme einander fortwährend in den Haaren 
und führen einander die Heerden weg. Jeder möchte seine Macht 
vergrössern und die des Nachbars verkleinern. In dem weiten 
Amerika tritt das fortschreitende Recht, sich von Unterthänigkeits- 
Verhältnissen frei zu machen, immer energischer auf. Jeder kleine 
oder grössere Staat glaubt endlich mündig geworden und befugt zu 
sein, sich «selber zu regieren und die früheren Bande zerreissen zu 
dürfen. Im Alterthume war es ebenso in den Verhältnissen der 
Colonieen zu ihren Metropolen. Die aufblühende Colonie riss sich 
von dem Mutterstaate los, sobald sie hinreichende Macht erlangt 
hatte imd des Schutzes von jener glaubte entbehren zu können. 
Dieses Streben nach Autonomie war allerdings nicht gegen das 
Völkerrecht, sondern nur ein Act der Undankbarkeit und Ringen 
nach eigener Freiheit. 

Den Verlust an Staats- und Privateigenthum zu berechnen, 
welchen seit Jahrhunderten wüthende Eroberer Ländern, Völkern 
und Staaten, sowie den einzelnen Gemeinden, Stadt- und Land- 
bewohnern gebracht haben, ist durchaus unmöglich. In Europa allein 
ist seit 4 Jahrhunderten der Realwerth von hunderttausend Millionen 
Gulden zu Grunde gegangen. Hätte während dieser Jahrhimderte 
stets dauernder Friede und ungetrübte Ruhe die Völker und Staaten 
Europas beglückt, so müsste nothwendig ein ganz anderer WohJ- 
stand vorhanden sein, und eine solche Armuth, welche in den unteren 
Schichten von Jahr zu Jahr zunimmt, könnte gar nicht existiren. Aehn- 
liches lässt sich in Beziehung auf die wüthenden Revolutions- und 
Religionskriege behaupten, welche nicht weniger Verderben und 
Elend gebracht haben, als die erbarmungslosen, siegestrunkenen 
Eroberer. Blühende Städte sind in Trümmerhaufen, fruchtbare Auen 
in Wüsten, herrliche Bauwerke in Schutt verwandelt, bewegliches 
Eigenthum den Gemeinden und dem Einzelnen geraubt, theure un- 
ersetzliche JCunstwerke zerschlagen, zahllose Gegenstände von hohem 
Werthe durch Feuer vernichtet worden. Und was vermochten die 
rohen Zertrümmerer Neues» Grosses und Schönes zu schaffen? 
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Wenig oder gar nichts! Am Schaffen lag ihnen auch weniger als 
am Zerstören. 

Der eine und der andere wilde Eroberer fand aber auf seiner 
zerstörenden Heerfahrt endlich einen gerüsteten Gegner, welcher 
ihn aufs Haupt schlug, wenigstens seine Fortschritte hemmte, wie 
Attila an dem umsichtigen Aetius, welcher mit seinem römischen 
Heere nicht weniger Völkerstämme vereinigt hatte, als Attila mit 
seinem Hunnenheere. Ost- und Westgothen, Burgunder, Saxen, 
selbst Sarmaten waren unter die Fahnen des Aetius geeilt. Franken 
und Alemannen und Völkerstämme aus dem alten Gallien können 
nicht gefehlt haben ^). Die brausende Kriegslust der Türken wurde 
endlich vor Wien gedämpft, nachdem schon früher der tapfere 
Zrinyi in Ungarn gezeigt hatte , was ein christlicher Feldherr mit 
einer kleinen Schaar gegen ein grosses Türkenheer zu leisten ver- 
mochte. Wie viel Staats- und Privateigenthum der christlichen 
Völker in Südosten Europa's ist wohl von den Osmanen verschlungen 
worden? Wer die Berichte über das. Raub- und Contributions- 
system des Eroberers von Constantinopel in den byzantinischen 
Autoren etwas genauer in BetrachJb gezogen hat, wird es nicht 
übertrieben finden, wenn die Gesammtsumme auf 500 Millionen 
Thaler abgeschätzt wird, welche Erpressungen grossentheils auf die 
prachtvolle Ausstattung des Serai und der Harems (Wohnungen der 
Glückseligkeit, charemion, ywaixtoytTig) verwendet wurden. Alle 
auferlegten Contributionen und jährliche Tributzahlungen mussten 
pünktlich in Goldstücken abgetragen werden. Wo nicht, wurde der 
vielleicht schon völlig verarmte Staat, die Stadt, die Provinz als 
Eigenthum des Sultans betrachtet und der regierende Dynast wurde 
ins Gefängniss abgeführt, aus welchem er nicht leicht lebendig 
wieder herauskam. 

Ein christliches Reich also, welches der einem Sturmwinde 
gleich daher brausenden Völkerwanderung Trotz geboten, welches 
den wilden Avaren, den Bulgaren, Blachen, Serben, Triballem, 
Patziuaken, überhaupt zahlreichen Slavenstämmen , den Sarazenen, 
den von Westen her kommenden stürmischen Eroberern Robert (von 
den Byzantinern ^PofinsQxog genannt), Roger und Carl von Aqjou, 
den Catalanen und den Türken selber unzähligemal Widerstand 
geleistet hatte, wurde endlich von dem letztgenannten asiatischen 
Volksstamme weggenommen, wie ein reiches Handelsschiff auf dem 



1) Vgl. Paul Deltaf, Theodoric, roi des Ostrogoths et d'Italie, episode de 
Thistoire du Bas-Empire p. 72 sqq. Par. 1860. 
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Meere von dem Fahrzeii§:e eines kühnen Seerftiibers. Wäre blos 
die regierende Dynastie verdrängt worden ohne weitere Beschädi- 
gung des Landes und der Unterthanen, so würde der Schlag des 
Schicksals weniger empfindlich geworden sein. Alles Schöne, Grosse 
und Herrliche und ein Dritttheil christlicher Staatsangehöriger in 
den byzantinischen und benachbarten Landschaften wurde wie Spreu 
hinweggefegt, nachdem die mächtige Residenz gefallen. Ganz Nord-, 
West- und Süd -Griechenland wurde erobert, ausgeraubt und theiU 
weise ausgemordet, am schrecklichsten der Kern vom alten Hellas, 
die stattliche grosse Halbinsel Morea, wo vor, während und nach 
der Eroberung der einzelnen Städte und festen Plätze wohl nach und 
nach gegen eine halbe Million Menschen abgeschlachtet worden ist, 
weil die Bewohner dieser Halbinsel, insbesondere die Albanesen, 
selbst nach dem Falle der Kaiserresidenz noch eine zähe Wider- 
standsfähigkeit gezeigt hatten. Hatten denn diese Ismaeliten und 
Islamiten keinen Raum in dem weiten Asien, welches 800 Millionen 
Bewohner fassen kann, während das christliche Europa nur 300 
Millionen zählt? Ein fremdartiger muhamedanischer Vo)ksstamm 
kommt aus dem dreimal grösseren muhamedanischen Welttheile und 
schiebt sich keilförmig in den dreimal kleineren christlichen Welt- 
theil ein. Dieses Volk hatte bereits einen grossen Theil von Mit- 
telasien und ganz Vorderasien vom Pontus Euxinus bis Phönizien 
und Arabien in Besitz, hatte bereits die schönsten Inseln des ägäi- 
schen und viele des mittelländischen Meeres gewonnen, während 
ihre Glaubensgenossen, die Sarazenen, die ganze Nordküste von 
Afrika besetzt hatten. Also überall Raum zur Ausbreitung und 
neuen Ansiedelung, zur Bodencultur, zur Industrie und zum Handels- 
verkehr. Allein dieses Volk wollte von Anbeginn an lieber Krieg 
führen, erobern, ausplündern, als eine anstrengende Arbeit erfor- 
dernde Cultur des Bodens übernehmen oder der beharrlichen Werk- 
thätigkeit in den Gebieten der Industrie obliegen. Während es in 
Europa seine Macht begründet und ausbreitet, waren in Asien, be- 
sonders in Mesopotamien am Euphrat und Tigris, viele einst frucht- 
bare Auen zu Wüsten und Sumpfland geworden, weil es an be- 
triebsamen Bewohnern, an thätigen Landleuten mangelte. Einfleissiges, 
wirthschaftliches Agriculturvolk sind die Türken niemals gewesen, 
sondern hatten von alten Zeiten her ein Nomadenleben geführt, so 
wie späterhin kriegerische Streif- und Raubzüge ihre Lieblingsbe- 
schäftigungen geblieben waren, bis sie endlich durch die Ueber- 
macht ihrer Nachbaren gezwungen wurden, davon abzustehen. Am 
längsten und beharrlichsten trieben ihr Räuberwesen die Corsaren 
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der afrikanischen Nordküste, von welchen zahllose reiche Handels- 
schiffe gekapert, die Waaren geraubt und die Schiffsmannschaften 
in die Sclaverei abgeführt wurden. Dieses Piratenwesen hätte nicht 
so lange geduldet, sondern gleich im Anfange vom Grunde aus ver- 
tilgt werden müssen. Denn sie haben viele Millionen von euro- 
päischem Eigenthum verschlungen, zahllose Menschen um ihr Lebens- 
glück gebracht, ansehnliche Jungfrauen den türkischen Harems zu-- 
geführt. Sind doch noch vor wenigen Jahren die Riffpiraten einem 
preussischen Schiffe und seiner Mannschaft als schlimme Feinde 
bemerkbar geworden. 

In den frühesten Perioden des Menschengeschlechts hatte die 
sich entwickelnde und fortschreitende Cultur ihre Richtung von 
Osten nach Westen genommen und diese Bahn ein halbes Jahrtau- 
send hindurch nicht verlassen. Namentlich waren Aegypten und 
Phönizien die fruchtbringenden Metropolen der nach Westen vor- 
dringenden Culturelemente geworden. Als die Griechen und später 
die Römer eine höhere Ausbildung erhalten hatten, strömte der Bil- 
dungsstoff von Westen nach Osten zurück. Allein im Oriente ver- 
mochte derselbe keine tieferen Wurzeln zu fassen und durch das 
spätere Vöikergedränge wurden die von Westen gebrachten Cultur- 
pflanzen wiederum zertreten. Im Verlaufe des Mittelalters nach 
dem Untergange des weströmischen und später nach dem Verfall 
des oströmischen Reichs war die Cultur im Westen im stetigen 
Fortschritte, im Osten im stetigen Rückschritte begriffen. Ja die 
Barbarei des Ostens vmrde durch die von hier aus mehr als ein- 
mal in Bewegung gekommenen Heerschaaren gefahrdrohend für die 
Cultur des Westens. Schon Attila mochte Lust gehabt haben, sich 
ganz Europa zu unterwerfen. Dem gewaltigen Eroberer Dschingis- 
Khan soll ein Schamane die Unterwerfung der ganzen Welt prophe- 
zeiet haben. Der Prophet Mohamed hatte den Verehrern des Islam 
ebenfalls die Eroberung aller Welttheile verkündigt, und nach Er- 
oberung der byzantinischen Kaiserresidenz glaubten dieselben wirk- 
lich an die endliche Erfüllung jener Verheissung. Denn ein ähn- 
liches Bollwerk hatten sie ja nun nicht mehr zu bewältigen. Gern 
hätte wohl auch der siegreiche Sultan seine Eroberungszüge bis in 
das Herz Europa's ausgedehnt, wenn er nicht befürchten musste, 
dass endlich eineCoalition der gesammten christlichen Mächte Europa's 
zu Stande kommen und ihn weit ab nach Asien zurückwerfen könnte. 
Doch wurden noch die Länder der Blachen, Bulgaren, Serben, des 
Despotats heimgesucht und alle bewältigt, auch Ungarn angegriffen 
und eben so von den späteren Sultanen Theile desselben erobert.. 
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Nord-, West' und Süd- Griechenland waren bereits in Beschlag ge- 
nommen und die grossen Inseln des kretisch-ägyptischen Meeres, Rhodos, 
Kreta und Cypem wurden später dem türkischen Reiche einverleibt. 
Die Macht der Osmanen war stets im Wachsen begriffen und nir- 
gends wurden Anstalten gemacht, dieselbe zu hemmen oder zu 
brechen, obgleich der griechische Verfasser der Wehklage über 
Constantinopels Fall die eindringlichsten Worte an die Häupter der 
europäischen Völker und Staaten gerichtet hat, nicht zu säumen und 
die Macht der Türken in Europa nicht zunehmen, nicht stark werden 
zu lassen*). 

Durch die Eroberung Constantinopels war nun aber doch der 
uralten Culturwanderung von Osten nach Westen entsprechend wie- 
derum ein hervorragendes Stück Bildung aus dem Orient in den 
Occident ül^ergegangen, sofern die noch vor der Einnahme der Re- 
sidenz während und nach derselben entwichenen gebildeten und ge- 
lehrten Byzantiner die vorzüglichsten ihrer Schriftrollen von den 
alten griechischen Autoren, von den Kirchenvätern, auch von den byz. 
Historikern und anderen profanen Schriftstellern ihrer eigenen Zeit- 
perioden, mit fortnahmen, nach Italien und Sicilien brachten und 
hier den Grund zur Wiederherstellung der Wissenschaften legten*). 
Kurz zuvor war bereits die Buchdruckerkunst erfunden worden und 
die Gelehrten jener Zeit hatten vollauf zu thun, jene Manuscripte 
durch die Presse in Hunderten und Tausenden von Exemplaren zu 
verbreiten. Welch' eine erstaunenswürdige Rührigkeit der Gelehrten 
und der Ofücinen trat nun ein, indem die ersteren selbst häufig 
die Correctoren der Druckereien machten. Nach Verlanf eines hal- 
ben Jahrhunderts waren die meisten der alten Autoren gedruckt zu 
haben und diese ersten Druckwerke (editiones principes) gelten 
fast den Manuscripten gleich und werden noch heutigen Tages zu 
hohen Preisen gekauft. Eine Bibliothek, welche eine grosse An- 
zahl] solcher editiones principes besitzt, kann schon dadurch berühmt 
werden, wenigstens im Gebiete der philologischen Wissenschaften. 

Die orthodoxen byzantinischen Historiker hatten schon seit 
längerer Zeit das fortschreitende Unglück des Reichs, das Schwinden 

1) Sg^yog tr^g K(ov<rtavTivovnoXio}g, So z. B. V. 322 ff. (nach Ellissen's 
üebers.) : 

„Gestattet nicht, dass in Byzanz sie dauernd fest sich setzen, 
Lasst*sie nicht ein sich nisten dort und weiter um sich greifen, 
Nicht in der Stadt des Konstantin so mächt'ge Wurzeln schlagen, 
Die auszurotten keine Kraft der Menschen mehr vermöchte ;*' u. s. w. 

2) Vgl. Ducas c. 42, p. 312. Auch vor dieser Zeit waren natürlich schon 
^ viele Werke nach Italien gelangt. 
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seiner früheren Macht und Grösse und die endlich bevorstehende 
Eroberung ihrer alten Residenz durch einen fremden Volksstamm 
als, ein Strafgericht Gottes (nQifia rov d'eov) betrachtet, ebenso wie 
die Propheten imd orthodoxen Israeliten den Untergang Jerusalem's 
wegen der Sündhaftigkeit ihres Volkes, welches die Wege des Herrn 
verlassen und seine heiligen Gebote verachtet habe^). Ob nun 
Gott Strafgerichte dieser Art, durch welche doch Schuldige und 
Unschuldige zugleich getroffen werden, über Völker, Staaten und 
Städte zu verhängen pflege? Der orthodoxe Theolog wird dies 
nicht bezweifeln, der freisinnige Philosoph dagegen wird behaupten, 
dass Gott ein weit erhabeneres Wesen sei, als dass er sich wie 
ein irdischer Gewalthaber oder Criminalrichter auf Strafacte einlassen 
könnte. Auch die Weltgeschichte ist nicht das Weltgericht. Es ist 
dies eine jener scheinbar geistreichen Phrasen, deren Wahrheit 
auch von dem schärfsten Denker nicht erwiesen werden kann. In 
Ursache und Wirkung liegen die Keime aller Ereignisse. Wie aus 
einem kleinen Kerne, welcher, in die Erde gelegt und aufzugehen 
begonnen, allmälig ein mächtiger Baum emporwächst, so entfalten 
sich aus den geringsten Veranlassungen in gleicher Weise fort- 
schreitend endlich die gewaltigsten Ereignisse, welche das eine 
Volk zermalmen, das andere emporheben. Es ist dies eine natur- 
gemässe Ebbe und Fluth in der Völkergeschichte. Die Weltge- 
schichte schreitet über den Raum der Länder und Völker hinweg 



1) Schärfer noch und farbenreicher hat der erwähnte Verfasser des BQtfyog 
y. 630 ff. dieses Thema behandelt (Nach der Uebersetzun^ von Ellissen) : 
„Der Bösen wegen hat Byzanz das böse Loos betroffen, 
Um böser Christen willen ging die slolze Sladt verloren. 
Ja, unsrer Sünden Menge hat das Unheil herbeschworen: 
Um ihrer argen Frevel fiel sie in der Türken Hände. 
Der Christen böse Ränlie nur, all' ihre Uebellhaten, 
Die Meuterei*n, der Lug und Trug, sammt ihren andern Tücken, 
Sind schuld, dass wild der Feuerslrom sich in Byzanz ergossen, 
Dass er die hochgepriess*ne Stadt in loher Gluth verzehrte, 
Und der Romaer Christenreich in Schutt und Asche legte. 
Fürwahr, der Christen eignes Thun und jenes eitle Blendwerk 
Getäuschter Hoffnung richtete das Reich Neuroms zu Grunde, 
Sonst konnten nie je solcher Stadt die Türken mächtig werden." 

Die hier erwähnte getäuschte Hoffnung bezieht sich darauf, dass man mit 
aller Sicherheit die Ankunft eines grossen Hüifsheeres von Westen her erwartete, 
namentlich durch Vermittelung des Papstes und der Venetianer. Ein solches 
wäre vielleicht auch noch gekommen, wenn die Belagerung noch zwei bis drei 
Monate hätte ausgehalten werden können. Denn die Ausrüstung eines Heeres 
ging damals überall nur langsam von Stalten. . 
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wie die Zeit selbst, begliickend und zerstörend, ohne i^ch mit Ge- 
richtsbarkeit zu befassen. Der Wind ist belebend und heilsam, in- 
dem er die Luft von schädlichen Dünsten reinigt, zum Orkan ge- 
worden bringt er Verderben. Gewitter erzeugen fruchtbaren Regen, 
der Blitz tödtet Menschen imd Thiere und zündend zerstört er oft 
ganze Dörfer. Die Erdbeben weihen ganze Landstriche dem Unter- 
gange, während vulcanischer Boden oft die blühendsten Auen ge- 
schaffen hat. Nun zur Sache! 



Cap. 2. 



In dem hochfahrenden feurigen Geiste Mahomets IL, welcher 
Tag und Nacht keine Ruhe hatte, bis sein lange durchdachtes und 
vorbereitetes Werk vollbracht war, hatte der Entwurf, die alte 
Kaiser -Residenz zu erobern und zum Bollwerk des türkischen 
Reichs zu erheben, nicht zum erstenmal Wurzel gefasst. Beinahe 
ein halbes Jahrhundert früher hatte der stürmische Pagiazet I. (Ba- 
jazet, Bäjasid), welcher sich durch seine zahlreichen rasch aufein- 
ander folgenden Siege den Beinamen Blitz (lldirim) erworben, den 
Gedanken an die Eroberung dieser Residenz nicht blos in sich auf- 
genommen, sondern die Belagerung das erstemal bereits bewerk- 
stelligt, das zweitemal beabsichtigt und würde aller Wahrschein- 
lichkeit nach seinen Zweck erreicht haben, wäre er nicht auf seiner 
Sieges -Laufbahn von dem aus dem Osten heranbrausenden Timur 
(Tamerlan) bewältigt und bis zu seinem Tode gefangen gehalten 
worden. Nach dem Untergange Bajasid's war es ein grosser poli- 
tischer Fehler des byzantinischen Kaisers Manuel IL, dass er des- 
sen ältesten Sohne Musulmann, welcher sich durch den harten 
Schlag gebeugt freilich demüthig, schmeichlerisch, fussfällig gegen 
ihn zeigte, Adrianopel und den grösseren Theil Thraciens über- 
liess, während es damals gar nicht so schwer halten konnte, nach 
der gewalligen Niederlage durch Timur (byzant. Temur) die Türken 
entweder durch Vertrag oder durch die Gewalt der Watten völlig 
aus Europa zu verdrängen. Waren sie doch in früheren Zeiten 
unzähligemal von den byzantinischen Feldherren besiegt worden. 
Adrianopel blühete nun bald als gewichtige türkische Residenz von 
neuem auf und von hier aus konnte endlich leicht die Eroberung der 
Kaiser -Residenz beschlossen und zur Ausführung gebracht werden. 
Von Asien aus würde dieses Unternehmen weit grössere Schwierig- 
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keilen gemacht haben. Musulmann und sein Sohn und Nachfolger 
bewiesen sich zwar stets freundschaftlich gegen den Kaiser; dage- 
gen zeigte sich der Sullan Moses, der nur kurze Zeit zu Adriano- 
pel herrschte, grollend und drohend. Und in dem Geiste Amurats, 
des Vaters Mehemet's IL war wiederum der Plan entworfen wor- 
den , Byzanz in seine Gewalt zu bringen. Er war auch bereits mit 
einem mächtigen. Heere vor die Mauern der Residenz gerückt und 
hatte die Belagerung begonnen, zog aber endlich unverrichteter 
Sache wieder ab, besonders wohl desshalb, weil er befürchtete, 
sein ihm schätzbares Heer würde theiis durch verwegene nächtliche 
Ausfälle, theiis durch Mangel an Lebensmitteln, vielleicht auch 
durch ein anrückendes christliches Heer, halb aufgerieben werden, 
ohne den Zweck erreicht zu haben. Denn die Vertheidigung der 
Stadt wurde mit grosser Energie betrieben und Amurat musste sein 
Heer zu anderen Zwecken schlagfertig halten, da noch mehrere 
Völker -Stämme im Osten Europa's ihm feindlich gegenüberstanden 
und die übrigen asiatisch -türkischen Dynasten bei jeder günstigen 
Gelegenheit bereit waren, das ihnen bereits auferlegte Joch abzu- 
schütteln und selbstständig zu regieren*), wie dies selbst noch 
unter seinem Sohne und Nachfolger, Mahomet H. (byzant. Mechemet), 
vorgekommen ist. Auch dieser stürmische Eroberer kannte die gros- 
sen Schwierigkeiten , welche mit einem Angriff auf diese gewaltige 
Stadt verbunden sein mussten, gar zu gut, und ging daher langsam, 
nach vielfacher Ueberlegung erst dann systematisch ans Werk, nach- 
dem zu Lande und zu Wasser ungeheure Vorbereitungen jeder Art 
bewerkstelligt, ein überaus grosses Heer und eine Flotte hergestellt 
worden waren. Die Zahl seiner wohl organisirten Kerntruppen zu 
Ross und zu Fuss war zwar nicht sehr gross, jedoch nach damali- 



1) Nach der Darstellung des Laonicus Chalcocondylas V, 247 (ed. Bonn.) 
war Amorat bereits im Besitz von Feuerwaffen. Also war schou damals den 
Türken die von den Germanen ausgegangene Erfindung des Pulvers, der Kanonen 
und Flinten bekannt geworden. Libr. V, p. 231: t^/novQarrig /uey oiv tag Ini^ 
Xao€ xai iTioXtoQXSi Bv^dyriov dno &akaTTijg elg d-aXarray, TrjkfßoXotg t£ hvTrrs 
T<5 tstxog xai ^nsigSito, ov fAivxoi, xaj^ßaXi y«. flXxoy (wogen) ^6 ol XCd-oi. raiy 
TtjXeßoXofy crad^fAoy rgCa ^uiTaXavra (also etwa 150 — 200 Pfund); u. p. 232: 
ßuc^6/Li€yoy yag to ffTo^x^ioy tovto (Pulver) na/Lt/ueya xou SaifAMoy t» dvycKTdui 
(foxcr. — p. 233 : Toji. fAty ovv tti/uovQar^g 6 Jf£/^/r€cti rtjUßoXotg xai äXXcug 
fjitjxayatg nHgaaafxiyog rov TS^x^vg thqI ^fxigag ixaydg nQoaißaXs r^ tktx^i 
dnayraxv *ccl iXeiy InHQäxo , l^exQovffayro Si avrSy dno u rcHy nXifxaxtoy xa- 
raßaXoyrig ofEXXtjyeg Tovg ßaciXitag ysrjXv^ag, xai iyitoy dnoTafiyo^syot rag 
xstpaXdg dnr^yiyxayjo. Die Erfindung des Pulvers wird p. 231 den Germanen 
KUgeschrieben« 
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gen Verhältnissen immerhin kriegstüchtig genug*). Nachdem die 
europäisch -türkische Macht seit der Niederlage durch Timur sich 
abermals concentrirt hatte und Adrianopel eine glänzende Residenz 
des Sultans geworden, war der junge Mahomet IL nur von dem 
Gedanken an grossen Kriegsruhm erfüllt und wünschte alle seine 
Vorfahren durch grosse Kriegsthaten zu übertreffen, wie Georg 
Phrantzes dies dargestellt hat*). Hierbei kam nun dem jungen 



1) Die damals noch in ihrer weiteren Ausbildung begriffenen Janitscharen 
(byzant. Jenitzeri) bildeten neben der Reiterei die Hauptmacht, Zu Janitscharen 
wurden die Knaben und Jünglinge unterworfener christlicher Völkerschaften und 
die auf Streif- und Raubzügen mit weggeführten ausgebildet. Nach der Dar- 
stellung des Dncas (C. 23, p. 138 sq. ed. Bonn.) waren es ohne Ausnahme Ghristen- 
kinder, welche zugleich in den Islam eingeweihet und dabei möglichst gut vei^ 
pflegt wurden, damit sie an ihrer neuen Lage Gefallen finden möchten: ovx 
iffjiy iy avTotg ovre Tovqxos ovte "uigaip (also kein Türke, kein Saracene), dlXä 
Tiayrsg XQtariayüJy naWig, 'P(o/Liai(oyy ^iQßtoy, l^lßaycjy , Bovkydgtoy, BXdxo>y 
xal Ovyyc&y, otriyeg d<rsß^<rayT€g (d. h. zum gottlosen Islam übertretend) xtti 
Tov TtaQhyxog xdg dnolav<r€ig (die vortrefflichste Pflege) tag ;^or(>ot laxdyoy nara- 
T^q)(i5yt€g , nagS/noiot xvyefft Ivtray yoffovyreg (also wütheod in der Schlacht) 
xatd tfoy 6fAoy^y(oy i/d-Qay äffnoydoy d-ayaTtjtpoQoy dii (pigovai. Also Christen- 
kinder wurden die wüthendsten Kriegsmänner gegen ihre christlichen 'Stamm- 
genossen. Der reichliche Unterhalt bewirkte also, dass sie dem Sultan als die 
treusten und tapfersten Soldaten dienten. Auch nach der Entwickelung des 
Lftonicus Chalcocondylas (libr. V, p. 228 ed. Bonn.) waren es die im Kriege er- 
beuteten christlichen Knaben und Jünglinge, welche zu den Janitscharen heran- 
gezogen und für den Kriegsdienst ausgebildet wurden : naXdag laßioy aix/i^ttX(0' 
Tovs, offovg dy rvxg dyÖQunodiadfjLiyog, Dasselbe berichtet der unbekannte Ver- 
fasser des von A. EUissen herausgegebenen Sg^yog tfjg KtoytnayriyovTiSXeajg v. 
255. Welche Motive lagen wohl diesem auffallenden Verfahren zu Grunde? War 
es Schonung der Tüikenklnder^ damit diese nicht im Kriege zu Grunde geben 
sollten? Oder hatten die Sultane die Ansicht, dass die in Monogamie erzeugten 
Christenkinder von besserer Natur seien, als die in Polygamie erzeugten Türken- 
kinder? Oder sollten dadurch dem Islam stets neue Elemente zugeführt werden? 

2) Nach der Darstellung des Historikers Georg Phrantzes, welcher die 
Schrecken der Belagerung mit durchgemacht und überlebt hat, hatte sich der 
neue Sultan zu einer ausgezeichneten Kriegsthat, welche den Ruhm seiner Vor- 
fahren in Schatten stellen sollte , die alte Kaiserresidenz ausersehen : l^coy xal 
äxoitoy 6 dtutjgäg (hat dieselbe Bedeutung wie gegenwärtig Padiscliah', Sultan) 
Meefjiitrjg idg rov nargSg avrov y(xag xai noXijuovg negiipaysig xai T(5y Mgcoy 
ttvtov XQiüxataQdtwy TtQoyoytoy , iy iecvr^ iipaytd^ero tC dga xal aMg noi^cr^ 
a^ioy f^y^fdtig, ravra ovv xatd yovy Xoy^Co/ueyog ßo^X^ xaxp xad-'' %uc5y X9*J*^f*' 
fieyog r^y, tva noXf/noy iye^Q^ xard Ttjg TiSXstog» fXeye ydg iy iavr^' idy tijy 
noXty ytxrjfffo, vnfQ ndyiag tovg tiqo ifAov t^^tj inotiqüa, di6Ti adrol /nky xard 
TtjffdB ryg noXerog noXlaxtg nHQacd-iyxig oiSky ixatdigd-ioffay. Also hat hier 
rasender hochfahrender Ehrgeiz Geschichte gemacht, während die schlafenden 
europäischen Mächte keine Geschichte machen wollten. Phrantz. III, 3, p. 233. 

Krause, EtoberuAgen von Consttntinopel. v 
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Sultan vieles zu Statten, woran die früheren türkischen Herrscher 
nie gedacht hatten. — Zunächst sollte nun ein ungeheures Castell 
am Bosporus seinen Riesenplan unterstützen. Bereits Pagiazet 
oder Bajasid hatte am asiatischen Ufer ein festes Schloss oder 
Castell (Güselhissar genannt) aufführen lassen, und zwar an der 
schmälsten Stelle des Bosporus, welche man den Schlund und ihr 
Ende den Mund nannte. Diesem Castell gegenüber liess nun Ma- 
homet II. mit rastloser Betriebsamkeit und nach langer vielseitiger 
Zurüstung jeder Art ein noch grösseres und stärkeres Castell mit 
drei gewalligen Thürmen herstellen und diese durch hohe Mauern 
mit einander in Verbindung bringen, welches Castell gegenwärtig 
Rumili Hissari genannt wird *). Welch ein enormes Bauwerk dieses 
noch jetzt bestehende Custell ist, kann man schon daraus abneh- 
men, dass die Stärke (d. h. Dicke, Tiefe) der Mauern 25 Fuss, 
die der Thürme 32 Fuss betrug*). Bei solcher Stärke kann man 
wohl nur an FüU-Mauera denken, d. h. an solche, deren äussere 
und innere Fronte aus Quadern oder wenigstens grossen Stein - 
Blöcken, die Ausfüllung aus Schutt oder Gerolle bestand. Doch 
ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass sie dennoch aus 
festem Gestein durch und durch bestanden, wie die gewaltigen 
Thürme Jerusalems, über deren feste Bauart selbst Titus erstaunte, 
da doch um diese Zeit zu Rom die coiossalsten Bauwerke existir- 
ten. — Durch die in oder neben diesem Castell aufgestellten Kano- 
nen konnte nun jedes den Bosporus durchsegelnde Schiff angehalten 
werden, einen /oll su entrichten, wo nicht, konnte es natürlich 
beschossen und in den Grund gebohrt werden. Das besdiriebene 
Bauwerk erfüllte natürlich den Kaiser Constantin Dragases {jQuyd-- 
^^ nennt ihn den Qqijvoq riyc Kwvfrxavi ivoimoXsiog) und seine Um- 
gebung mit banger Ahnung, dass der Sultan Schlimmes gegen die 
Residenz im Sinne habe'). Nachdem dies Bollwerk vollendet wor- 
den, sandte der Sultan einen im Rauben und Morden wohlgeübten 



1) Ducas bist. Byz. (ed. Rekker) hat c. 34, p. 211 sq. eine ausführlichere 
Beschreibung gegeben, aus welcher Jos. v. Hammer, Gesch. d. Osman. Reichs 
Bd. I, S. 5 6—509 seine Darstellung entnommen hat. Georg. Phranlzes libr, 111, 
c. 3« p. '^^ hat eine kürzere Beschreibung gegeben: to «T« xtix^oy hvQog i^v 
ttxofft xai nfyti noödSy, r6 rff iaoi&iy aHtay kvQvxfoQoy vn^QX^ TQiaxoyra nal 
Svo no^tay. Das ganze Castell bildete ein Dreieck (iy TQtytoyfp o'j^'S.'UaTc) und 
desshalb kann der Ausdruck tv(JVX(OQoy wohl auch eine andere Auflegung ge- 
stalten. Eben so das Wort il()og. 

2) Georg Phrantzes 1. c. 

3) Georg Phrantzes üb. III, c.2, p. 223 sqq. u. c. 3. 233. Er nennt dasselbe 
^^VQtoy n. wnv, Ducas nennt es »cungoy^ 
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Feldherrn Turachanes (TovQaxdvrjy Turchan, Turachan) mit seinen 
zwei Söhnen Achmet und Amaris i^Axovfxajiv xal \4fjtdQiVy lovg 
dio vtoig avTov) nebst einer starken Truppen -Macht nach Morea, 
um die daselbst regierenden beiden Brüder des Kaisers zu beschäf- 
tigen, abzuschwächen und völlig unfähig zu machen, ihrem Bruder 
Constantin Beistand zu leisten. Wie doch dieser grimmige Er- 
oberer alles berechnet hatte, um seinem Unternehmen Erfolg zu 
sichern. Die beiden Brüder hätten wohl die Belagerung des Sul- 
tans erfolglos machen können, wenn sie in brüderlicher Eintracht 
vereinigt alle ihnen zu Gebote stehenden Mittel hätten aufbieten 
können. Denn 20,000 Mann muthige wohlgeübte Kerntruppen hätte 
der Peloponnes doch gewiss aufzustellen vermocht*). Tapfere 
Albanesen waren ja in grosser Zahl vorhanden und die kühnen 
Berg- Bewohner, die Mainoten, würden sich wohl angeschlossen 
haben, da die Türken bereits allen verhasst waren und als die 
Todtfeinde der Christen galten. 

Das Rauben und Morden auf der Halb -Insel begann, nachdem 
die festen Städte Korinth und Patras gefallen, und brachte den Be- 
wohnern unsägliches Unheil*). Was konnte es nützen, dass den 
Türken eine Niederlage beigebracht wurde, wenn man nicht im 
Stande war, dieselben über den Islhmos zurückzutreiben oder zu 
vernichten? Eine Abtheilung derselben, von Achmet, dem Sohne 
des Feldherrn Turachan, befehligt, wurde in der Nähe von Leontari 
(an der Stelle des alten Megalopolis) von den Grieclien plötzlich 
überfallen und zusammengehauen, der Sohn des Feldherrn gefangen 



1) Warum Zinkeisen Bd. I, S. 818 f. angenommen hat, dass dies nichts in 
den bevorstehenden Ereignissen geändert haben würde, kann ich nicht begreifen. 
Der Peloponnes ist gross und konnte noch ein beträchtliches Heer aulsteilen^ 
und die Türken waren durchaus nicht unbesiegbar. Im (legentheU, sie konnten 
stets leicht besiegt werden, wenn der Kampf nur umsichtig gegeu sie geleitet 
wurde. Warum fürchtete denn der Sultan den Beistand der beiden Brüder? 
Phrantzes III, 3, 235 : (Er sandte den Turachou mit seinen Söhnen in den Pelo- 
ponnes) tya fjiaxofxhvoi x«tk xbiy ^tcnorajy rmu tov ßaffiWtog d^hkifKov xtolvffetxri 
Tovg Toiovtovg i/uno^t^oytfg rf<« tov noli/Ltov , iva (uij övvau%yo$ iciffai tov t4- 
nov ild-oHFi TEQog (TvjujLtax^ay tt^ ßaatlet. Und nochmals: xai /utj evQoxn tvxai" 
Q(ap tov ikd-tly ßotjd-rjffai tp noXu aua t(^ ßccctXti T(p y.ai d^tltf^ip avtmy* 
Wenn %. B. ein Heer von 2(SO0O Mann des Naclits anrückte nnd das türkische 
Lager überfiel und zu gleicher Zeit ein kühner Ausfall aus der Stadt gemacht 
wurde, so wäre ein panischer Schrecken über die Türken gekommen und sie 
hätten unfehlbar in wilder Verwirrung die Flucht ergriffen. Dies mochte der 
Sultan mit gutem Grunde befürchten. 

2) D. ^gijyog tijg KtoytnaynyovTtoXecog v. 78. 85 sqq. giebt ein Bild von dem 
durch die Türken verursachten Elende auf der Halbinsel. 

9» 
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genommen. Dies änderte aber nichts in der Sache. Nur um so 
grimmiger wüthete darauf Turachan, und seitdem konnten Demetrius 
und Thomas nicht daran denken, bei der eintretenden Belagerung 
Constantinopels ihrem Bruder einigen Beistand zu leisten *). Ein 
anderer Zufall war dem Sultan zur glücklichen Durchführung seines 
grossen Unternehmens zu Statten gekommen , nämlich die seit eini- 
gen Decennien eingetretene Erfindung des Pulvers und der grossen 
und kleinen Feuer- Waffen. Schon der Vater Mahomet's, Amural, 
hatte sich Waffen dieser Art angeschafft. Da kam nun ein Ungar, 
Namens Orban, welcher sich die nöthigen Kenntnisse im Erzgusse 
verschafft hatte und die grössten Kanonen herzustellen vermochte, 
zunächst nach Constantinopel, um dem Kaiser seine Dienste anzu- 
bieten*). Er wollte ihm im Fall einer Belagerung der Residenz 
Kanonen herstellen, um den Feind dadurch zu vertreiben oder zu 
Grunde zti richten. Allein alles sich darbietende Glück sollte sich 
nun einmal in Unglück verwandeln. Der Kaiser war nicht geneigt, 
einer so wichtigen Dienstleistung entsprechende Belohnung zu ge- 
währen, und ausserdem wurde die für den Orban ausgesetzte 
Summe ihm nicht einmal zu Theil, sondern von den habsüchtigen 
Beamteten, welche mit der Auszahlung beauftragt worden waren, 
unterschlagen. Hierauf entwich der erzürnte Erzgiesser heimlich 
aus der Residenz und begab sich nach Adrianopel zum Sultan, 
Was konnte wohl diesem willkommener sein, als dieser Ungar mit 
seinem Anträge! 

Der Historiker Ducas bemerkt, dass wenn der verblendete 
Kaiser ihm nur den vierten Theil dessen bewilligt hätte, was er 
später vom Sultan empfing, so wäre ihm ein Beistand von höch- 
ster Wichtigkeit zu gute gekommen. Den Türken aber wäre zu- 
gleich der entscheidendste Theil aller ihrer Zurüstungen entzogen 
worden. Der Sultan nahm ihn mit der grössten Freude auf und 
gewährte ihm die reichlichste Belohnung. Zugleich empfing er 
schöne Kleider und reichliche Beköstigung"). Zunächst nun rich- 
tete der Sultan an ihn die Frage, ob er ihm eine grosse Kanone 
(in der Sprache der modernen Artillerie einen grossen Mörser) her- 
zustellen vermöge, aus welchem Steinmassen von schwerstem Ge- 



1) Georg Phrantzes Chron. libr. III, c. 2, p. 223 sqq. Geor^ Phrantzes war 
selber von dem Kaiser Constantin vor der Belagerang der Residenz an die Brüder 
desselben nach Morea abgeschickt worden (p. 230 sqq.). 

2) Ducae histor. Byz. c. 35, p. 247 bezeichnet ihn als texy^Ttjg ^oxt/ucütatog, 

3) Dttcae histor. Byz. c. 35 , p. 247 sq. (ed. Bonn.) Georg. Phrantzes III, 
3, 237. 239.* (wo das Zerspringen dieses Ungeheuers von Kanone beschrieben 
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wicht {fjLsydXfjv nitqav vnsQfAsyed'fj) abgeschossen werden könnten, 
entsprechend der Stärke und Widerstandfähigkeit der Mauern Con- 
stantinöpels ? Die Antwort lautete: dies vermag ich, ich kann so 
grosse Geschütze herstellen als es die Grösse eines mir vorgezeig- 
ten Steines erfordert. Ich kenne die Mauern der Kaiser -Residenz 
genau. Nicht blos diese Mauern, sondern selbst die babylonischen 
wird der zu formende Mörser in Staub zu verwandeln im Stande 
sein. Ich gedenke dieses Werk auf die beste Weise herzustellen. 
Die Richtung des abzufeuernden Geschosses (jr^v ßoX^v) und die 
Tragweite zu bestimmen, verstehe ich jedoch nicht. Die Antwort 
des Sultans lautete: Stelle mir nur das Geschütz her, für das Ab- 
feuern, die Richtung und Bestimmung der Tragweite werde ich 
schon selber sorgen. Hierauf wurden grosse Massen von Erz her- 
beigeschafft und der Ungar stellte nun eine Form (von Lehm oder 
Thon) her. Nach Verlauf von drei Monaten war das Riesen -Ge- 
schütz gegossen und stand nun dem Sultan zu Diensten. Dasselbe 
vermochte Steiiiblöcke von 12 Centnern oder 1200 Pfund fortzu- 
schleudern, nach anderen Berichten runde Steinkugeln von circa 
1456 Pfund. Und Steinkugeln dieser Art liegen noch gegenwärtig 
an verschiedenen Orten, z. B. in den Gräben der Stadt -Mauern, 
der Mauern von Galata, in den Höfen des Serai und im Arsenal. 
Ihr Umfang beträgt 72 bis 88 englische Zoll oder eilf Spannen. 
Als Masse zu diesen Kugeln wurde der schwarze Schiefer von den 
Pontus- Küsten genommen oder es wurden auch Marmor- Blöcke zu 



wird), im Sg^vog tffS K<ay(nayriyovn6lee(tg v. 650 ff. heisst es (nach A. Ellissens 
Uebersetzung) : 

„Treffliche Künstler Jeder Art sind seinef* Winks gewärtig, 
An tticht*ge Meister spendet er, wie blind, die reichste Löhnung, 
Nichts gelten Haufen Silbers ihm als Sold für seine Tapfern. 
Nicht im Geringsten ist sein Geld ihm an das Herz gewachsen, 
Mit vollen Händen streut er*s aus als Lohn nach allen Seiten, 
Er spendet unerhörten Sold, Ruhm, Ehren, Kriegeslehen, 
So macht er*s täglich und nicht fehlt's an Nehmern seiner Spenden; 
Nur um die Löhnung strömen ihm die Christen zu in Schaaren; 
So muss er aller Orten wohl die Oberhand gewinnen. 
Was er bedarf, verschafft ihm rasch der Krieg, kein Hemmniss kennt er 
Und alles setzt er durch, nur weil er's auf den Lohn nicht ansieht: 
Damit erkauft d«^r HeideofÜrst sich Helfer und VeiTäther. 
Also hatte der Sultan in seinem Heere sogar Christen, welche die reich- 
liche Löhnung herbeigelockt. VieUeicht haben diese das Meiste zu seinem Siege 
beigetragen. Denn die Türken allein waren ja firüher unzähligemal von den by- 
zantinischen Feldherren besiegt worden. 
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solchen Kugeln abgerundet*). Aus den ehernen Kanonen, welche 
am oder im oben erwähnten neuen Kastell des Sultans aufgestellt 
worden waren, konnten ebenfalls Steinkugeln von 450 Pfund abge- 
schossen werden. 

Die erste schlimme Probe der Riesen- Kanone hatte ein grosses 
Handels -Schiff der Venetianer zu bestehen, welches von dem ab- 
geschossenen gewaltigen Steinklunipen zertrümmert wurde und bald 
darauf in die Tiefe des Meeres versank. Der Schiffs -Capitain, 
wahrscheinlich noch unbekannt mit dem neuen Geschütz des Sul- 
tans, hatte seinen Respect nicht durch das Streichen der Segel zu 
erkennen gegeben. Der Capitain und die aus 30 Mann bestehende 
Besatzung bestiegen nun eiligst den beifolgenden Nachen und er- 
reichten somit glücklich das Ufer. Dem blutdürstigen Gewalthaber 
war aber alles verhasst, was irgend wie seinem Eroberungs- Plane 
hinderlich werden konnte. Und dies konnten die grossen Handels- 
Schiffe der Venetianer, welchen es leicht werden musste, grosse 
Massen von frischer Kriegs -Mannschaft nach der Kaiser -Residenz 
zu bringen. Er liess also den 30 Mann sofort die Köpfe abschla- 
gen,, der Capitain aber musste die grauenvolle Tudesart des Pfäh- 
lens erleiden. Dies berichtet der Historiker Ducas. Nach den 
Angaben anderer Autoren wurden wenigstens einige der Matrosen 
entlassen und der Steuermanns -Gehülfe Maistri, ein noch junger 
Mensch, wurde zu Dienstleistungen in das Serai gebracht. Mit 
solcher Grausamkeit verfuhr dieser feurige Wütherich vor, während 
und nach der Eroberung der byzantinischen Residenz überall, wo 
er hinkam und wo er etwas ihm missfälliges bemerkte. Der Hi- 
storika: Ducas sah noch die Leichen jener Ermordeten liegen und 
war auch in die Nähe jener gewaltigen drei Thürme des Castells 
gekommen, welches der Sultan eben nur zu diesem Zwecke hatte 
herstellen lassen, um die Schifffahrt auf dem Bosporus zu beherr- 
schen. Jedes Schiff sollte hier drehen, die Segel streichen und 
einen Zoll erlegen, wenn es nicht der Gefahr des Untergangs sich 
aussetzen wollte. Ob das vernichtete Schiff der Residenz Proviant 
oder Mannschaft bringen wollte oder ob es nur im eigenen Han- 
dels -Interesse durch den Bosporus fuhr, wird nicht gemeldet. Spä- 
ter haben mehrere andere grosse Handels -Schiffe Zufuhr von Pro- 
viant und Mannschaft glücklich zur Ausführung gebracht. In die 
Nähe jenes Castells brauchten sie natürlich nicht zu kommen. Sie 
segelten durch den Hellespont in die Propontis und von hier aus 



1) Vgl. A. D. Mordtmann, Belagerung u, Eroberung Constant. S. 36. 
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in den grossen Hafen Constantinopels. Den Untergang jenes 
grossen venetianischen Schiffes und mehrere ahnliche Ereignisse 
konnte man schon als die Vorboten des nahenden Ungewitters be- 
trachten *). 

Neben diesen grossen und kleinen Ereignissen, welche die 
bedrängten Bewohner der Residenz täglich in Furcht und Schrecken 
setzen konnten, leuchtete doch bald von dieser, bald von jener 
Seite ein Hoffnungsstrahl zur Rettung aus der Gefahr auf, brachte 
neuen Lebensmuth und regte zur Thatkraft auf. So manches wurde 
mit Glück begonnen, jedoch nicht mit Glück durchgeführt. Die 
wüthende Energie des von Begierde nach dem Besitz der Kaiser* 
Residenz entflammten Sultans überwog alle Anstrengungen der Be« 
lagerten, welchen es nicht an todesmuthiger Tapferkeit fehlte*). 
Macht und Mittel waren auf beiden Seiten zu ungleich, als dass 
noch Rettung möglich werden konnte. Die kühnsten Unternehmung 
gen wurden nicht gescheut, gleichviel ob sie gelingend Rettung 
oder fehlschlagend Verderben brachten. Der bereits erwähnte Rie- 
sen- Mörser aus Erz war nun endlich von 40 (nach anderen Berich- 
ten von 60 und 70) aneinander gereiheten Ochsen - Gespannen in 



1) Ducae Michaelis nepotis histor. ßyzant. c. 35, p. 247. 248. Nach der 
Darstellung des Ducas war das venetianische Schiff bei der kleinen Stadt Pat- 
kesen angekommen (iy 7(o JlaGittciy nolixyiw) , wahrscheinlich vom Ponttts 
Euxinus her (Ix tov (nofiCov^ bemerkt Ducas). Die beiden Casteiie, das von Pa«» 
giazet und das von Meiiemet II. erbaute^ bildeten also gleichsam die nördlichen 
Dardanellen, und es fand also schon damals in viel strengerer Foro^ dasselbe 
Statt, was bei der Durchfahrt durch die südlichen Dardanellen herkömmlieh it)t» 
nämlich die türkische Oberhoheit offlciell anzuerkennen und zu begrüssen. Hier 
muss bekanntlich ein Kanonenschuss als Begrüssungsformel abgefeuert werden« 
Wild dies unterlassen, so erfolgt ein Schuss von den Dardanellen, um eine 
Lectiou zu geben. Jedoch scheint dieser SchuäS mehr eine Warnung als eint 
aus voller Ladung kommende Kugel zu sein. Prokesch von Osten erzählt in 
seinen Erinnerungen aus dem Orient einen ihm selber begegneten Fall dieser Art« 

2) Als Georg Phranlzes von dem kleinen Herrscher zn Trapezunt hörte, 
dass Amurat, der Vater Mehemets gestorben sei und jener dies für ein glück- 
liches Ereigniss hielt, antwortete Pbrantzes, dass er darin ein Unglück erkenne: 
(feoTi 6 ttd-vrimmg d/utjgag (der Sultan) Ij y^Qtoy xai ro xat« tr,g 7i61kos dnena^ 
Qdffd-ij «VT(^ xtti ovx^Tt fßovXtTO tyx^iQiffd-r^yaf u xatd avjfjg, aXXd fxoyov r^S-tXi 
(jtdkXoy iiQtjyevtiy» 6 de yvy ytyoyaig ifftt y(og xai nai^iod-ty ^x^Q^^ i** "^^^^ 
XQtffTiayojy ngdg j6 vßQiXtiy xai ^nanuXtiv avrovg, Xf'ytoy oji otay xatgoy 
iVQfi iniTii(fuoy xai tffy tilg ßactXtiag iJ^ovtTtay ilg /Ci^«^ avxov Xr/iißijtat, rr^y 
dgx^y ttiy 'Ptoftaiaty xai ndyjtay Xgurxiayiay i^d i^oXo&Qtvaai xai dtfayfcat. 
Also schon von frühester Jugend an war er ein arger Feind der Christen und 
drohete, nicht nur die Byzantiner, sondern alle Christen zu vertilgen (Georg 
Phrantzes III, c. I, p. 211 sq. (ed. Bekker), 
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die Nähe der Stadt gezogen und dem Thore des heiligen Rotnanus 
mit seinen XJmgebungs - Mauern gegenüber aufgestellt worden. Schon 
nach dem ersten Probeschuss zu Adrianopel hatte der Pulverdampf 
sich über die ganze Stadt ausgebreitet und den Donner hatte man 
Stunden weit vernommen. Als nun die erste grosse Steinmasse 
(abgerundete Steinkugel) gegen die Mauern Constantinopels abge- 
schleudert wurde, vernahm man das gewaltige Geräusch und den 
mächtigen Schlag in der ganzen weitschichtigen Stadt, deren Be- 
wohner auf die Strassen stürzten und erschrocken ausriefen: „o 
Herr, erbarme dich unser [xvgie eXstjtFov, exga^ov). Man konnte ja 
nun die durch so enorme Steinmassen zu bewirkende Verwüstung 
leicht voraussehen *). Wie mögen insbesondere die Frauen und 
Jungfrauen gebebt haben vor den entsetzlichen Schrecknissen, welche 
der Eroberung des Sultans folgen mussten. Uebrigens waren ausser 
jener Riesen -Kanone auch noch viele kleinere hergestellt worden, 
so wie kleinere Feuer -Waffen, wie Flinten, Büchsen im türkischen 
Lager vorhanden sein mussten. Denn es werden Verwundungen 
durch kleinere Kugeln erwähnt, so wie der tapfere, aus Genua 
gekommene Feldherr lohannes lustinianus Longus an der Hand durch 
eine Bleikugel schwer verwundet wurde.* -^ Dennoch ging es mit 
der Eroberung noch lange nicht so schnell, wie die Residenz -Be- 
wohner in ihrer Verzweiflung befürchteten. Gläubige Seelen unter 
ihrien hofften auch noch stets auf den Beistand des Himmels gegen 
die Ungläubigen. Ausserdem waren ja im Verlaufe d^ früheren 
Jahrhunderte die Türken oft genug von den Byzantinern besiegt 
worden und viele waren auch jetzt noch der Ansicht, dass ihre 
Kriegsmacht nicht unüberwindlich sei*). 

Von den gleichzeitigen byzantinischen, italischen und türkischen 
Autoren ist die Stärke des türkischen Heeres, welches sein Lager 
vor Constantinopel aufgeschlagen hatte, in verschiedener Weise ab- 
geschätzt worden. Laonicus Cbalcocondylos hat die Stärke auf 40 
Myriaden berechnet {zsGGuQomtovxa fAVQiadag), was, die Myriade voll 
auf 10,000 Mann berechnet, gegen 400,000 Köpfe ergeben würde'). 
Andere Autoren haben niedrigere Zahlen angesetzt. Leonard von 
Chios hat nur 300,000 Mann angenommen, Ducas 265,000, Georg 



1) Ducae bist. Byz. c. 38, p. 27?. 

2) Dieses Thema hat besonders der Verfasser des ^gr^pog Ttjg KtovcrTayrt- 
vov7t6k6(og y. 720, p. 205 ed. Ellissen (Leipz. 1857) behandelt und den europäischen 
Mächten dies anschaulich zu machen gesucht, dass die Türken keineswegs un- 
besiegbar seien, 

3) Laonicus Chalcocond. libr, V„ p. 230. VIT, 377. VIII, 383. 
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Phrantzes 258,000, Nicol Barbaro nur 160,000. Gewiss ist, und 
wird dies auch von Ducas hervorgehoben, dass bis zu dem Tage, 
an welchem die Eroberung endlich vollbracht wurde, stets neue 
Massen herzuströmten, besonders um an der zu hoffenden reichen 
Beute Theil zu nehmen, dann auch wohl, um sich bei dem Sultan 
beliebt zu machen oder wenigstens um den Schein zu vermeiden, 
als wenn ihnen die Eroberung der alten christlichen Residenz nicht 
angenehm sei. Nach dem Berichte des türkischen Autors Cheirullah 
betrug die Zahl der wirklichen regulären Truppen nur 80,000 Mann. 
Alle übrigen Mannschaften bestanden aus den sogenannten Baschi 
Bozuks mit dem überaus zahlreichen Tross. Ausserdem waren zahl- 
reiche Imane, Molla's, Derwische und ähnliches weniger kriegerisches 
als completirendes Personal nach und nach im Lager angekommen*), 
lieber die verschiedenen Truppengattungen des Sultans und 
deren Stärke unmittelbar nach der Eroberung Constantinopels ge- 
währt der @Q^vog t^g Kwv(rTavr$vovn6X€wg folgenden Bericht: 

„Im Dienste seiner Pforte stehn nur in Adrianopel 
Zehntausend Mann erlesenen Volks, schlagfertig und gerüstet, 
Dazu das Janitscharenheer bei funfzehntausend Krieger; 
Auch pflichtvergessene Christen hat im Sold er dreissigtausend. 
Daim lagern abgesondert von den Truppen in der Hauptstadt 
Adrianopel, rings umher noch andre Kriegerschaaren 
Im Lande dort, nicht weniger als fünfundzwanzigtausend. 
Dann in Kallipolis ein wohl berittues Geschwader, 
Dreitausend Mann erles'nen Volks, schlagfertig wie die andern. 
Nikopolis, Demoticho mit ihren Landbezirken 
Stellen zu seiner Heeresmacht zwölftausend Mann, nicht minder. 
Dann Serräs, Vergi, Skopia, sammt jener ganzen Landschaft, 
Sie stellen auch an Leuten ihm fürwahr noch funfzehntausend. 



1) Vgl. Laonicus Ghalcocondylas 1. c. Ducae histor. Byzant. c. XXXVTl, 
p. 262 sq. bemerkt : t« «f€ äyQa<pa td mal ftvQiA^i&fna ng Sttjyifffrat ; nag yct^ 
^xatnog dxovtay xatd t^g n6X((og hgi^^i, ovratg 6 f*^ ^y&fAiifog ßaS^fiy tv€%a 
nat^ixijg ^Xix^ag, xa&cig 6 /urj övvafjiivog tg^x^iv ^vixa yngovg. Wenn also auch 
Kinder und Greise herzuströmten, so mögen wohl 300,000 Köpfe anwesend ge- 
wesen sein. Ueber die türkische Flotte ibid. c. XXXIX, p. 282 sqq. Georg 
Phrantzes III, 4, p. 261 bemerkt übrigens ausdrücklich: xai 6 noXsfiog ^fii» 
gnv xa^* §fiigau tjv^aue ^tct to xa&* ixacttju tig To^g iyaurfovg ix tov rt^g ^A<r(ag 
xlifAUTog yiog (Ttgatog ov Si^Xtnkv ^p;^e<r^a«, t« dk ^(ufuga SXty6eT€voy xatittt' 
neiyovyro, wffneQ tnXr/ytj XuipCffxaTogy ^td tov xad'rjfjiegtyov d'ttvatoy. Der Scheich 
Ak Schemseddin soll mit 20,000 Derwischen im Lager angekommen sein, doch 
wohl eine orientalische Uebertreibung. Vgl. A» D. Mordtmann 1. c. S. 57. 
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In der Bulgaren Gauen, in Ochrida, Kastoria, 

Erheben auf den ersten Ruf für ihn sich siebentausend. 

Dann in Aulona, Grevenös, Stipi und Rhatovisi 

Sind wiederum viertausend Mann nur seines Winks gewärtig. 

Arta und Jänina demnächst mit ihren Landgebieten 

Stellen ihm tausend tüchtge Kriegsleute zur Verfügung. 

Trikkala dann und Larissa, Pharsala und Phanari, 

Zituni endlich, Domokö, Salona, Levadia, 

Hellada, Patra, Agrapha, Veluchi und Protolio, 

Verstärken noch sein Heer mit fünfundzwanzigtausend Kriegern. 

Die Städte und Reviere der thessalischen Walachen. 

Das ist, ihr Könige und Herrn, die Macht, die, wie ich sagte, 

Im westlichen Rhomäerreich dem Heidenkaiser zufiel. 

Doch dienen ihm im Morgenland noch auserles'ne Schaaren: 

Streitbarer Türken zählt er dort in allen siebzigtausend. 

Ich schrieb' euch auf, wie hoch sich jetzt die Zahl beläuft, ihr Herren; 

Und das ist die gesammte Macht des gottverworfnen Heiden 
♦ Die seiner Willkür nur gehorcht und seines Winkes harrt." 

Diese sämmtlichen hier aufgeführten Truppen -Abtheilungen 
würden 207,000 Mann ausmachen, allerdings eine sehr beträchtliche 
Macht, und wahrscheinlich hat der Urheber des Threnos alle seine 
Aufforderungen an die europäischen Mächte, um gegen die Türken 
zu marschiren und ihnen Constantinopel wieder zu entreissen, gerade 
durch diese Aufzählung der grossen Streitkräfte des Sultans erfolg- 
los gemacht. Denn um diese 207,000 Mann mit Erfolg anzugreifen, 
würde ein Heer von 250,000 erforderlich gewesen sein. Diese auch 
nur ein Jahr hindurch zu erhalten, würde viele Millionen' gekostet 
haben. Gewiss ist aber auch, dass beinahe die Hälfte jener Truppen 
^Christen waren und die meisten von ihnen sich vielleicht an das 
christliche Heer angeschlossen haben würden. Doch genug hierüber ! *) 

1) ^Q^yog T^g K(oy<rtayTivov7i6X€(og, Wehklage um ConstaDtiDopel» nach der 
Pariser Handschrift zum ersfcenmale herausgegeben und metrisch übersetzt, mit 
Einleitung und Anmerkungen von A. EHissen (Leipz, 1857), V. 750 ff, p. 209 sqq. 
Gewiss ist wohl, dass der Sultan nach vollbrachter Eroberung seine Heeresmacht 
erst auf die angegebene Höhe gebracht hat, weil er befürchten musste, dass die 
vereinigten christlichen Mächte mit einem grossen Kriegsheere zu Lande und za 
Wasser anrücken würden. Wichtig sind noch folgende Worte im Bg^vog v. 790 ff: 

„Durch i'hristen-Todtschlag wähnen sie zu Heiligen zu werden, 

Nicht minder, wenn von Christeuhand sie selbst im Kampfe fallen; 

Mit nichten scheu*n sie drum den Tod : ihm nach sieht man sie jagen. 

Seht hin, das ist die Lehre, der die Gottvergess'nen fröhoen; 

Der Mohamed, der Teufel, war's» der so sie unterwiesen.** 
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Die Aufstellung des feindlicbea Heeres vor den Mauern der 
Residenz war nun folgende : Der Sultan selbst schlug sein Zelt, d. h* 
sein Hauptquartier, dem Thore des heiligen Romanus gegenüber 
auf, und zwar auf dem Hügel Maltepe (wo sich gegenwärtig ein 
Militärhospital befindet). Sein Zelt umringten gegen 15,000 aus- 
erlesene Truppen, Gardejanitscharen. Zur Rechten des Sultans hatte 
das anatolische Heer (d. h. das aus Asien gekommene) sein Lager 
aufgeschlagen, welches sich bis zmu Meeresufer, d.h. bis an die 
Propontis erstreckte. Das europäische Heer hatte seine Zelte auf 
der linken Seite des Sultans eingerichtet, und erstreckte sich bis 
an das Holzthor oder an die Ufer des grossen Hafens (cc&V -^V? ^^ 
X17C 7?C ^Mvrig xüv äxTÜv lov KeQaxiov x6Xnov)y welcher auch den 
Namen des goldenen Horns führte, wie schon angegeben. Diese Massen 
bedeckten den Raum gleich dem Sand des Meeres {wcbI Sfifjtog ^a- 
kdcffijg) von einem Ufer zum andern. Auch hatte sich der Sultan 
mit Wällen und Pallisaden umgeben {x^qa^dfiaat xal '^vXivoq nsgi-' 
cTavQWfiact), Der Grosspascha, ein Verwandter des Sultans stand 
mit seinen Truppen ausserhalb der Umwallung oberhalb Galata's. 
Demselben war auch ein Theil der Flotte anvertraut, mit welcher 
er sich den Mauern der Stadt nähern konnte. Dieser Pascha war 
Zaganos, Schwiegersohn des Sultans, welchem auch noch Karadschah 
Bey zur Seite stand. In der Nähe des Sultans befand sich auch die 
grosse Kanone, wie schon angegeben wurde*). Die Zahl der tür- 
kischen Schiffe betrug 30 Trieren und Dromoiien (also grosse Schiffe) 
und 130 kleinere Fahrzeuge*). Am siebenten April rückte das 
ganze feindliche Heer, Jede Abtheilung in der ihr angewiesenen 
Stellung, in die Nähe der Mauern vor, und am vierzehnten April 
war die Aufstellung der Geschütze, welche in vierzehn Balterieen 
bestanden haben sollen, bewerkstelligt'). 

Wir wollen nun in Betracht ziehen, welche Zurüstungen zur 
Rettung der unglücklichen Residenz gemacht und welche Vorkeh- 
rungen unterlassen worden sind. Die Hauptanstalten zur Verthei- 
digung waren bis zum neunten April endlich ins Werk gesetzt 
worden. Zunächst wurde die Residenz noch mit Vorräthen versorgt, 
so weit dies möglich war und die wenigen disponiblen kampffähigen 



1) Vgl. Georg Phrantzes libr. Ill, c. 3, p. 237 sq. (ed. Bekker) und A. D. 
Mordtmann 1« c. S. 41-^44. 

2) Phrantzes I. c. p. 238. 

3) Vierzehn Balterien? wird so mancher zweifelud fragen! Dann hätten sie 
wohl die Mauern innerhalb weniger Tage zusammengeschossen. Vgl. A, D. 
Mordtmann 1. c. p. 50, Dies ist eine solche Uebertreibuog, wie die 20,000 Derwische. 
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Mannschaften wurden hier zusammengezog^en. Dann wurden an 
mehrere westliche Mächte Gesandte abg^ef^rtigt, um dieselben zum 
Beistande in dringender Noth zu bewegen. Insbesondere vinirde 
eine Gesandtschaft an den Papst Nicolaus V. expedirt, derselbe um 
Hülfe angerufen und dafür die endliche Durchführung der Union 
versprochen. Allein alles dieses blieben unfruchtbare Bemühungen 
und brachten keinen entscheidenden Beistand *). Der Papst ent- 
sandte nun doch zunächst den Kardinal Isidorus, welcher früher Erz- 
bischof von Russland (aQx^snürxojrog ^Pcoffiag) gewesen , nach Con- 
stantinopel, einen hochgebildeten, der kirchlichen Dogmatik kundigen 
Mann, welcher bereits in Unionsbestrebungen mitgewirkt hatte. Der- 
selbe landete auf einem grossen genuesischen Schiffe zunächst auf 
der Jnsel Chios, musste hier jedoch wartön, bis die mitgekommenen 
genuesischen Handelsleute ihre Geschäfte abgewickelt hatten. Zu- 
gleich wurde ein zweites Schiff erwartet, welches bis nach Kapha 
(Kag)ä) am Pontus fahren sollte (man schien die Gefahr einer sol- 
chen Fahrt noch nicht genau zu kennen oder doch nicht hoch ge- 
nug anzuschlagen). Der Kardinal hatte auf dem ersteren Schiffe 
eine Mannschaft von 50 Personen bei sich und brachte auf der 
Insel Chios noch eine grössere Zahl von Lateinern auf. Dann er- 
folgte die Abfahrt nach Constantinopel , wo der Kaiser die Ankunft 
mit Sehnsucht erwartete und den Kardinal mit grosser Freude 



1) Aeneas Sylvias bei Raynold Annal. eccles. p. 609 giebt hierüber einen 
lehrreichen Aufschluss: Graeci dissidentes suis viribus ad Latinoram opes con- 
fugerant, lacrimis auxiiia exspectantes. Surdae, proh pudor! nostrorum princi- 
pam aures fuerunt, caeci oculi, qui cadente Graeci^ ruituram religionis reliquam 
partem non viderunt, quamvis privatis quemque aut odiis aut commoditatibos 
occupatum salutem publicam neglexisse magis crediderim. Vielen mochte es 
auch ganz gleichgültig sein, ob die kirchlich vom Occident getrennten Byzan- 
tiner oder die Türken mit ihrem Islam Constantinopel bewohnten. Ob dies für 
den Handelsverkehr hemmend oder fördernd sein würde , wurde damals nicht 
berücksichtigt. Der Papst Nicolaus V. hatte in seinem Testamente über seine 
Bereitwilligkeit beizustehen, folgendes bemerkt: Gonstantini imperatoris oratori- 
bus, qui ad nos impetrandi favoris gratia venerant, clara et aperta responsione 
omnia praesidia nostra partim pecuniaruro« partim trireminm, partim terrestrinm 
exercituum parata et in promptu esse foreque signiflcavimus , et quia nostra 
dumtaxat subsidia ad arcendam et amovendam a cervicibus suis obstinatam 
illam tot immanium tantarumque barbararum gentium obsidionem nequaquam 
sufficere posse arbitrabamur , monuimus, ut ad celerem quandam aliorum Chri- 
stianorum favorum impetrationem animum mentemque converteret etc. — Manetti 
vita Nicolai V. bei Zinkeisen Th. I, S. 821. Dreissig Galeeren, welche der Papst, 
Venedig und Alphons von Neapel aufgebracht hatten, langten erst zwei Tage 
nach der Eroberung der Residenz auf der Insel Negroponte (Cubaea) an, wie 
S. 143 u. 145 angegeben wird. Vgl. Zinkeisen 1. c. S. 824 f. 
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empfing. Der erste Gegenstand der Verhandlung betraf das Unions- 
werk, welches, so weit dies vom Kaiser und von dem Kardinal ab- 
hing, rasch zur Durchführung gebracht wurde. Allein die von jeher 
halsstarrige, widerborstige Masse der Schismatiker, die eiufluss- 
reichen zahlreichen streng kirchlichen orthodoxen Cleriker geriethen 
sofort selber in eine satanische Aufregung und brachten dann auch 
das Volk in Aufruhr, trotz der peinlichen Angst vor der bevor- 
stehenden Eroberung der Stadt durch den Sultan Sie und die Füh- 
rer der Volksmasse eilten zur Kloster-Zelle des Gennadius im Paoto- 
krator-Kloster, einem strengen fanatischen Orthodoxen, und befragten 
ihn, welcher Weg einzuschlagen sei und wie sie sich zu verhalten 
haben. Da schrieb dieser fanatische Mönch, welcher den drohenden 
Untergang der Sladt für nichts achtete oder für unabwendbar hielt, 
seine Ansicht auf ein Blatt, heftete dieses an die Aussenseite seiner 
Thür und verschloss sich in seiner Zelle. Der Inhalt des Bliittes 
lautete: „0 ihr ungtückseligen Römer (d. h. Byzantiner), wohin 
verirrt ihr euch von der rechten Bahn und entfernt euch weit von 
der nur auf Gott zu setzenden Hoffnung! Ihr verlasst euch auf die 
Macht der Franken, #elche mit der Stadt zu Grunde gehen wird, 
während ihr ganz vergeblich eure wahre Religion verlasst ! Erbarme 
dich Herr! Ich bezeuge meine Unschuld an diesem Unglück. Er- 
kennet ihr Bürger, was ihr da beginnet. Mit der Knechtschaft, 
welche über euch kommen wird, habt ihr dann auch noch eure 
wahre Religion, welche euch von euren Vätern überliefert worden 
ist, aufgegeben, mid«habt euch in Uebereinstimmung mit der Gott- 
losigkeit {aaeßeia) gesetzt. Wehe euch am Tage des Gerichts !•* 
Dieser grauenvolle fanatische Weckmf eines von der grossen Masse 
hochverehrten Klosterbruders, welcher gar keine Hoffnung zur Ret-* 
tung machte, sondern nur die noch heutigen Tages für die all ein 
seligmachende Religion gehaltene kirchliche Dogmatik der Lateiner 
als eine Gottlosigkeit betrachtete, verfehlte seine Wirkung nicht. 
Die Mönche und Nonnen, Priester und Laien, di^^gesammte Legion 
des niedern Clerus kamen in Aufruhr^). Der Pöbel der grossen 
Stadt füllte die Strassen, überall hörte man das Anathema über 
diejenigen aussprechen, welche die Herstellung der Union förderten 
und begünstigten*). Dagegen richtete man Gebete un die heilige 



1) Dacae histor. Byzant. c. 36, p. 252 sqq. 

2) Ducae histor. Byz. c. 36, p. 254 giebt folgende Darsiellang : fioyatrjQiai- 
Snaaat avy totg ^ovfiiyotg xat nytvfaaTiMoig xai komotg Ugivci xai kaixoig to 
dvad-tifjitt i^eßofiffaUf xai joy oqov T^g cvvoSov xai rovg axiQ^aytag xal crrigyoy- 
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Jung^frau, die Himmelskdnigin, die Schulzpatronin der Residenz und 
flehete um Beistand gegen den durch den Sultan drohenden Unter- 
gang, in der Hoffnung, wie sie einst gegen den Chosroes, gegen 
den Chaganes der Avaren,. gegen die Sarazenen Schutz gewährt, 
sie auch in der gegenwärtigen Noth Hülfe und Rettung bringen 
würde. Der Cult der lateinischen Kirche, sprachen sie, bleibe uns 
fern (ansaTM ay* r^fiwv jy Tcoy a^vfintSv Xargsla). — Die Versamm- 
lung einsichtsvoller christlicher Männer in der grossen Sophienkirche 
war aber vollkommen mit dem Unionswerke einverstanden (siTtegT^av 
Tor T?c svwaitog oqov) und würdigte die feierliche Rede des ge- 
nannten Kardinals'). Diesem aber konnte es doch nicht entgehen, 
dass der letzte entscheidende Erfolg aller bisherigen Bemühungen, 
die Annahme der Union von Seiten des gesammten byzantinischen 
Clerus und des gesammten hierin übereinstimmenden Volkes nie- 
mals eintreten würde. Waren doch selbst einige der höchsten 
Würdenträger dagegen, wie z.B. der Megas Dux, welcher sich ge- 
äussert haben soll: „es sei besser in der Residenz den Turban der 
Türken zu sehen, als die lateinische Bischofsmütze*). Nach voll- 
brachter Eroberung der Residenz wurde er An klägliches Opfer der 
Laune des Sultans. Ein besonderes Ereigniss bewirkte, dass er mit 
seinen Söhnen auf Befehl desselben hingerichtet wurde , nachdem 
er kurz zuvor ihm einen Besuch abgestattet, ihm seine Huld be- 
zeugt und ihm schöne Hoffnungen auf eine künftige höhere Stellung 
gemacht hatte. 

Die vernünftigen, von allem religiösen Fanatismus entfernten 
Bürger der Stadt, welche den Untergang derselben wohl voraus- 
sehen mochten^ sprachen: „0 möchte doch unsere Residenz lieber 
den Lateinern, welche denselben Christus und dieselbe Gottesmutter 
anbeten, wie wir, übergeben werden, und möchten wir nicht den 
Händen der L'ngläubigen anheimfallen!" Allein obgleich das gewal- 
tige feindliche Heer bereits vor den Mauern stand, hörte doch der 
genannte Gennadiu» mit seinem Anhange nicht auf, aus seiner Zelle 
heraus schritilich und mündlich seine Ansicht gegen die Union und 
ihre Anhänger zu verfechten, als sei es heilsamer in und mit der 
von den Vorfahren überlieferten kirchlichen Religionsweise unter- 



d-oyies ix Tfjs avlijg tov /noycccrtjQtov , iy xanfjlt^otg xgatüiyTfg iy X^Q^* ^''f 
(piaXag nlr^Qf^g dxgdtov, uytd'ifjiaTicay tovg ivtouxovg xrk, 

1) Ducas 1. c. p. 255. 

2) Ducas 1. c. p. 264: XQHn6uQ6y i<nt ii6ivai. iv juffrti tg noXfi (paxtoXtoy 
fwnlivoy TovQX^y ij xalvntQay uiatiytx^y. 
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zugehen, als zuvor den Glauben zu ändern und dann doch von 
Seiten der Lateiner keine ' Rettung zu finden*). Allerdings war 
gegenwärtig die Errettung kaum noch möglich, wenn nicht plötzlich 
ein gewaltiges Heer entweder zu Lande von Ungarn, lUyrien, Serbien 
aus, oder auf einer grossen Flotte vom ägäischen Meere her zu 
Hülfe eilte, wozu noch keine Anstalten getroffen worden waren« 
Daher auch viele aus der Residenz entwichen, weil sie keine Hoff- 
nung zur Rettung hatten*). Dass dreissig Galeeren erst zwei Tage 
nach vollbrachter Eroberung der Residenz auf der Insel Euboea lan- 
deten, haben wir bereits angegeben. J. W. Zinkeisen bemerkt in 
Beziehung auf diese Flotte und ihre Truppen : „Gerettet hätte dieses 
Häuflein abendländischer Schiffe das byzantinische Reich in keinem 
Falle; es hätte die Einnahme von Constantinopel vielleicht nicht 
um einen Tag, nicht um eine einzige Stunde verzögert; aber dass 
es so ohne Kampf, ohne nur den Hellespont zu erreichen, wieder 
abgezogen ist, das hat Mit- und Nachwelt den Mächten des Abend- 
landes, und zwar mit Recht nicht vergeben können; es ist in der 
Geschichte des Kampfes der Christenheit gegen die wieder auf- 
lebende Macht des Mahomedanismus ein unauslöschlicher Schand- 
fleck geblieben." Mit der ersteren Behauptung kann ich nicht 
übereinstimmen. Wäre diese Flotille mit ihrer streitbaren Mann- 
schaft (auf 30 Schiffen konnten doch wohl mehrere Tausende Platz 
finden) einige Tage vor dein letzten Acte im Hellespont angekom- 
men und hätte sie ihre Truppen glücklich ans Land gebracht, so 
konnte die Eroberung gar leicht noch einige Monale hindurch ver- 
hindert werden, bis vielleicht doch noch ein Landheer von Ungarn 
und Serbien her angerückt Rettung brachte und den Sultan zum 
Rückzuge zwang. Der Sultan war ja während der Belagerung so- 
wohl nach byzantinischen als nach türkischen Angaben mehr als 
einmal in Verzweiflung und seine Umgebung rieth ihm abzustehen. 
Denn in den ersten Wochen der Belagerung waren schon Tausende 
vom Heere des Sultans umgekommen und nicht der geringste Erfolg 
war gewonnen worden. Wie Georg Phrantzes berichtet, gingen 
selbst bei der Ausfüllung des tiefen Grabens, wozu massenhafte 
Menschengruppen den Stoff herbeischafften, viele zu Grunde, indem 
die vorderen von den hinteren gedrängt, mit den Holzstücken in 
den Graben hineingestossen und somit zur Füllung dienend lebendig 



1) Diicae bist. Byzant. I. c. p. 204. 

2) Georg Phrantzes HI , 3, p. 241: ot 6iä toy <p6ßoy rov noke/uov %ai rtSy 
iii^y ivavxCfav navomtl ngo xaigov.in r^s nolsfos itpvyoy. 
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begraben wurden ^). Ja in dem ungeheuren Menschengewirre wurde 
das Leben der Einzelnen nicht im Geringsten geachtet, und die 
Stärkeren von hinten drängend stiessen die Schwächeren, welche 
nicht genug Widerstand zu leisten vermochten, absichtlich und mit 
Vorsatz (^cra itQoatQiaswg) in den tiefen Graben hinab, worauf sie 
sofort durch Schutt, Balken, Holzstücke und Baumzweige bedeckt 
wurden. Dieses schauerliche Gemälde hat Georg Phrantzes als 
Augenzeuge uns hinterlassen. Während der Nacht aber machten 
die Byzantiner den Graben wieder leer, weil derselbe ein bedeu- 
tendes Schutzmittel gegen das Vordringen der Feinde gewährte. 
Andere gingen in den gegrabenen Minen, welche unter den Mauern 
hinweg den Weg in die Residenz öffnen sollten, jämmerlich zu 
Grunde. Denn ein Deutscher, in solchen Dingen erfahrener Kriegs- 
manu, grub Gegenminen, worauf viele Türken in ihren unterirdischen 
Gängen durch das griechische Feuer zu Grunde gingen*). Durch 
alles dieses war der Sullan im hohen Grade entmuthigt worden, so 
dass er endlich selbst den glücklichen Erfolg seiner Unternehmung 
zu bezweifeln begann. Allein er war ein Mann von zähem und 
beharrlichem Willen. Nur seine fürchterliche, hartnäckige Ent- 
schlossenheit liess ihn nicht ruhen. Daher endlich die Schiffe über 
das Land geschafft werden mussten, weil dem Sullan der ganze 
Angriff von der Landseite allein völlig erfolglos erschienen war*). 



1) Georg Phrantzes libr. III, c. 3, p. 242. 243: 9tal ^y iduv »iotfia, ou xat 
noXXoC (l avtwy ftc « tov nH&ovg xal r^s <ruyox(OQ^ag §V iixov fninroy, xai 
igy^hfAivoi, onicB-kv ävtjXnag ^Cntovtes xa |trXa utal ^uyfAatn avtovg oixxQtag ^cxi- 
ntx^oy xai iv r^ a&p ^ciyTitg naQ^ne/UTioy , ttfQot (fe xai ^und nQoaiQiciwg oi 
nkiov iffxvQoi xal dvvdfjiivoi fx rijg OQ/n^g xai ffnovStjg jovg diFd'epfffj^QOvg dvtl 
xXd^mv xai ^^fiaiog iQQtTUoy dnijyaig, 

2) Georg Phrantzes I. c. p. 244: a^rog ro nvQ dynipag ro €lg r^y iyayridy 
t^Qvyfjt^yrjy nag* a^ov Sn^y Tioklovg i^ a'ötdSy xaiixavae xai rag tixyag atiteSy 
sig oid^ky dni^et^iy. Den Deutschen bezeichnet er als ^ctmyyt^g ^i ug J^QftaySg 
ttXQoy ^Gx%uiy og xdg tov noUfAOv fjitixotydg xai xdg tov vygov nvQog xtl. £s 
war jedenfalls Johannes Grant, ein Ingenieur, welcher weiterhin nochmals er- 
wähnt wird. Späterhin wurden noch mehrmals Minen und Gegenminen gegraben, 
ohne grosse Erfolge. Die türkischen Minengräber gingen gewöhnlich zu Grunde; 
auch stiessen sie auf Felsen , wo sie Halt machen mussten. Bisweilen fanden 
unterirdische Kämpfe zwischen den türkischen und byzantinischen Minengr&bern 
Statt, worüber aus dem Tagebuche von Nie. Barbaro bereits A. D. Mordtmaiin 
mehreres mitgetheilt hat (S. 74. 77. 78). 

3) Hierauf kommen wir bei der Mittheilung einer türkischen Beschreibung von 
der Eroberung Constantinopels zurück. Vgl. Zinkeisen I, 825 f. War nun aber die 
erwähnte Flotte einmal zu spät angekommen, so konnte sie doch sicherlich nichts 
anderes mehr ihun, als zurfickzukehren. Denn Constantinopel konnte diese 
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Die Genuesen in der ihnen einst vom Kaiser Michael Palaeo* 
logus überlassenen Vorstadt Galata zur Wohlhabenheit gelangt, konn- 
ten leicht begreifen, dass mit dem Falle der Kaiserresidenz auch 
ihr blühendes Handelsemporium demselben Unglück anheimüallen, 
wenigstens der Willkür des Sultans preis gegeben sein würde. Da- 
her waren sie anfangs nicht nur selbst bereit dem Kaiser Constantin 
Beistand zu leisten, sondern hatten auch ihre Metropolis» Genua in 
Italien um Hülfe ersucht. Allein sie strebten auch die Gunst des 
Sultans zu erhalten, weil die ungeheuren Heeresmassen in ihrer 
Nähe ihr Lager hatten und das genuesische Emporimn sofort mit 
Haut und Haar verschlingen konnten, wenn dies der Sultan befohlen 
hätte. Sie hatten demnach dem Sultan Neutralität zugesagt. Die 
Antwort von Genua lautete, dass bereits ein Schiff mit 500 Mann 
nach Constantinopel abgesegelt sei. Vom Pontus und von der Pa- 
lus Mäotis her eilten venetianische Handelsschiffe nach dem Bos- 
porus und nach Constantinopel, um nicht später, nach der Eroberung 
der Residenz von der türkischen Macht, völlig abgeschnitten und 
an ihrer Heimkehr verhindert zu werden. Als dieselben im Hafen 
von Constantinopel angelangt waren , gestatteten ihnen die in der 
Residenz wohnenden zahlreichen Venetianer nicht, nach Venedig 
zurückzukehren. Sie mussten da bleiben, um gegen die Türken 
mit Beistand zu leisten und an dem Geschick der Einwohner Theil 
zu nehmen*). Bald darauf kam auch aus Genua einer der tapfersten 
und kriegskundigen Feldherru, Johannes Longus aus dem Geschlechte 
der lustiniani, mit zwei grossen Schiffen und einer kriegsmuthigen 



Mannschaft doch gewiss den Türken nicht wieder abnehmen, und sich in eine 
Schlacht mit der türkischen Kriegsmacht einzulassen, konnte nur den Untergang 
bringen. Allein mit den in der Residenz noch kämpfenden Streitkräften vor der 
Eroberung vereinigt, konnte diese angekommene Mannschaft noch Grosses voll- 
bringen, vielleicht die Eroberung der Residenz unmöglich machen« Man muss 
nur bedenken, dass vom türkischen Heere schon viele Tausende zu Grunde ge- 
gangen waren, bevor sich eine Aussicht auf die endliche Vollendung der Er- 
oberung zeigte, wie dies selbst türkische Berichterstatter bezeugen (s. diese 
gegen Ende hin). Ein anderer, weniger hartnäckiger und unbeugsamer Sultan 
würde wohl die schwierige Belagerung schon nach den ersten 14 Tagen wieder 
aufgegeben haben. Wenn ein Chan der Krim, der zwölfte, Mohammedgerai HJ., 
als er von der Pforte abgesetzt werden sollte und er diese Absetzung gar nicht 
respectirte, die gegen ihn abgeschickten osmanischen Truppen aufs Haupt schla- 
gen und dadurch die Bestätigung seiner ferneren Regierung erzwingen konnte, 
wie viel leichter hätte es den christlichen Mächten gelingen müssen, dieselben 
zu besiegen und aus Europa zu vertreiben. Hammer- Purgstall, Geschichte der 
Chane der Krim unter osmanischer Herrschaft, Wien 1856, S, 09 f. 
1) Ducae histor. Byzant. p. 265. 
Kr tat 0, Eroberugea von Coutattliaopel. 10 



146 Abth. II. C. 2. Ankunft des tapferen Johannes Long^s ans Genaa. 

Mannschaft und mit Vertheidig^ungs- Apparaten der besten Art asu 
Constantinopel an, was dem Kaiser Constantin und der })ereits ver- 
zagenden Bevölkerung neuen Muth eintlösste. Hätte er statt einiger 
Hundert (es werden 700 Mann angegeben) nur zehntausend Mann 
mitgebracht, so würde er nach aller Wahrscheinlichkeit die Er 
oberung unmöglich gemacht haben. Dieser Held hat ausserordent. 
lieh viel geleistet, und mit hinreichender Macht ausgestattet hätte 
er wohl den Sultan zum Abzug zwingen können. Das Heer des 
Sultans würde dann vielleicht der Anstrengung und des Mühsais 
müde, ihren Feldherrn genöthigt haben, die Belagerung aufzuheben*). 
Wo nicht, so konnte eine Zusammenrottung eintreten und derselbe 
ebenso ermordet worden, wie einst der römische Kaiser Maximinus 
vor Aquileia, wo das Heer dieses Kaisers alle Mühsale und aus- 
serdem auch noch die äusserste Hungersnoth zu dulden hatte. 
Mit dem Tode des Tyrannen hatte alles Mühsal ein Ende*). Jo- 
hannes Longus wurde vom Kaiser sofort zum Protostrator ernannt 
und reichlich beschenkt. Er übernahm nun die Vertheidigung der 
Stadtmauern in der Nähe des Residenzpalastes, die schlimmste und 
gefahrvollste Stelle in der ganzen Linie der Vertheidigung. Neben 
ihm stand der Kaiser selber und ein anderer tapferer Held Francisco 
de Toledo. Ihre Stellung befand sich am Thor des h. Romanus. 
Denn diesem gegenüber hat der Sultan sein schweres Riesenge- 
schütz aufgestellt und er selber ebendaselbst sein Zelt aufgeschlagen ■). 
Zugleich wurde dem genannten Feldherm zur Belohnung die Insel 
Lemnos zugesagt, in deren Besitz er treten sollte, sobald die Türken 
zurückgeschlagen und zur Aufhebung der Belagerung gezwungen 
worden seien. Dieser Besitz wujrde ihm durch eine goldne Bulle 
sicher gestellt*). Allein wie glänzend auch die Thaten dieses Hel- 
den und seiner Kampfgenossen waren, wodurch Tausende der Türken 
aufgerieben wurden, das Verhängniss rückte dennoch immer näher 
und der endliche Untergang konnte durch einige tausend noch vor- 
handene tapfere Männer wohl noch aufgehalten, jedoch nicht abge- 
wendet werden. Der stets im Lager anwesende Sultan trieb bald 
diese bald jene Abtheilung seines gewaltigen Heeres gegen die 

1) So berichtet Georg Phrantzes 111, 3, p. 246 wörtlich : Ol <f€ dcfßetg ix re 
rev xonov tov noXXov xai taiy nlrjycjy gyayaxTtiaay , xai ij evfxnloxn xal 6 
nSli/Ltog iXv9'ij TCtX, 

2) Vgl. Herodiani histor. VI., 9, p. 230 (ed. Wolf). 

3) Vgl, Georg Phrantie» libr, III, c. 3, p. 237 f, 
4} Dncas 1. c. p. 206. 
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Mauern, in welche der grosse Mörser bereits Lücken gebracht hatte. 
Bei solchen Lücken' stand stets Johannes Longus Giiistiniani mit 
seinen Truppen und liess keinen Türken eindringen, während die 
Lücken, so gut es gehen wollte, wieder ausgefüllt wurden. Unter 
den Vertheidigern der Stadt, wahrscheinlich unter der Mannschaft des 
Longus, befanden sich auch bereits solche, welche aus Flinten oder 
Büchsen bleierne Kugeln abschössen. Diese Flintenschützen, deren 
Zahl gewiss nicht gross war, scheinen wenigstens um dieselbe Zeit, 
in welcher Longus eintraf, angekommen zu sein. Wurfspiesse und 
Pfeile waren jedoch immer noch die Hauptschusswaffe der grossen 
Masse, lieber die Gewalt der Flintenkugeln giebt Ducas eine ins 
Ungeheure übertriebene Beschreibung: eine abgeschossene Kugel 
durchdringe nämlich den Schild und den eisernen Panzer eines 
Kriegers, fahre durcb den Leib hindurch, durchbohre noch einen 
zweiten Mann auf dieselbe Weise und treffe endlich noch einen 
Dritten, bis ihre Kraft völlig erlösche'). (Das Pulver wird von den 
späteren Byzantinern überhaupt mit dem Worte ßoidvt^ bezeichnet.) 
Er lässt aber aus einem und demselben Gewehr 5 bis 10 Kugeln 
zugleich abschiessen, woraus gefolgert werden kann, dass das Rohr 
einen bedeutenden Umfang hatte und dass diese Schusswaffen nicht 
getragen, sondern von den Vertheidigern auf die Mauer aufgelegt 
wurden oder mit einem Gestell versehen waren. Diese Schuss- 
waffen scheinen also denen ähnlich gewesen zu sein, welche in 
jüngster Zeit im Kriegswesen wieder in Gebrauch gekommen und 
gleichsam ein Mittelglied zwischen der Flinte und Feldkanone bil- 
den. Allein, wie schon bemerkt, von diesen mit Pulver zu ladenden 
Schusswaffen scheint keine beträchtliche Anzahl vorhanden gewesen 
zu sein*). .Hätte die ganze waffenfähige Mannschaft der Residenz 
solche gehabt, so würden die Türken ungeheuer decimirt, abge- 
schwächt und wohl endlich zum Rückzuge genöthigt worden sein. 



1) Dacae hist. Byz. c. 38, p. 266: ol fikv <fm tlayoafioXiitwv ßeXdiy, [oi Sk 
(Ticj rolixoiv, älXoi ^id /Liolvß^oß6X(oy, dnoXvofjiivfov dta ^oravolr (Pulver) niyn 
xal diyta ofjiov, c/jtixgd (os xd^va IIoytMd to /n^ye&os, dnouXovyta dvya/MV 
tQ^ffstog, (og ii tijxoi ifAmcHv fftdrjQ0(p6Qm (rcj^uati, xai r^y danC^a xal to 
v^jxtt dittXQf^cag ^iQx^tai xal iig &XXo fÄirarijS^, ei r^x^^f ^^'^'^ ^^ aHov eis 
iteQoy, loiff oi iffVX9**^^S ^ SvvafxiQ rljg ßordytjg. So viel vennögen selbst die 
stärksten Jagerbüchsen und Zündnadel - Gewehre nicht zu leisten, leichter noch 
die Feld -Kanonen, aus welchen Rartitschen abgeschossen werden. 

2) Wahrscheinlich waren es dieselben Schuss -Waffen, welche Mordtmann 
1. c. S. 34 als eine Art Donner- Büchsen bezeichnet und vermuthet, dass es die- 
selben gewesen seien, welche noch jetzt daselbst im Zeughause, der ehemaligen 
Irenen -Kirche, aufbewahrt werden. 

10* 
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I^eider hatten auch die Türken sich Schusswaffen dieser Art anzu- 
schaffen gewusst. Wahrscheinlich hatte der ungarische Erzgiesser 
auch solche herzustellen verstanden. Der energische Sultan wusste 
überhaupt alles, was nur zur' Erreichung seines Zweckes dienen 
konnte, sich, anzueignen, und belohnte jeden reichlich, der ihm 
irgend eine neue Erfindung zugängig machte*). Abgesehen von 
jenem Unger wird es nicht an Ueberläufem gefehlt haben, welche 
füjs ihre neuen Mittheilungen grosse Belohnungen zu erwarten hatten. 
Alles vereinigte* sich zur endlichen Erfüllung des längst gefürchteten 
Schicksals. Alsi der ungarische Statthalter Jankos einst zu einem 
alten Klosterbruder (tcov jrvsv/iavöfogwv eh^gdSv tivi) sagte, dass 
das Glück die. Byzantiner verlassen und zu den Ungläubigen (ngog 
totg uasIteSi) übergegangen sei, soll ihm dieser Kloster - Greis ge- 
antwortet haben c „0 mein Sohn, wenn nicht der völlige Untergang 
(navv$Xr^g q>d^oQä) Übe? die Kömer (d. h. Byzantiner) hereinbricht, 
wird den Christen das Glück niemals günstig sein (ovx htiyeXdcsi 
Tolfe XQiCTiUvo^^^Tixrj). Diese Stadt muss durch die Türken zu 
Grunde gehen, dann werden die Unglücksfälle der Christen ihr Ende 
erreichen." Durch, diese Prophezeiung bewogen soll der genannte 
Jaakos die Besohleunigung der» Eroberung durch die Türken ge- 
wünscht und dieselben «belehrt haben, auf welche Weise sie die 
ZeiatöKung. der Mauern^ am besten bewirken könnten. Dies hat 
Ducasi berichtet.» Wie vieb wahres" an diöser seltsamen Mittheilung 
ist, .köA£MM) wir freilich nicht beurtheilen*). Legenden und Sagen 
sind- den.»B««iohtenübör'' grosse Eröigilisse zu allen Zeiten einge- 
webt worden*-. Nur so viel ist'gewiSs; dass nach Vollendung der 
Erobecung evst -das fürchterlichste ' Unglück über die griechischen 
Christen geky^mmen isti^ Hundert Tausende ' sind dann erst noch zu 
Grunde gegangen, und oft ^uf die grausamste Weise, so dass jene 
Weissagungi durchaus keine Wahrheit enthalten hat:' Sie würde nur 
dann zur Wahrheit geworden sein, wenn alle europäischen Mächte 
sich vereiuigt hätten, um die Türken mit derselben Energie', mit 
welcher, der Sultan >die' christlich^' Residelaz gewonnen, wieder aus 
Europa ztr »vertreiben und solche Massregeln zu ergreifen, dass ihnen 



1) Ducae liistor. Byz. c. 39, p. 284: inliyti yitQ ^la fsolvpSoßokav ir vp 
XeiQi xrA. Nämlich der tapfere Held Johannes Loogus. 

2) Dacae his.or. ^yz. c. 38, p. 274. 275. Nach der Darstellnng, weldie 
Mordtmann aus Nie. Barbaro p. 21 milgetheilt, gab er dem Saltan den Rath, 
die Mauer zuvor an zwei verschiedenen Stellen zu erschüttern and daniK die 
Miete zwischen diesen beiden Stellen zu beschiessen. Dies habe dann^wirkliob 
den Einsturz der Mauer bewirkt. Mordtmann S. 51 f. 
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Europa für alle Zeilen verschlossen blieb*), ferner, dass mameitd- 
lieh die oft angestrebte Union zu einer wirklichen Thalsache machte. 
Zu dem erstgenannten Zwecke musste dann , Constantinopel einer 
starken christlichen Macht Europa's übergeben werden, welche zu 
jeder Zeit fähig war, ein starkes schlagfertiges Heer gegen die 
Türken aufzustellen. Die Verherrlicher der. türkischen Macht halten 
alle derartigen Annahmen freilich für leere Trugbilder und meinen, 
dass dadurch keine Aenderung . der Ereignisse herbeigeführt worden 
wäre. 



Cap. 3. 



Während dieser Zeit kamen nftch längerer Zögerung durch un- 
günstigen Wind aufgehalten, vier grosse genuesische Schiffe und 
ein grosses kaiserliches von Chios her mit Proviant in den Bospo- 
rus und langten am grossen Hafen der Residenz ai^, .wo ihnen 30 
türkische Schiffe, von der grossen \md starken, quer über .den 
Hafenkanal vom Stadtufer bis zum<llfer vonGalata gezogenen ^Kette 
aufgehalten, gegenüberstanden*). Der dies beobachtende Sultan 
strebte mit rasender Wuth [wg äyQiog iQuxwv), diese längst erwar- 
teten Proviantschiffe wegzunehmen, oder in den Grund zu bohrea, 
oder wenigstens nicht in die Residenz gelangen zu lassen. Da 
dies durchaus nicht gelingen wollte, der Admiral Palda auch einen 
energischen Angriff nicht wagte, wohl weil er selber 'Beschädigung 
und Verlust von seinen Schiffen fürchtete, liess der wüthende Sul- 
tan denselben vor sich bringen, von vier Mann zu Boden werfen 
und ausstrecken, worauf er ihip mit eigner Hand mit seinem gol- 
denen Stabe, dessen Knopf, aus ireinem Gold, ein bedeutendes Ge- 
wicht hatte, 100 Hiebe aufzählte, worauf auch ausserdem noch ein 
dazu nicht beauftragter türkischer Soldat ihm mit einem Stefin ein 
Auge ausschlug. Die türkischen Schiffe zogen sich endlich zurück, 



1) Ueber die haarsträubende Grausamkeit,, mit welcher aach der Eroberung 
Gonstantinopels allein ^chon auf Morea noch vi^le Tansende gefangen genomuMne 
Christen umgebracht worden sind, geben Ducas und Laonicus Chalcocondylas 
vielfache Berichte. So hatte ja schon B^asid nach der für ihn glacklichen 
Schlacht bei Nicopolis (1H9Ö) zehntausend gefangen genommene Christen kalt- 
blütig abschlachten lassen. In dieser Beziehung waren beide Sultane einander 
gleich. Ellissen 1. c. p. 89 bezeichnet dep Mahomet als .grossen Carnifex. 

2) Ducas, c. 38, p. 268—270 hat fünf Schiffe «ngegebeo, Geocg JPhraotsea 
111,3, p. 247 sqq. nur vier, Laonicus €halcQooadjlas Uhr. VIII, p.389 »ur drei. 
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da die Bemannung der fünf grossen Schiffe mit Flinten und Bogen 
bewaffnet unaufhörlich auf die Bemannung der türkischen Schiffe 
feuerte, Pfeile abschoss, ausserdem Gefässe mit dem flüssigen grie- 
chischen Feuer auf die feindlichen Schiffe schleuderte und einer 
Ungeheuern Anzahl (eine fabelhafte Angabe nennt 12»000 Mann) den 
Tod brachte, und dieses alles vor den Augen des erstaunten imd 
empörten Sultans. Nachdem dies geschehen, liessen die Bewohner 
der Residenz die grosse Kette nieder und die fünf Schiffe segelten 
zur grossen Freude und Ermuthigung der Byzantiner in den Hafen 
ein, wo sie gesichert landen und ihr Proviant ausladen konnten*).— 
Johannes Longus, auch nach seinem Geschlecht lustinianus (Giu- 



1) Dncae histor. Byz. c. 38, p. 268—270. Mit lebhaften Farben hat diesen 
Seekampf der fünf Schiffe mit der beträchtlichen Zahl tQrliiacher (angeblich 400 
Segelj von denen sich 150 jenen 5 entgegengestellt haben sollen) Jos. v. Hammer 
beschrieben. Wir wollen hier aus seiner langen, mit Ducas nicht ganz über- 
einstimmenden Beschreibung nur eine Stelle herausheben: „Von jAem hohen 
kaiserlichen und den genuesischen Schiffen regnete es Pfeile und Feuer auf die 
niederen türkischen Fahrzeuge, welche sich Jedoch des kaiserlichen Schiffes zu 
bemichtigen droheten. Topfe voU flüssigen Feuers und Steinmassen herunter- 
geschlendert, senkten und verbrannten dieselben. Flectanella, der kaiserliche 
Gapitain, focht anf dem Vordertheile wie ein Löwe, desgleichen die Genuesen 
Cataneo, Novarra und Balaneri. Das Meer war mit Pfeilen bedeckt, welche die 
übrigen türkischen Schiffe am Rudern hinderten; viele Galeeren scheiterten an- 
einander, zwei gingen im Feuer auf. Da bleibt Mohammed seiner nicht mehr 
Meister. Der Entfernung, des Elements und seiner selbst vergessend ^ zähne- 
knirschend, Wuth und Grimm schäumend, spornt er sein Pferd in die schäu- 
mende Flulh, um zur Flotte vorzudringen und den Sieg den Griechen zu ent- 
reissen. Ihm folgen die ihn umgebenden Grossen, mit ihren Pferden sich ins 
Meer stürzend, um die Flotte, welche keinen Steinwurf entfernt war, zu er- 
reichen. Die Schiffs -Soldaten beschämt und erschreckt, erneuerten den Angriflt 
mit grossem Muthe, aber mit keinem Erfolge. Mit dem frischen Winde, der 
sich erhoben, segelten die fünf Schiffe glücklich durch die türkischen Nachen in 
den Hafen, der hinter ihnen wieder durcli die eiserne — Kette gesperrt ward. 
Gross war der Verlust der Türken und noch grosser die Schande. Mohammed 
wüthend gegen seinen Admiral Baltaoghli, dessen Feigheit er die Niederlage 
zuschrieb, wollte ihn spiessen (d. h. auf einen spitzigen Pfahl aufspiessen) las- 
sen; nur auf die Fürbitte der Janitscharen schenkte er ihm das Leben, doch 
wollte er seinen Zorn an ihm persönlich auslassen u. s. w. Nun folgt die oben be- 
schriebene Procedur. Hammer lässt ihn von einer eisernen Keule Gebrauch machen, 
doch Ducas redet nur von einem goldenen Stabe, was ohne Zweifel das richtige 
ist. Einem luxuriösen und verschwenderischen Sultan stehet der goldne Stab 
besser an als die eiserne Keule. Mit einer eisernen Keule würde unfehlbar der 
Unglückliche getödtet worden sein. Jos. v. Hammer Bd. I, S. 530. 531. Nie. 
Barbaro p. 23 sq. hat hierüber mit Abweichungen berichtet, welche auch von 
Mordtmano S. 55 aufgenommen worden sind. 
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stiniani) benannt, kämpfte indess löwenmüthig mit seinen Waffen- 
gefährten an den dem Residenzpalast zunächst liegenden Mauern, 
welche bald an dieser, bald an einer andern Stelle durchlöchert und 
zum Einsturz gebracht wurden. Johannes Longus liess aber keinen 
Türken eindringen. Bei jedem Versuche wurden sie zurückgewor- 
fen*). Das kaiserliche Palast-Militär und eine nicht geringe Mann- 
schaft freiwilliger Kriegsmänner aus Galata hatte sich ihm ange- 
schlossen. Denn officiell verhielt sich Galata neutral, um den Sultan 
nicht zu erbittern, da seine gewaltigen Heeresmassen in der Nähe 
dieser Genuesen -Stadt ihr Lager hatten und an derselben Rache 
nehmen konnten. 

Johannes Longus hätte sicherlich grosse Erfolge erzielen können, 
wäre das türkische Heer nicht numerisch um das hundertfache über- 
legen gewesen und hätte nicht stets der wüthende Sultan als fürchter- 
licher Dränger und Treiber mit seinem goldenen Stabe hinter ihm 
gestanden und die Zurückweichenden von neuem vor die Mauern 
getrieben. Um sich nicht mit dem schweren goldenen Stabe züch- 
tigen zu lassen, stürmten sie natürlich lieber von neuem vorwärts 
in den Kampf, wie erfolglos auch in den ersten Wochen ihre An- 
strengungen sein mochten. So verging so mancher Tag, welcher 
den Türken grosse Verluste brachte, ohne Fortschritte zu machen. 
Uebrigens nahm das Türkenheer von Tage zu Tage zu, indem, wie 
schon oben angegeben, von allen Seiten Mannschaften herbeiström- 
ten, viele nur mit Keulen bewaffnet, nur um an der zu hoffenden 
Beute in der alten reichen Kaiserstadt Theil zu nehmen, wie über- 
haupt seit Jahrhunderten die Türken nichts mehr zur Tapferkeit 
und Ausdauer anspornte, als die Aussicht auf eine ergiebige Plün- 
derung. Denn die Türken waren ursprünglich ein räuberisches 
Nomadenvolk gewesen, welches sich nicht durch mühevolle Arbeit 
ernährte, sondern durch den Ertrag der Heerden, durch Jagd und 
Räubereien. Nichts desto weniger kämpften namentlich die vor- 
handenen Venetianer und Genuesen mit ausharrender Tapferkeit 



1) Vgl. Georg Pbrantzes libr. 111, c. 3, p. 246 sq. Und c. 4, p. 202: ol 
(f£ crgartjyoi xai drjfnagx^*'^ nayug, %al fjiaXi(na *l(oaPuvig 6 *Iov<FtiPtay6^ , ovx 
inavov näffay (Jt^X^^^^ nouly dg äyrinagaTa^iy jcjy iyayrltoy, i$^l &i ok^i 
T^g yvxros rovg rf^x^vg rovg i/nneffoyTag iy j^ jvnuff&at vno tdiy iliß6ka>y, 
Mi(OQd'(oyoy f^VQiOTQOTKog, Vgl. p. 263, wo seine gewaltige ThäUgkeit noch 
weiter beschrieben wird. Ob der Sultan wirklich Versuche gemacht hat, seine 
energische Thätigkeit durch Bestechung zu lähmen, können wir auf sich beruhen 
lassen. Grosse Wahrscheinlichkeit hat diese Nachricht nicht. 
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gegen die Türken, welche Trotz ihrer ungeheueren Uebermachl 
nicht in die Stadt einzudringen vermochten. Die Zahl der gefallenen 
Türken war bereits sehr gross*) und ein anderer gefühlvoller mensch- 
licher Sultan würde wohl die Belagerung aufgehoben haben. Allein 
Mahometll. war kein Mann von Nachgiebigkeit, sondern ein wuth- 
entbranntes Ungethüm, welcher nur das eine Ziel im Auge behielt, 
durchzuführen, was er einmal begonnen. Während dieser Zeit 
patrouUirte der Megas Dux stets mit 500 Mann (nach anderen mit 
700 Mann) in der Stadt umher, untersuchte Thore und Wachtposten 
und forschte nach allen noch fehlenden Mannschaften*). Der Kaiser 
Constantin aber, welcher stets auf dem Kampfplatze war, verlor den 
Muth, als er die Breschen der Mauern erblickte, um so mehr, da 
bei früheren Belagerungen die Feinde den Mauern auch nicht den 
kleinsten Stein zu entreissen vermocht hatten. Natürlich, weil ihnen 
keine Geschütze dieser Art, wie solche der vermaledeiete Ungar 
dem Sultan hergestellt hatte, zu Gebote standen. Daher entschloss 
sich der Kaiser, einen Gesandten an den Sultan mit den gross- 
artigsten Anerbietungen abzuschicken, falls er sein Heer von der 
Residenz zurückführen wollte. Die Antwort lautete: „er müsse die 
Kaiserstadt haben und könne er nicht lebendig eintreten, so müsse 
er als Todter in derselben sein. Er werde ihm aber den Pelopon- 
nes, damals schon lange Morea genannt, überlassen, wenn er frei- 
willig abziehen und ihm die Stadt übergeben wolle. Auch seine 
beiden Brüder wolle er genügend entschädigen.** Der Kaiser Con- 
stantin, ein untadlicher Herrscher, wollte begreiflicher Weise lieber 



1) Jeder gefallene Türke wurde von seinen Gameraden sofort weggetragen. 
Da kam oft der Fall vor, dass um dieses Todten willen noch zehn andere durch 
die Geschosse von den Mauern herab ihr Leben verloren. Dies wird in dem 
Tagebucbe von Nie. Barbaro berichtet. Vgl. Mordtmann S. 52. 

2) Diese Function wird bei Georg Phrantzes Jll, 4, 255 sq. anderen Per- 
sonen übertragen: top ^e J%urftQiop top Kayjaxovifjyoy xal top ya/i^ßgop avTov 
nahmoXoyop Nixt^ipogop fAitd xal higtop tip<op xajha^ap ip t^ ffenTt^ dno- 
CTol€i(p xal ip ip Mgotg ttonoig negiTtaTSip fistd intaxofficjp äp^gc^p, tpa eis 
oJop (T^ Tonop dpdyxti vnägxn porid-viGioai.p, Dann heisst es vom Kaiser selbst, 
von Franciscus von Toledo begleitet: 6i oXrjg t^^ ^fxigag xal pvxTog nsginaTiop 
^p yvQfod^p ipdop T^g noletog xal rtap TSt^top, Natürlich machte dies die grosse 
weitläufige Stadt nöthig. Denn gewiss waren noch viele rüstige Männer in der 
Stadt aufz#nden, welche, wenn sie nicht gezwungen wurden, keine Lust hatten, 
an dem gefahrvollen Kampfe Antheil zu nehmen. Sobald der Kampf etwas nach- 
gelassen hatte, liefen auch viele von den Mauern in ihre Wohnungen zurück, 
indem sie vorgaben, dass ihre Frauen und Kinder nichts zu essen und zu trin- 
ken hätten. Phrantzes 1. c. p. 260. 
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mit der Residenz und dem gesammten Reste des einst so grossen 
und blühenden Reiches untergehen, als durch Annahme solcher Be- 
dingungen- sich eine unvergängliche Schmach zuziehen. Er mochte 
ausserdem auch wohl berechnen, dass ihm später die stattliche 
Halbinsel Morea doch nicht verbleiben, sondern aus irgend einem 
Verwände wieder abgenommen und er dann vielleicht seine übrigen 
Lebensjahre in einem Gefängniss zu verbringen haben würde, wie 
es in der Thal später einigen andern, welche auf ähnliche Bedin- 
gungen sich eingelassen haben, ergangen ist. Der hartnäckige 
Kampf begann also von beiden Seiten aufs neue und forderte täg- 
lich "Viele Opfer. Auch hielt man Berathungeri und sann bald auf 
dieses, bald auf jenes Mittel, um den Türken Verluste beizubringen. 
So entwarf der tapfere Johannes Longus GiustiniaiTi einen geheim 
gehaltenen Plan, um die feindliche Flotte zu zerstören, welcher 
Plan sicherlich gelungen sein würde, wenn nicht ein Verräther aus 
Galata, nach einer Angabe der Podesta aus dieser Stadt selber, den 
Türken hierüber Nachricht gegeben hätte. Diese kühne Unterneh- 
mung ist aber von den Berichterstattern auf so verschiedene Weise 
erzählt worden, dass wohl nur diese Verschiedenheit den gelehrten 
Joseph von Hammer bewogen hat, zwei verschiedene Unternehmun" 
gen dieser Art anzugeben Ducas berichtet zunächst folgendes: 
Eine Triere aus Italien wurde mit allem erforderlichen Material und 
mit mannigfachem mechanischen Apparat (TtavxoTa firjxotvixa cxsvt^) 
und mit einer Anzahl rüstiger und bewährter Männer aus Italien 
(jovg Soxi^iaxoLTOvq jwv ^IraXwv) ausgerüstet, um die türkische Flotte 
in Brand zu stecken. Die Genuesen zu Galata verriethen diesen 
geheim gehaltenen Plan den Türken. Die letzteren wachten dem- 
nach die ganze Nacht hindurch ohne Schlaf, um jenes Schiff zu 
vernichten. Die Mannschaft dieses Schiffes hatte nicht die geringste 
Ahnung davon, dass ihr Plan den Türken verrathen worden sei. 
Sie lichtete um Mittemacht die Anker und näherte sich mit ihrem 
Fahrzeuge ganz geräuschlos der feindlichen Flotte. Die beauftragten 
Türken hatten aber bereits ihren Riesenmörser oder andere grosse 
Kanonen bereit gemacht und geladen und bei der Annäherung wurde 
sofort ein gewaltiger Steinblock auf das Schiff der Lateiner abge- 
schleudert, so dass dasselbe sofort mit der gesammten Mannschaft 
in die Tiefe des Meeres versank. Die Mannschaft soll 150 statt- 
liche jugendliche Männer betragen haben, welche durch ^hren krie- 
gerischen Muth noch grosse Dienste hätten leisten können. Dass 
von diesen 150 sich einige oder mehrere oder ein grosser Theil 
gerettet haben, wird von Ducas nicht berichtet, vielmehr beklagt 
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er den Untergang der ganzen Bemannung*). Der feurige Held Jo- 
hannes Longus verfiel, wie es heisst^ mit seinen Lateinern desshalb 
in eine traurige Stimmung. Laonicus Chalcocondylas erzählt diese 
Unternehmung in einem kürzeren, von Ducas abweichenden Berichte. 
Als nämlich der Sultan seine Flotte durch wohlberechnete mecha- 
nische Vorrichtungen aus dem Bosporus über die Landstrecke bis 
zum grossen Hafen auf einer mit Rindertalg und Hammelfett be- 
strichenen Bretterbahn hatte erfolgreich fortschaffen lassen, und nun 
die Byzantiner die ganz unerwartet ihnen drohende neue Gefahr 
erkannt hatten, rüsteten sie Schiffe aus, bemannten dieselben und 
wollten die neue Flotte durch Feuer zerstören. Die Türken be- 
merkten aber die heransegelnden Schiffe, feuerten ihre Kanonen ab 
und vernichteten dadurch zwei Dreissigruderer von jenen Schiffen. 
Diese versanken in den Abgrund des Meeres, von der Mannschaft 
gingen alle verloren, welche nicht schwimmen konnten. Die Schwim- 
mer retteten sich an das von Feinden besetzte Ufer, wurden ge- 
fangen genommen und mit anbrechendem Tage vor den Thoren der 
Residenz umgebracht. Die Byzantiner übten das Vergeltungsrecht 
und tödteten die gefangen genommenen Türken. Die feindliche 
Flotte wurde nun ohne Widerstand in den grossen Hafen gebracht. 
So Laonicus mit Uebergehung vieler Einzelnheiten*). Eine weit 
ausführlichere und von den beiden genannten byzantinischen Autoren 
abweichende Darstellung hat Georg Phrantzes gegeben, zu welcher 
wir nun übergehen. Dieser berichtet: Es wurde abermals Rath ge- 
halten, um die in den grossen Hafen gebrachten feindlichen Schiffe 
auf irgend eine Weise zu vernichten, da dieselben der ohnehin 
bedrängten Stadt Unruhe und Gefahr (xaQaxijv xai xMwov) verur- 
sachten. Man entdeckte die Art und Weise, auf welche dies aus- 



1) Ducae Michaelis Nepotis histor. Byzant. c. 38, p. 277. 278: tjcay yag 
ol Ttaianoyriad'ivt^g anavjBg ix r^g adrov pt^og sv^cjyoi, vioi xal Uay noUf^i- 
vraC. Dieses Schi£f gehörte, wie man aus den Worten ix itig athov ytjog fol- 
gern darf, dem Johannes Longns, dass er aber selber in eigner Person an die- 
ser gefahrvollen Expedition Theil genommen haben sollte, wie Jos. v. Hammer 
Bd. 1, S. 535 angenommen hat, ist durchaus unwahrscheinlich und wird von den 
Byzantinern nirgends berichtet. Auch A. D. Mordtmann S. 66 f. gedenkt dieser 
Unternehmung, jedoch nur als Angriff auf die türkische Flotte, uicht um die- 
selbe in Bramd zu stecken, da doch Ducas die Absicht des ifingrjffai ravrag 
ausdrücklich angegeben hat. Denn was hätte ausserdem ein einzelnes Schiff 
gegen die ganze türkische Flotte ausrichten könneo? Jos. v. Hammer hat die 
von Ducas beschriebene Unternehmung früher als jene, Mordtmann sp&ter aU 
j^e angesetzt. 

^) Pe ^ebus Turcicis libr. VIU, p. 387 f. (ed. Imm. Bekker). 
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zufahren sei und berichtete dem Kaiser hierüber. Der Venetianer 
Jacob Kokos (^läxwßog Koxog), ein bewährter Praktiker übernahm 
die Ausführung^. Es wurden nun drei kleine schnellsegelnde Fahr- 
zeuge {äxaTia TQia navv raxBo) ausgerüstet und mit vierzig jungen, 
rüstigen und muthigen Männern besetzt. Zum Anzünden der feind- 
lichen Schiffe sollte das flüssige griechische Feuer dienen. Die 
Unternehmung wäre gelungen, wenn nicht ein böses Geschick ge- 
waltet und ein Diener jener 40 den Feinden das ganze Vorhaben 
verrathen hätte (tcuv vmv ixsivwv olxhtjg ng). Die Türken stellten 
also schlaflose Wächter auf, welche die ganze Nacht hindurch auf- 
merksame Wache hielten. Als nun das erste byzantinische Fähr- 
zeug sich näherte, wurde dasselbe durch Felsenstücke aus den 
feindlichen Kanonen in den Grund gebohrt und ein Theil der Be- 
satzung gefangen genommen. Nur eine feindliche Triere war in 
Brand gerathen. Das an der Fässer-Brücke angelegte Feuer wurde 
aber von der anwesenden grossen Masse Türken gelöscht. Die ge- 
fangen genommenen rüstigen Jünglinge (wohl Genuesen und byzan- 
tinische Schiffer), liess der Sultan im Angesichte der Residenz 
sämmtlich enthaupten. Wehklagen und Thränen erfüllten die ganze 
Residenz, und der Kaiser befahl sofort die 260 gefangen genomme- 
nen Türken vorzuführen, ihnen die Köpfe abzuschlagen und diese 
auf den Mauern aufzustecken. In der Residenz aber entstand ein 
harter Streit zwischen den Genuesen und Venetianem, indem die 
ersteren die Sshuld der verunglückten Unternehmung auf die letzte- 
ren wälzten und ihnen Unerfahrenheit und Ungeschick vorwarfen, 
denn der Hauptanführer dieser Brandexpedition, Jacob Kokos war 
ein Venetianer*). Denselben erwähnt auch das Tagebuch von Nie. 
Barbaro. Aus diesem Tagebuche (p. 29. 30.) hat bereits A. D. Mordt- 
mann folgende Darstellung entnommen: „Am 24. April nahm Jacob 
Coco zwei Schiffe von je 500 Tonnen, die er rings herum mit 
Säcken voller Wolle und Baumwolle versah, um sie gegen Kugeln 
zu schützen. Um diese Schiffe zu bugsiren, wurden zwei kleinere 
Galeeren bestimmt; ausserdem wurden noch zwei leichtere Fahr- 
zeuge des Kaisers von je 24 Ruderbänken und vpn jedem grösseren 
Schiff ein grosses Boot zur Expedition bestimmt. Eine Stunde nach 
Sonnen -Untergang sollte diese Abtheilung mit ihren Vorbereitungen 
fertig sein. Um Mittemacht versammelten sich die Führer am Bord 
des Hafen - Commandanten Aloys Diedo, um noch einmal den Plan 
zu überlegen, und alle waren dafür, noch in derselben Nacht in die 



1) Georg. Pbrantzes libr. III > c. 4, p. 256—- 258 (ed. Bekker). 
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türkische Flotte einzudringen, um sie anzuzünden. Da die Genue- 
sen von Galata von diesem Vorhaben etwas merkten, steUten sich 
auch einige von ihnen ein und riethen dem Hafen - Commandanlen, 
die Expedition auf die folgende Nacht zu verschieben, weil sie an 
derselben Theil nehmen wollten, was auch Beifall fand. Am fol- 
genden Tage schickte der Podesta von Galata einen gewissen Fainzo 
in das Haupt -Quartier des Sultans, um ihm den gaazen Plan mit- 
zuth eilen. Der Sultan dankte ihnen für diesen nützlichen Wink, 
schickte eine Anzahl Scharf -Schützen und vier Kanonen zur Ver- 
stärkung des Geschwaders und liess alle Anstalten zum Empfang 

der Venetianer treffen. Am 28. April, zwei Stunden 

vor Sonnen -Aufgang, setzten sich die zwei grossen mit Waffen 
versehenen Schiffe in Bewegung, ferner die Galeere des Gabriel 
Trevisan und die des Ritters Zacharias Grioni und drei leichtere 
Galeeren von je 24 Ruder -Bänken unter Leitung des Silvestre Tre- 
visan, Hieronymus Moresini und Jacob Coco, endlich zwei Briggs 
mit Pech, Schiess- Pulver, griechischen Feuer u. s. w., um die 
Schiffe der Türken anzuzünden. Die beiden mit Watten versehenen 
Schiffe sollten der Abrede gemäss den Angriff eröffnen; allein Jacob 
Coco eilte mit seiner Galeere voraus, um die Ehre für sich allein 
zu erwerben und drang mitten in das türkische Geschwader ein. 
Dieses empfing ihn mit einigen Salven, von denen die zweite die 
Galeere in den Grdnd schoss, und in wenigen Minuten sank sie 
mit allen darauf befindlichen Leuten, 18 Officieren und Soldaten 
und 72 Ruderern, ohne dass man von den anderen venetianischen 
Schiffen zu Hülfe kommen konnte. Die Dunkelheit und der Rauch 
verhinderten die nachfolgenden Schiffe zu sehen, was vorgegangen 
war, und sie setzten daher ihre Fahrt fort, als eine abermalige 
Salve die Galeere des Gabriel Trevisan in den Grund schoss. Sie 
begann zu sinken, doch gelang es ihr noch den Hafen zu exreichen, 
so dass die darauf befindliche Mannschaft sich rettete. Die anderen 
Schiffe erkannten nunmehr, dass die Unternehmung verfehlt war 
und beschlossen daher umzukehren. Die leichterep Fahrzeuge be- 
werkstelligten solches ohne weiteren Unfall, aber die beiden gros- 
sen Schiffe, welche wegen ihrer Bekleidung mit Watten nicht so 
rasch sich bewegen konnten, musslen erst einen Angriff der 72 
türkischen Schiffe aushalten. Anderthalb Stunden dauerte der Kampf 
zwischen ihnen; es gelang ihnen jedoch endlich auch den Hafen 
zu erreichen, und die türkische Flotte kehrte ebenfalls auf ihren 
Standort zurück. Der weitere Tag verfloss ohne bemerkens- 
werthe Vorfälle." Bisher reicht der Bericht des NicoL Bar- 
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baro*). Aus diesem Berichte geht hervor, dass die erwähnte, aus 
Fässern bestehende Brücke noch nicht hergestellt worden war; ferner, 
dass die türkische Flotte sich bis dahin vielleicht noch nicht in dem 
grossen Hafen befand, da cfie der Katastrophe entronnenen Schiffe 
sich noch in den Hafen zu retten vermochten. Nach dem erwähn- 
ten Berichte des Phrantzes aber sollten nicht nur die türkischen 
Schiffe, sondern zugleich die Fässer- Brücke zerstört werden. Ob 
nun Joseph v. Hammer durch die Verschiedenheit der Nachrichten 
oder durch Angaben in anderen Autoren zur Annahme einer zwei- 
fachen Brand -Expedition veranlasst worden ist, vermag ich nicht 
zu beurtheilen •). J. W. Zinkeisen hat wenigstens von' Hammer's 
Darstellung keine Notiz genommen, auch dessen Annahme einer 
zweimaligen Expedition gar nicht erwähnt'). Eine zweite Unter- 
nehmung, um die türkische Flotte durch Feuer zu zerstören, iässt 
sich schon aus dem Grunde nicht annehmen, weil die Byzantiner 
doch 'wohl nun voraussetzen konnten, dass von Seiten der Türken 
die grösste Wachsamkeit Statt finden und die zweite Unternehmung 
einen noch viel schlimmeren Ausgang zu befürchten haben würde. 
Laut der byzantinischen Berichte waren also entweder 40 (nach 
Phrantzes), oder 150 (nach Ducas) junge Männer zu Grunde ge- 
gangen, nach dem Tagebuche von Nie. Barbaro (p. 33) gegen 90. 

Bald darauf, am 5. Mai, wurde ein zweites grosses, mit Waa- 
ren beladenes Schiff, welches den Genuesen zu Galata gehörte und 
eben im Begriff stand, nach Italien abzusegeln, auf ähnliche Weise 
durch eine gewaltige Steinmasse (oder durch 200 Pfund schwere 
Kugeln) zertrümmert. Dieses Schiff war mit Seide, Wachs und an- 
deren Waaren im Werthe von 12,000 Ducaten befrachtet. Als sich 
die Genuesen über diesen Verlust beschwerten, wurde ihnen ge- 
antwortet, dass man dieses Schiff für ein feindliches gehalten habe. 
Vergebens bereuete man nun in Galata, dass man den Plan der 
Byzantiner, die türkische Flotte durch Feuer zu vernichten, ver- 
rathen hatte. Aus diesen Berichten darf man wohl folgern, dass 
Galata bis dahin, wahrscheinlich durch grossartige Verheissungen 
des Sultans beschwichtigt, sich neutral verhalten hatte, und dass 

1) A. D. Mordttaann 1. c. S. 62. 63. 

2) Gesehichte des Osmanischen Reichs Bd. I, S. 637. 538. Diese Begeben- 
heileir'werden allerdings noch von anderen Autoren erwähnt, z. B. von Maria 
Sanut. Vita de' duchi p. 1148. Leonard. Chi'ens. p. 93. 94. Isidorus* (wahr- 
scheinlich in seinem Briefe an den Pap^t Ni'colaus V.), welche Autoren mir ge- 
genwärtig nioht zu Gebote standen, 

3) Tit.- I , S. 840. 
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diejenigen Genuesen, welche den Byzantinern beistanden, sich als 
freiwillige Krieger aus eigenem Antriebe nach der Residenz bege- 
ben hatten. So haben sie den Sultan auch nicht daran gehindert, 
seine Schiffe aus den Gewässern des Bosporus über das feste Land 
hinweg in den grossen Hafen schaffen zu lassen, was sie, wenn 
sie als offenbare Feinde gehandelt, leicht hätten verhindern oder 
die sämmtlichen Schiffe während dieses seltsamen Transportes in 
Brand hätten stecken können *). Dafür würde freilich der Sultan 
die schrecklichste Rache genommen haben. Also durften sie daran 
nicht denken*). Transporte von Schiffen über eine Strecke Land 
aus einem Meere in das andere waren schon im Alterthume mehr- 
mals ausgeführt worden'). Hierauf liess der eben so rastlos be- 
triebsame als erfinderische Sultan, welcher in beider Beziehung 
seine nächste Umgebung weit überragte, eine schwimmende Brücke 
aus mehr als tausend an einander gereiheten, in zwei Reihen zu- 
sammengebundenen grossen hölzernen Weinfässern (im Alterthume 
waren nur irdene gebräuchlich) von dem einen Ufer des grossen 
Binnen - Hafens , von der Seite Galata's, bis zum anderen gegen- 
überliegenden Ufer, bis an das Thor von Kynegion, herstellen, 
wodurch auf einmal alle weiteren Operationen des grausamen Ty- 
rannen um ein bedeutendes gefördert werden mussten*). Nament- 



1) Sie scheinen vielmehr das Material, Talg und Hammeifett, zum Beschmie- 
ren der Bretterbabn geliefert zu haben. 

2) Ducae histor. Byzant. c. 38, p. 152. 

3) Um die mythische, in der Argonauten fahrt vorkommende nicht zu erwäh- 
nen, vgl. Polybins VIII, 36, 9. Andere Beispiele hat bereits Jos. v. Hammer 
Bd. 1 , 8. 534 beigebracht. 

4) Ducae histor. Byzant. c. 38, p. 279: ^ &i xatacxsvrf ^v ovx(og* ad-goC- 
Gag xfXfwrce oiyo^6xa ayytta vneQ td ;^rtta xal difGag xaXmdCoig slg nXajog 
8gov td &V0 dyysla xara ft^xog Ti&eytai, OQfiad^p %ytc xal heQop n&Uv OQfjia- 
d-oy ofAOiov T^ nQ(ox(^, ihn Gvya\j/ag xal Gvyag/udGag xovg &vo ogftiad'oig xal 
doxo^g ix Tioy Svo fjiSQwy ngoGriXfoGag GayC^ag xatiGXQtoG^y, xal iytyoyu eig 
nkaxog ^ yiipvga akrxs obilyotg niyxe xatd nXdxog ^ligxiGS'at Gxgaxuaxag ne- 
^ovg. Vgl. Laonicus Ghalcocondylas libr. VIII, p. 388. Die Breite dieser Brücke 
hat Georg Phrantzes III, 3, p. 252 doch wohl mit Uebertreibung angegeben: ro 
nXdxog Sgyvito^ TKyxi^xoyxa, wo man blos niyxe erwarten sollte, höchstens niyrs 
xal dixa. Wahrscheinlich li^gt hier ein Fehler. Dabei ist allerdings zu beach- 
ten, dass dieser Autor nicht von zwei nebeneinander liegenden Fassem und 
Kähnen {ßtxdxia) redet, sondern seine ganze Darstellung deutet eine grössere 
Zahl an,* was auch die letzten Worte bekunden: cSore (paCysGd'at tijy (liGi^y 
naGay xov Xifiiyog tSg iy ^ijq^ mginaxeTy. Zu den Ffissern hat er also auch 
Kähne hinzugefügt. Die Länge der Brücke hat er auf hundert 6gyvial angege- 
ben, also auf 600 Fuss, wenn eine Soyvid 6 Fuss enthielt, wie man aus vielen 
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lieh konnten nun tagtäglich leicht und schnell das so nothige Pro- 
viant ifür das ungeheure Belagerungs-Heer, frische Mannschaften 
aus Asien, Belagerungs- Apparate vom Pontus her nach dem euro- 
päischen Continent in das grosse Heerlager gebracht werden, so dass 
nun weder Mangel an Lebensmitteln, noch an Fourage für Pferde 
und Schlachtvieh eintreten und der Verlust an Mannschaften in we- 
nigen Tagen wieder ersetzt werden konnten. Fünf Mann konnten 
auf dieser mit Brettern belegten Brücke bequem nebeneinander 
fortschreiten. Ausserdem war noch ein für den Fortschritt der Be- 
lagerung höchst wichtiges Werk hergestellt worden , welches jedoch 
die' rührigen Byzantiner wie ein Kartenhaus der Kinder in einer 
Nacht zu zerstören verstanden. Hierüber haben Georg Phrantzes 
und das Tagebuch von Nie. Barbaro Bericht erstattet. Da jedoch 
bereits Herr Mordtmann dasselbe beschrieben hat, so möchte ich 
hier dessen Darstellung mit Abkürzung meiner eigenen vorziehen, 
Dieselbe lautet: „Am 18. Mai zeigte sich bei Tagesanbruch der 
erstaunten Besatzung am Charsiasthor ein Werk, welches die Tür- 
ken in der Nacht in weniger als vier Stunden beendigt hatten, zu 
dessen Ausführung die Bevölkerung von Constantinopel wenigstens 
einen Monat gebraucht hätte (dagegen möchte ich einwenden, dass 
dieselbe nicht weniger als die Türken in einer einzigen Nacht 
grosse Werke auszuführen vermochten). Etwa zehn Schritte von 
dem Graben entfernt erhob sich dies Werk, welches Phrantzes eine 
Helepole, Barbaro eine Bastion nennt, und bestand aus einem un- 
geheuren Holzgerüste, welches ringsum mit Fellen von Kamelen, 
Büffeln und Ochsen bekleidet war. Zur Hälfte war es mit Erde 
ausgefüllt. XJeberall waren Leitern und Stufen angebracht, um der 
Besatzung der Bastion als Weg zu dienen. Nach der Stadtseite zu 
öffneten sich drei Thüren; alle Arten Wurfgeschosse waren hier 
angebracht, und dieses Werk, welches die Zwinger -Mauern über- 
ragte, sollte vornehmlich die oberen Mauern und Thürme zusam- 
menschiessen und die Gräben ausfüllen. Ein bedeckter Weg führte 
von der Bastion nach dem Haupt -Quartier. Die Wirkungen dieser 
Bastion waren schrecklich; neben anderen Verwüstungen an den 
Mauern und Gräben wurde der eine Thurm neben dem Thore ein- 
geschossen (demnach müssen Kanonen auf diesem Gerüste aufge- 
pflanzt worden sein). Mit dem Vorsatze, die Zerstörungs- Arbeiten 



Stellen der Alten annehmen darf. Demnach hatte die Breite der Brücke 300 
Fuss betrag^en, wenn die Lesart richtig wäre oder Georg Phrantzes keine Ueber- 
treibnng sich erlaubt hätte. Schon nivn ogyvuxi würden genügt haben. 
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am folgenden Tage fortzusetzen, wurde dieser Tag beschlossen" 
U.S.W.*). Dieses gewaltige Rüstwerk wurde jedoch von den By- 
zantinern durch Feuer vernichtet. Aus den Worten des Georg Phran- 
tzes darf man vielleicht annehmen, dass sie durch einen cuniculus 
an diese Stelle gelangt waren und von unten herauf das Feuer wir- 
ken lassen konnten. Denn der genannte Autor meldet: xal rf/v 
iXsTtoUv TtüV havxiwv vnoxaTW&sVj ov ixsizo iv^sävfisvijy htvQ- 
noXrjffav, so dass der Sultan mit seiner Umgebung darüber erstaunte. 
„Und wenn ihm 37,000 Propheten dies vorhergesagt hätten, würde 
er es nicht geglaubt haben"*). Obgleich nun wohl der Sultan der 
endlichen Erreichung seines Zieles sicher genug sein konnte, schickte 
er dennoch noch einmal einen Gesandten an den byzantinischen Kai- 
ser ab mit der Anfrage, ob er es vorziehen wolle, mit den Seinigen, 
sammt seinen hohen und niederen Beamteten anderswo sorgenfrei zu 
leben und ihm die Stadt zu überlassen, oder ob er lieber mit der 
Eroberung der Residenz zu Grunde gehen wolle, während die ge- 
sammte Einwohnerschaft derselben in die Sclayerei abgeführt wer- 
den würde. Der Kaiser erwiederte mit Uebereinstimmung des gan- 
zen Senates: „Wenn du eben so wie deine Väter und Vorfahren 
mit uns in Frieden leben willst, so danken wir Gott. Deine Vor- 
fahren verehrten die meinigen als ihre Väter und betrachteten Con- 
stantinopel als ihr Vaterland in Zeiten der Gefahr. Alle, welche 
bedrängt in unserer Residenz Zuflucht und Schutz suchten, fanden 
Rettung, Von denen aber, welche gegen uns Krieg führten, hat 
keiner lange gelebt. Behalte alle eroberten Städte und Landschaf- 
ten als dein Eigenthum, fordere Tribut, so viel wir zu entrichten 
im Stande sind und ziehe ab in Frieden. Wie kannst du wissen, 
ob dir dein feindlicher Angriff zum Vortheil oder zum Nachtheil 
sein wird. Die Stadt dir zu übergeben vermag weder ich noch 
ein anderer. Wir wollen lieber gemeinsam alle mukommen und 
unser Leben nicht schonen'). „Aus dieser Erwiederung konnte nun 



1) \. D. Mordtmann S. 71 f. 

2) Georg Phrantzes libr. III, c. 3, p. 247. In der hier gegen das Eode hin 
angeführten türkischen Schrift heisst es von den Belagerten: y^Ole Ungl&ubigen 
hatten dort in einer Nacht ein Gasteil gebaut: jetzt würden die Könige unserer 
Zeit es nicht in einem Jahre fertig machen können.^ Wahrscheinlich beruht 
diese Angabe auf einer Unrichtigkeit oder Verwechselung. Die byzantinischen 
Autoren wissen nichts von einem solchen Castelle. Feste grosse Thürme hatten 
freilich die Mauern in grosser Zahl. 

3) Ducas 1. c. Vgl. G. Finlay Empire of Constant. from ML VII— MCCCCLIII, 
p. 640 sq. Nach der Darstellung des Laonicns Chalcocondylas VllI, 391 war 
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der Sultan begreifen, dass jeder Versuch, die alte oströaiische 
Residenz durch gütliches Uebereinkoaimen zu erlangen , vergebliche 
Bemühung sei. Der Plan zur Erstürmung derselben wurde nun mit 
vollem Ernste entworfen und der Tag eines Angriffs von allen Sei- 
Hen festgesetzt. Eins der wirksamsten Mittel, das türkische Heer 
zur äussersten Tapferkeit und zur Geringschätzung aller Gefahren 
anzufeuern, war nun, dass ihm alle in der grossen Stadt vorgefun- 
denen Reichthümer, alle Gegenstände von Werth und zugleich die 
Bewohner selbst als Kriegsbeute , als Eigenthum zugesprochen wur- 
den. Er selber, der Sultan, werde sich mit den leeren Häusern 
begnügen. Dies war offenbar eine teuflische Kriegslist*), welche 
nicht neu, sondern bereits früher von stürmischen Eroberern bei 
hartnäckigen Belagerungen fester Städte in Anwendung gebracht 
worden war. So z. B. von dem König der Gothen Alarich, als 
er mit seinem wilden Gothen- imd Hunnen -Heere Rom belagerte*). 
Natürlich musste die Aussicht auf einen nicht zu berechnenden, 
möglicherweise sehr grossen Gewinn die Verwegenheit und Aus- 
dauer verdoppeln, namentlich gegen Ungläubige, welche zu scho- 
nen auch in religiöser ^Beziehung kein Grund vorhanden war. Der 
Sultan war also nicht blos ein kühner, unternehmender, sondern 
auch ein mit aller satanischen Arglist ausgestatteter Gewalthaber, 
und man kann es dem Verfasser des @Q^vog tiJ^ ÄiwyoTamyoi/wro-- 
Xswg nicht verargen, wenn er diesen Tyrann mit schlimmen Prä- 
dicaten bezeichnet'). Eine zweite Hinterlist desselben bestand in 



Ismael aus Siuope von Seiten des Sultans nach der Residenz gekommen ^ und 
rieth hier dem Kaiser, einen Abgesandten zum Sultan zu schicken und um Frie- 
den zu bitten. Man schickte nun mit diesem Ismael einen unbedeutenden Mann 
(äy^QU oiDX inifftifior) ab, um die Meinung des Sultans zu vernehmen. Dieser 
habe nun die Alternative gestellt, entweder Jährlich 10 Myriaden Goldslücke als 
Tribut zu zahlen oder mit allen ihren Habseligkeiten die Stadt zu verlassen. 
Nachdem über diese Forderuug eine Berathung angestellt worden, habe man 
beschlossen , lieber die Vertheidigung der Stadt zu- versuchen. Zehn Myriaden 
Goldstücke würde ohngefähr eine halbe Million Thaler betragen. Dies hätte 
freilich die isolirte Stadt ohne Provinzen nicht erschwingen können. 

1) Vgl. Ducae histor. Byzant. c. 39, p. 280 sq. 

2) Ferd. Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter, 2. Aufl. 
Bd. I, S. 128 if: „Alarich gab seinen Kriegern volle Plünderongs- Freiheit, be- 
fahl jedoch die Kirchen zu schonen, besonders die Basiliken der Apostel Petrus 
und Paulus. Diese sollten als Freistätten erklärt werden, in welchen kein Flücht- 
ling verletzt werden durfte.^' 

3) y. 722: äceßi^g cxvlofovgxog. Vers 563 erwähnt er seinen Fuchspelz 
und Dünkel (rr^y dlontix^y ytal t^y yjfiko(pQ09vy»jy), 

Kravte, Broberaifen tob CoBttantlBopel. 11 
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seiner Benutzung angeblicher Prophezeiungen» welche er in trü- 
gerischer Weise aus dem Koran entlehnte, um den oft sinkenden 
Muth des Heeres stets von neuem zu entflammen, als habe schon 
ihr Prophet selber einst die Eroberung der byzantinischen Residenz 
verkündigt^}. Auch sollte das Grab des Ebu Ejub Anssari, einsK 
Fahnenträger des Propheten, welcher bei einer Belagerung Con- 
stantinopels (angeblich der zweiten)» durch die Araber, seinen Tod 
gefunden, entdeckt worden sein, und zwar durch den Derwisch 
Ak Schemseddin, was jedenfalls als ein auf gute Wirkung berech- 
neter trügerischer Act zu betrachten ist'). Natürlich konnte durch 
dieses alles Muth, Energie und Ausdauer von neuem gehoben und 
beflügelt werden. 

Das gesammte Türkenheer bestand, wie oben bemerkt, in zwei 
Hauptabtheilungen, der asiatischen (anatolischen) und der europäischen 
(rumeliotischen). . Die asiatische Abtheilung hatte ihr Zeltlager zur 
Rechten des Sultans, die europäische zur Linken. Beide Abtheilun- 
gen bedeckten das gesammte Areal und Uferland vor den Mauern 
und dem langen Binnenhafen der Residenz, was leicht begreiflich 
ist, auch wenn das Heer die von Ducas angenommene Stärke von 
400,000 Mann nicht gehabt hat. Der linke Flügel erstreckte sich 
jeden faUs bis an das Meer, wo sich die Propontis- Gewässer mit 
denen des Bosporus vereinigen. In ihrem Rücken lag die Genue- 
sen-Stadt Galata. Nach der Angabe bei Georg Phrantzes soll die 
türkische Flotte, wie schon oben angegeben, aus 160 Fahrzeugen 
bestanden haben, wonmter 30 Trieren und Dromonen'). An einer 
anderen Stelle aber wird die Zahl der sämmtlichen Fahrzeuge , auch 
die kleinsten mitgerechnet, auf 420 (elxoci xai TCT^axoVm leUu) 
abgeschätzt ^). 

Während der folgenden Nacht vor dem zu einer allgemeinen 
Stünuung festgesetzten Tage wurden im türkischen Heer - Lager 
zahllose Freuden - Feuer angezündet und die Nacht durch unterhalten. 



1) Diese ProphezeiuDgen hat bereits Jos. v. Hammer, Geschichte d. Osm. 
Reichs Bd. I, S. 522. 523 susammengctftelU. Der Scheich Akschemseddin pre- 
digte auf deu Text der angeführten Ueberliefenmgen des Propheten die Erobe- 
rung Constantinopels und bestimmte den Tag und die Stunde der Stürmung mit 
besserem Glücke als unter der Belagerung Murad*s II. der Scheich Bochari. 
Auf die Verheissungen ihres Propheten hatten in früherer Zeit die Araber sie- 
benmal die Eroberung Constantinopels vergeblich versucht. 

2) Vgl. Mordtmann 1. c. S. 110 ff. 

3) Georg Phrantzes libr. 111, 3, p. 237. 238. 

4) Georg Phrantzes ibid. p. 240. 



Die Dispositionen der Trappen in der Stadt. 165 

SO dass sich selbst über die ganze grosse Stadt Tageshelle verbrei- 
tete. Anfangs meinten die dadurch überraschten Residenz -Bewoh- 
ner, das Lager der Türken müsse wohl in Brand gerathen sein. 
Allein nach genauerer Beobachtung von den Mauern herab bemerkte" 
man, dass diese Feuer nichts anderes als Zeichen der Freude und 
übermüthiger Ausgelassenheit waren , sofern die Türken dabei tanz- 
ten, jubelten, voll von Lust und Lebensmuth sich zeigten. Diese 
ausgelassene Freude war durch die Bekanntmachung des Sultans 
hervorgerufen worden, dass alle in der Stadt vorgefimdene Beule 
den Kriegsleuten gehören, dem Sultan nur die leeren Gebäude vor- 
behalten bleiben sollten, wie ja zu allen Zeilen die Aussicht auf 
reiche Kriegsbeute, Lust, Mulh und Ausdauer des Wehrmannes 
beflügelt hat. Bei den Türken aber und ganz besonders bei jenen 
Horden, welche von den byzantinischen Historikern gewöhnlich 
Scythen genannt werden, war dies noch mehr als bei anderen 
Nationen der Fall. Ohne diese Aussicht waren Mulh und Kampf- 
lust nicht von langer Dauer. Nachdem nun der Zweck jener Feuer 
den Byzantinern bekannt geworden, bemächtigten sich Furcht, Ver- 
zagen und Verzweiflung der Gemüther und Wehklagen konnte man 
in der ganzen Stadt vernehmen. 

Die Anordnung der Vertheidigung und die Vertheilung der vor- 
handenen Truppen an die wichtigsten Punkte der Mauern und Thore 
innerhalb der Stadt war folgende (die Gesammtzahl der disponiblen 
Truppen, fremde und einheimische, soll nach einigen kaum 7000, 
nach andern nicht volle 10,000 Mann betragen haben): Johannes 
Longus Giustiniani (gewöhnlich lustinianus genannt) und der Kaiser 
selbst standen mit 3000 Mann Lateinern und Byzanlinem an den 
am meisten beschädigten und theilweise bereits zusammengestürz- 
ten Stellen der Mauern. Wo die Wiederherstellung* nicht sofort 
möglich war, hatte Johannes Giustiniani alles Gesträuch und Ge- 
stripp aus der ganzen Stadt zusammenbringen und an den Lücken 
aufhäufen lassen. Dahinter befand sich der tiefe und breite Gra- 
ben, welcher das Vordringen der Feinde erschwerte. Der Gross- 
herzog (MegasDux) Lucas Notaras halte 500, nach anderen 700 Mann, 
grösstentheils Bogenführer und Schleuderer, mit 100 Mann zu Boss 
zur Verfügung und stand am grossen Hafen , wird aber auch in der 
Nähe des grossen Kaiser - Palastes oder am Petrion erwähnt und 
conlrolirte die Thor- und Wacht -Posten. Links ab vom Holzthore 
(oTTo T^g ivXivtjg noQzag) bis zum schönen Thor {iwg r^g dgalag) 
standen 500 Flinten- und Bogen - Schützen {tt/ixYQatoQeg xai ro^ora/). 
Die T^ayxQdTOQsg waren auch zu Venedig schon lange zuvor zu 

11* 
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finden *). Auf den Mauern vom schönen Thor ab bis zum goldnen 
Thor standen ebenfalls Bogen -Schützen, einzelne mit Feuer- Gewehr 
oder mit Wurf -Maschinen. Die einer kretischen Triere angehörende 
Bemannung hatte die nach den Kaisern Basilius, Leo und Alexius 
benannten Thürme bei dem schönen Thor (nvlr^ wQaia) besetzt und 
hielt hier am längsten mit lobenswerther Tapferkeit aus. Zwei bis 
dreihundert Griechen waren als Beschützer und Wächter des Thores 
Selymbria (jetzt noch Silivri Kapussi genannt) unter dem tapferen 
Theophilus Palaeologus, dem Genuesen Mauritio Cataneo und dem 
Venetianer Nicolo Mozenigo aufgestellt. Der erstgenannte stand dem 
Kaiser noch im letzten Augenblick zur Seite, und löwenmüthig 
kämpfend suchte und fand er bald den Tod. Es war vergebliche 
Arbeit, auch wenn ein Held dieser Art hundert Türken zu Boden 
streckte. Von hier ab befehligten dreiBiüder, Paolo, Antonio und 
Troilo Bochiardi mit ausdauerndem Heldenmuthe eine wenig zahl- 
reiche Schaar Genuesen, von Phrantzes auch Ligurier genannt, 
welche das Thor Myriandron und seine nächste Umgebung verthei- 
digten. Diese drei Biiider setzten den Kampf noch fort , als bereits 
grosse Massen Türken die Strassen der Stadt überschwemmt halten. 
Am Thore Kaligaria (vielleicht identisch mit dem Charsias - Thore) 
standen Griechen unter dem Befehle des Theodor von Karystos, 
eines bewährten Bogen - Schützens , welchen Johannes Grant, der 
oben erwähnte deutsche Ingenieur, unterstützte*). Am Thore Ky- 
negion stand der muthige Cardinal Isidorus mit seiner Mannschaft. 
An dem oben erwähnten hölzernen Thore mit dem Thurme des 
Anemas befanden sich Hieronymus Italianus und Leonardus de Lan- 
gasco mit genuesischen Truppen. Den Blacherner- Palast und seine 
Umgebung vertheidigten heldenmüthig Venetianer unter ihrem Führer 
Girolamo Minotto. Mit 50 Venetianern schützte Gabriel Trevisano 
den Thurm am Eingänge zum Hafen, unter dessen Commando auch 
noch 350 Mann an dem gegenüberliegenden Theile der Mauer stan- 
den. Pietro Guliano führte den Oberbefehl über die Truppen an 
der Ostseite vom Bukoleon ab nach dem Hippodromus hin. Der 
Venetianer Jacob Contareno befehligte die Truppen auf der Südseite 
nach der Propontis hin, wo im Anfange die wenigsten feindlichen 



1) Georg Phrantzes 11, 14, p. 183. Diese Waffe genauer zu beschreiben, 
ist sehwer. Ducas c. 39, p. 283 nennt dieselbe ttayQ{iit6Q0i ^ Georg Phrantzes 
dagegen rCoy^aro^cc. 

2) lieber die Bestimmung der Lage des Thores Charsias hat Mordtmann 
1, c. S. 137 Näheres mitgelheilt. 
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Angriffe gemacht wurden. Georg Phranlzes rühmt •ihn als einen 
bewährten Kriegsmann. Die letzte Position in dem den Feinden 
zugekehrten Halbkreise deckte der Genuese Manuel mit 200 Bogen- 
schützen und Schleuderern. Ausserdem hatte sich ein Reserve- 
Corps von 500 oder 700 Mann im Innern der Stadt, wahrscheinlich 
auf dem grossen Platze zwischen der Hagia Sophia und dem alten 
grossen Kaiser -Palaste oder bei der Kirche der Apostel, aufgestellt, 
um sofort sich dahin zu wenden, wo Beistand am dringensten 
nöthig war. Diese Truppen wurden von Demetrius Cantacuzenus 
und Nicephorus Palaeologus befehligt. Den grosseren Theil dersel- 
ben scheinen rüstige Mönche gebildet zu haben. Von Seiten des 
zahlreichen Clerus waren Priester und Mönche überall gegenwärtig, 
um die Truppen im Vertrauen auf Gottes Beistand zu ermuthigen 
und durch Gebet zu erwirken, was die Waffen allein nicht zu lei- 
sten vermochten. Es ist daher wohl begreiflich, wie es möglich 
wurde, dass nach solchen Dispositionen der Feind Trotz seiner 
ungeheuren Xlebermacht doch lange keine Fortschritte machte und 
all sein Stürmen, Drängen und Treiben erfolglos blieb. 

Die Schiffe im Hafen standen unter dem Befehle des Venetia- 
ners Andrea Dirjo (auch wird als Commandeur der Handels • Schiffe 
im Hafen der Capitain Antonio genannt). Sie lagen innerhalb der 
grossen eisernen Kette und bestanden aus zehn grossen Fahrzeugen 
(5 genuesischen, 1 anconitanischen, 3 kretischen und 1 kaiserlichen). 
Sie hatten dicht an der grossen Kette die Aufgabe, den Eingang 
zum Hafen zu sichern. Neunzehn oder zwanzig kleinere Schiffe 
lagen hinter ihnen, ebenfalls im Bereiche des Hafen -Beckens*). 
Die türkischen Schiffe, welche sich der grossen Kette näherten, 
segelten stets nach kurzem Verweilen wieder zurück. Die Ueber- 
legenheit jener Schiffe machte sich ihnen stets fühlbar, weil sie 
eine weit geübtere und kühnere Bemannung hatten. 

Da nun aber während dieser Zeit Mangel an Münze zur Aus- 
zahlung des Soldes an die Mannschaften eingetreten war, wurden 
goldne und silberne Kirchen -Gefässe eingeschmolzen und Münzen 
daraus geprägt. Der Kaiser liess dieselben mit dem Versprechen 



1) Dncac histor. Bysant. c. 39, p. 283 f. Georg Phrantzes libr. 111, c. 3> 
p. 241. 252 — 2&6. Sanli della colonia dei Genovesi in Galata Tom. II, p. 148 sq. 
Torino 1838. Leonard. Chiens. p. 93. 04. Petri d'Outremanni de ezcidio orbis 
über Singular c. 16, p. 545. J. W. Zinkeisen Tb. I, S. 838 f. A. D. Mordt- 
mann I. c. S. 48 — 50. Georg Phrantses III, 4, 255: t^ <f€ *Avxvivtfsf t^ xaTrs- 
Ttty^tp t(Sy if47iogt»(oy jQtii^ny id69'tj (pvkdruty rd; TQt^QHg adrov xal xdi 
yrtug tag iyrog J^g dlttcftog, (og (tgijrai. 
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an den Clerus hinwegnehmen, nach überstandener Belagerung und 
Rettung der Stadt vierfachen Ersati zu gewähren *). — Im Verlaufe 
dieser Ereignisse ertheilten einige Greise Nachricht über einen 
geheimen Ausgang, KeQxonoQta genannt, durch welchen hierauf 
eine Abtheilung von Bewaffneten hinausging, um den Kampf mit 
den Türken aufzunehmen, ein Beweis, dass liian sich in der Resi- 
denz vor den Muselmännern Mann gegen Mann nicht zu fürchten 
brauchte. Bei der Ungeheuern Uebermacht der Türken konnte es 
freilich wenig nützen und dem Sultan war es gleichgültig, ob durch 
einen Ausfall einige hundert Mann niedergemacht wurden oder nicht. 
Das genannte Thor sollte endlich verhängnissvoll werden, wie wei- 
ter unten gezeigt wird. 

Nachdem nun der Sultan alles hinlänglich vorbereitet zu haben 
glaubte, um endlich einen allgemeinen Sturm gegen die Mauern zu 
unternehmen, hielt er folgende zur Tapferkeit auffordernde An- 
sprache an das Heer: „Meine Waffen - Genossen und Söhne, die 
ihr gewohnt seid» euch ruhmvoll auszuzeichnen, wo ich euch auch 
hinführe, an euch ist es nun, diese Stadt in meine Gewalt zu 
bringen. Ihr wisst auch noch, dass auf meine Anfrage ihr mir 
geantwortet habt: „Die Stadt sei einnehmbar, wenn ich nur durch 
Niederwerfung der Mauern den Weg bahnen würde." Darauf führte 
ich euch iiermn und fragte ferner, ob nun der niedergestürzte Theil 
der Maueiii euch genüge. Und die niedergeworfenen Stellen waren 
hinreichend. Da es nun endlich Zeit ist, den allgemeinen Sturm 
zu unternehmen, so leg ich euch noch folgendes ans Herz: Da 
ihr überall sowohl bei meinen Vorfahren als bei mir selbst ruhm- 
voll gekämpft und Ehre eingelegt habt , so stehet mir jetzt bei und 
erobert diese Residenz zur Vergrösserung meiner Herrschaft. Ihr 
möget nun femer wissen, dass, so viele Provinzen sich in Asien 
imd Europa befinden , ich die schönste von allen diesen demjenigen 
zuwenden werde, welcher zuerst die Mauern erstiegen hat. Ich 
werde diesen auszeichnen, wie es sich ziemt, indem ich ihm eine 
gesegnete Provinz gewähre und werde bewirken , dass er dann von 
allen Türken für glücklich gepriesen wird. Wenn ich aber be- 
merke, dass einer nicht kampfbereit zur Mauer vordringt, sondern 
in das Lager zurückkehrt, der wird der strengsten Strafe und dem 
Verderben nicht entrinnen, auch wenn er fliegen könnte wie ein 
Vogel und davon eilen wollte. Gehet also zu diesem schönen und 
beglückenden Kampfe. Ihr werdet in der gewonnenen Stadt die 



1) Georg Phrantzes lll, 4, 250. 
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werthToUsten Sclaven (dvdQihroia noXXov a^ia) , Frauen und Kinder 
(naiSei) und Reichthüiner in grosser Menge euch zueignen können.'« 
Die Antwort der Officiere {fsxafaQxai und Ao;^o^o«) lautete: „Sie 
würden in die Stadt, ohne sich nur umzusehen (a/Mra^rr^STrr«), 
stürmend eindringen, er möge nur guten Muth haben'«*). In der 
Rede des Sultans war also alles hervorgehoben worden, was auf 
die nach Beute begierigen Türken einen starken Eindruck machen 
konnte: Reichthümer jeder Art und Beute in männlichen und weib- 
liehen Sclaven. An einem Sonntage nun {^lUqq. xvgiaxf) wurde 
der heisse Kampf gegen die' Mauern und Thore der Stadt und be* 
sonders an den zusammengestürzten Stellen von der gesammten 
Truppenmasse mit aller Heftigkeit begonnen und dann die ganze 
Nacht hindurch ohne Unterbrechung fortgesetzt'). Vor und während 
dieser Zeit gingen zahlreiche türkische Mönche und Derwische un- 
ter den Heeresmassen umher und verkündigten, dass diejenigen» 
welche in der Schlacht gefallen , die Glückseligkeit nach dem Tode 
erwarte')« Der bezeichnete Sonntag war der 27. Mai, das Fest 
aller Heiligen. Am folgenden Tage liess der Kampf bis zur neun- 



1) Dies nach dem Berichte des Laoniens Chalcocondylas de rebus Tureie. 
libr. VIII, p. 392 sq. (ed. Bekker). 

2) So wurden die Maccab&er von ihren syrischen Feinden häufig an Sabbath- 
tagen angegriffen, weil das jüdische Gesetz verbot an solchen Tagen zu arbeiten 
und eben so die Waffen zu ergreifen. Obgleich auch bei den Christen der Sonn- 
tag geheiligt werden soll und die Byzantiner dies gewiss auch in Friedenszeiten 
beobachteten, so war ihnen doch in Kriegs - Gefahren der Sonntag nicht mehr 
wie jeder andere Tag. 

3) Laonicus Chaloocondylas VII, p. 852. Diese Mouche werden hier C^/c- 
cF€C genannt. Von dem Vater des Sultans, Amurat, nachdem er seinem Sohne 
Mechmet (so nennt ihn stets Laonicus Chalcocondylas) die Herrschaft übertragen 
und er sell>er nach Prusa, der asiat. Residenz der Türkei, abgegangen war, t^t^ 
fjitv oiy ^QX^^ dnoS'i/Ltfyos jlKtu J^ix^^toy iiov nag* avttov NaitjQaftay ytai tni^ 
TiS»v xtti tioy lüv yiyovg c^tiy noXXa &i4tQtßey, Später übernahm Amurat 
die Herrschaft von neuem, wobei ihm Chalil behülflieh war. Dieser beredete 
n&mlich den jungen Sultan Mechmet, auf die Jagd zu gehen und schrieb zu- 
vor an den Amurat, dass er während dieser Zeit kommen und sich wieder 
auf den Thron setzen sollte. So geschah es. Nach der Rückkehr des jungen 
Sultans von der Jagd sass sein Vater zu seinem grossen Erstaunen wieder auf 
dem Throne, und er konnte nun weiter nichts thun, als ihm die gebührende 
Ehre erweisen. Man sieht hieraus, wie gefahrvoll es für den alten Sultan ge- 
weaen aein würde, ohne weiteres zu kommen und dem Sohne zu befehlen, vom 
Throne herabzusteigen. Der herrschende Sultan hatte über jeden die Macht, ihn 
durch die Schnur vom Leben zum Tode zu befördern , auch über den eigenen 
Vater, sobald dieser vom Throne gestiegen und gleichsam ein Privatmann ge* 
worden war. 
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len Stunde etwas nach. Nach dieser Stunde theilte der Sultan seia 
Heer in zwei Abtheilungen , welche nun den ausserhalb der Mauern 
liegenden Raum vom grossen Kaiser -Palaste bis zum goldnen Thor 
{f*€xQ* T?C XQ^^^i^) ^^llig besetzt hatten. Achtzig Schiffe waren 
vom Holz-Thore {ano jijg SvXoTfOQTtjg) ab aufgestellt worden. Die 
übrigen Schiffe, welche an der Doppelsäule standen, schlössen den 
Raum vom schönen Thor (dno r^g wQaiag niXrjg) bis zur Akropolis 
[MByaStifkfiTQiog) und zum kleinen Thor des Klosters Hod^etria 
{iv Tp /iOKj tfjg ''OSt^TjTQiag , Kloster der heiligen Jungfrau) ein, 
zogen sich nach dem grossen Palaste hin und schlössen den Hafen 
bis zur Stelle, welcher Vlanka {olxQig rov BXdyxa) genannt wurde *). 

Obgleich diese türkischen Schiffe eben so wenig als früher die 
byzantinischen sich mit denen der Republiken Venedig und Genua 
messen konnten, so waren sie doch hinreichend mit Sturm -Leitern 
von der Höhe der Stadt -Mauern ausgerüstet und hatten alle übri- 
gen Belagerungs- Apparate (xa^ navrolav aXkfjv naqaffHdvtjv) im 
Ueberflusse. Denn in allen diesen Beziehungen scheute der Sultan 
keine Unkosten. Auch fanden wohl kleine Scharmützel (äxQoßo- 
Itcfioi), doch keine wirkliche Seeschlacht {(FvfAnXox^) Statt*). — 
Mit dem Anbruch der folgenden Nacht liess nun der Sultan von 
neuem das Kriegs - Signal ertönen und die ganze Nacht sollte zum 
Sturme verwendet werden, da doch sonst im türkischen Kriegs- 
wesen nächtliche Angriffe vermieden wurden. So musste natürlich 
die Bedrängniss der Residenz -Bewohner von Stunde zu Stunde 
peinlicher werden und ihre Angst vor den Schrecknissen der Er- 
oberung den höchsten Grad erreichen. Wo sollte in der letzten 
Stunde noch Hülfe herkommen gegen den mit aUen Mitteln ausge- 
statteten, so mächtigen, unermüdlichen und energischen Tyrannen 
{xat ßofjd-eiag iXmg ovSefiia)^ Dennoch war bis diese Stunde die 
kleine byzantinische Streitmacht nicht gesonnen, von ihrer tapferen 
Gegenwehr abzulassen, und somit war es bis dahin an keiner Stelle 
auch nur einem Türken gelungen, auf die Zinnen der Mauern zu 
gelangen oder durch eine Oeffnung einzudringen, was selbst die 
türkischen Berichterstatter bezeugen (s. diese unten). Der Kaiser 



1) Ducae histor. Byzant. c. 39, p. 282. 283. Georg Phraotzes libr. III, 3, 
p. 238 sqq. Die Vertbeilung der gesammten türkischen Truppen vor den Mauern 
der Stadt und in den Schiffen ist auch in türkischer Weise mit Beimischung 
vieler Fabeln in der Schrift Tarich Müntechebati Evlia Tschelebi, von Mordtmann 
excerpirt (S. 112 ff.), besclirieben worden. Es ist nicht der Mühe werth^ auf 
diese fabelhaften Angaben einzugehen. 

2) Georg Phrantzes libr. III, c. 4, p. 255. 
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hielt eine rührende Rede besonders an die Kampfgenossen von 
Venedig und Genua, wodurch alle zu heissen Thränen gerührt wur* 
den ^). Die angeredeten Krieger rüsteten sich zum erneuten Kampfe 
mit Löwenmuthe, alles andere wurde vergessen, nur die Verthei- 
digung gegen den Feind lag allen am Herzen. Hierauf begab sich 
der Kaiser in die Sophien - Kirche, liess sich das Abendmahl reichen, 
wie auch seine Begleiter, bat dann jeden Anwesenden um Verzei- 
hung, wobei alle Thränen vergossen, und eilte somit zum Kampf- 
platze. Und wenn einer der Anwesenden von Holz oder Stein ge- 
wesen wäre, er hätte weinen müssen, bemerkt Phrantzes, welcher 
selbst zugegen war'). Johannes iustinianus Longus stand noch da, 
wo die Mauer am meisten zusammengestürzt war, in der Nähe des 
Thores des heil. Romanus, mit seiner todesmuthigen Schaar tapfer 
kämpfend und auch die verwegensten Türken vermochten hier keine 
Fortschritte zu macheu. Der Kaiser stand ebenfalls neben ihm 
muthig ausharrend und hielt ihn für sein Bollwerk. Der Megas 
Dux Lucas Notaras stand noch mit seinen Truppen in der Nähe des 
Petrium bis nach dem Thore der heiligen Theodosia hin. Die kre- 
tische Schiffs -Bemannung hielt sich noch tapfer ausharrend in dem 
Gebiete des schönen Thores. Mönche, Priester und alle rüstigen 
Kleriker hatten die Bestimmung, sich überall im Umkreise der 
Stadt -Mauern hinzubegeben und zu sehen, wo es noch fehle, und 
zugleich die Bewegungen der Feinde von den Mauern herab zu 
beobachten, ausserdem in den Kirchen die Gottheit um Schutz 
und Rettung anzuflehen. Demetrius Cantacuzenus und sein Eidam 
Nicephorus Paläologus hatten, wie schon angegeben, 700 Mann bei 
sich, deren Station bald der Tempel der Apostel, bald andere 
Oerliichkeiten waren, um von da aus überall schnell Hülfe zu 
leisten, wo solche dringend erforderlich war'). Dass in diesem 
rührigen Gedränge auch Misshelligkeiten vorkamen, lässt sich 
leicht begreifen. So ersuchte Johannes Giustiniani den Megas 
Dux um einige Kanons, welche ihm grosse Dienste leisten konn- 
ten. Dieser aber schlug ihm unbegreiflicher Weise das Gesuch 
ab. Den dadurch entstandenen Wortwechsel schlichtete endlich 
der Kaiser durch versöhnliche Worte. Lucas Notaras gab vor, 
dass er die Kanonen selber nothwendig brauche *) , und doch 



1) Georg Phrantzes 111, 7, p. 279 sq. 

2) Georg Phrantzes I, c. : ti x«i dno ^kov ayd-Qwnog if ix nit^ng ^f , ovx 

3) Georg Pliraotzes 1. c. p. 254. 255. 

4) Phrantzes 111, 4, 262. Dieser Wortwechsel war sehr hitzig. 
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ist nirgends von grossen Thaten desselben die Rede. Jedenfalls hat 
er in Beziehung auf energische Thatkraft während der Belagerung 
anderen heroischen Männern weit nachgestanden. Doch sind die 
Nachrichten über ihn, welche einen Massstab zur Beurtheilung sei- 
nes Charakters und seiner kriegerischen Tüchtigkeit gewähren könn- 
ten, nicht ausreichend, wesshalb eine zu strenge Beurtheilung des- 
selben zurückzuhalten ist. In den letzten Stunden seines Lebens 
hat er heroisch genug gehandelt, da er leicht sein Leben retten 
konnte, wenn er den Wunsch des Sultans erfüllen wollte. — 

Auf den noch wohl erhaltenen Theilen der Mauern und ihren 
Schutzwehren waren stets noch Wurfmaschinen , Bogenschützen, 
Schleuderer, Lanzenwerfer in Activität, und alle diese Mannschaf- 
ten hatten die ganze Nacht hindurch ohne Schlaf den energischen 
Kampf gegen den überlegenen rastlosen Feind fortgesetzt. Die 
Türken rückten immer wieder von neuem mit ihren Sturm - Leitern 
an, und der Sultan trieb sie fortwährend bald durch ermahnende 
freundliche Worte , bald durch gehamischte Drohungen in den Kampf, 
während er diesen nöthigenfalls mit seinem goldnen Stabe fühlbaren 
Nachdruck gab'). Durch die voluminösen, aus Stein oder Erz be- 
stehenden runden Massen, mit welchen die Mauern und Thürme 
aus den feindlichen Geschützen täglich erschüttert und mürbe ge- 
macht wurden, waren natürlich mehrere Strecken derselben nebst 
vier Thürnißn ganz oder theilweise zusammengestürzt. Im Verlaufe 
der ersten vier, fünf oder sechs Wochen wurde jede entstandene 
Lücke während der Nacht, so gut es gehen wollte, wieder, aus- 
gefüllt. Diese ausgefüllten Stellen konnten unmöglich von gleicher 
Festigkeit sein, wie die alten Mauern und wurden desshalb um so 
leichter wieder zusammengeschossen. In den letzten Wochen wollte 
sicherlich die Wiederherstellung der beschädigten und zusammen- 
gebrochenen Theile nicht mehr gelingen. Die Sturm - Versuche 
wurden aber stets noch mit Erfolg zurückgeschlagen, .und noch 
kein Türke hatte das Areal innerhalb der Mauern zu betreten ver- 
mocht. Der riesenhafte Chasanes, welcher die Mauer erstiegen 
hatte, wurde nebst 18 anderen Türken getödtet und hinabgestürzt*). 
Dies und ein anderer Umstand machte in der That den durch sei- 



* 

1) LaonicuB Chalcocondylas VIII, p. 303: xai ngofiyoQivs «fo^a t^ dgi^ 
imvot^i * r^ ^17 fAaxofiiy^ dk ^ayarog in^xHTo fr^fjiitx. Dann wurde ihnen die 
Glückseligkeit reransc baulich t , welche jeden tapferen, im Kampfe gefallenen 
Krieger im Paradiese erwarte u. s. w.9 wie schon oben 'angegeben worden ist. 

2) Phranties III « e. 7, p. 285. 
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nen eisernen Willen hervorragenden Sultan auf einige Zeit wankend, 
ob er fortfahren oder die Belagerung aufheben sollte. Es war näm- 
lich im türkischen Heere zugleich ein Gerücht verbreitet worden, 
dass vom Meere her eine Flotte Venedigs, vom Lande her ein un« 
garisches Kriegsheer im- Anzüge seien. Man stellte sich also vor, 
dass das geschehen würde, was allerdings hätte geschehen sollen. 
Halil (Chalil) Pascha, der bejahrte Gross- Vezier, welcher dem Va- 
ter des Sultans viele Jahre treu gedient hatte, mochte das meiste 
zur Verbreitung dieses falschen Gerüchts beigetragen haben, da er 
als Freund der Byzantiner die Aufhebung der Belagerung wünschte. 
Es wurde desshalb ein Kriegsrath gehalten, in welchem leider der 
Sultan von der Mehrzahl seiner höchsten Würdenträger und Feld- 
herrn zur Fortsetzung und Durchführung seines Unternehmens er- 
muthigt wurde, so dass HaliPs Ansicht keine Unterstützung fand^). 
Jene sprachen im Sinne und nach dem Wunsche des Sultans, Halil 
dagegen zum Vortheil und zur Rettung der Byzantiner. Dafür 
musste er nach Erobenmg Constantinopels mit dem Leben büssen. 
Zugleich lag es auch dem Sultan daran, in den Besitz seiner gros« 
sen Reichthümer zu gelangen. Denn wer auf Befehl des Sultans 
getödtet wurde, dessen Besitzthum üel ihm ohne Weiteres anheim. 

Abgesehen von der Energie und überlegenen Streitmacht war 
endlich auch noch das Glück dem Sultan günstiger als dem Kaiser, 
dessen schützender Genius ihn verlassen zu haben schien. Denn 
plötzlich trafen zwei vernichtende Schläge des Schicksals die noch 
immer muthig kämpfende kleine Schaar der Verlheidiger, welche 
bereits so manchen tapferen Kampf- Genossen verloren hatte. Jo- 
hannes lustinianus, der Achilleus der Griechen vor Troia, der 
Tankred der Kreuzfahrer in Palästina, wurde plötzlich durch eine 
Bleikugel am Hand -Gelenke in der Nähe des Armes (inXijYri yaq 
&tä fAoXvßSoßoXov iv t^ X^*Q* ojutrd'sv tov ßga^^ovog) getroffen 
und schwer verwundet. Wahrscheinlich waren Nerven zerrissen 
und der Schmerz entsetzlich geworden. Da rief er dem neben ihm 
stehenden Kaiser zu: „Halte dich tapfer, ich werde mich auf ein 
Schiff begeben , daselbst die Wunde ärztlich behandeln . lassen und 
dann schnell zurückkehren <'*). Dies konnte aber doch so schnell 



1) PhranUes 111, 4, 263 sqq. 

2) Ducae biet. Byzant. c. 39, p. 284 sqq. Georg PhranUes libr. III, c. 7, 
p. 283 sq. giebt in Bezielmng auf die Verwundung und Entfernung des Jobannes 
Gittstiniaoi eine von dem Beriebte des Dueas abweichende Darstellung. Ein 
Pfeil soll ibn am reebten Scbenkel verwundet haben. Er soll sieh sofort naoh 
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nicht bewirkt werden und bevor dies möglich wurde, trat der 
zweite noch schlimmere Schlag des Schicksals ein, welcher der 
weiteren Vertheidigung der Mauern, Thore und Thürme die Spitze 
abbrechen und der Erstürmung der Stadt den Weg bahnen sollte. 
Einige Türken hatten nämlich zufällig das geöffnete kleine Thor, 
die Kerkoporta, bemerkt, durch welches eine kleine kühne Ab- 
theilung der byzantinischen Truppen einen Ausfall gewagt hatte, 
ohne nach ihrem jedenfalls in grösster Eile bewirkten Rückzuge 
das genannte Pförtchen wieder geschlossen und mit einer Wache 
versehen zu haben. Eine verhängnissvolle Nachlässigkeit! Die 
letzten in jenem Zuge, welchen die Pflicht obliegen sollte, die 
kleine Pforte wiederum sorgfältig zu verwahren, waren gewiss nur 
froh, wieder innerhalb der Mauern in der Stadt zu sein und hatten 
dann in aller ihrer Eile das Schliessen vergessen. Dieser Umstand 
wurde nun sofort von einer kleinen Türken -Horde von 50 Mann 
benutzt, um in die Stadt einzudringen. Wäre dies sofort bemerkt 
worden, so hätte man sicherlich diese 50 Mann umringt imd nie- 
dergemacht und das Pförtchen geschlossen. Allein da dieses in 
einem abgelegenen Winkel lag, war das Eindringen jener Feinde 
anfangs gar nicht wahrgenommen worden. Diese 50 verwegenen 
Janitscharen machten sofort alles nieder, was ihnen in den Weg 
kam, und eben desshalb konnten weder der Kaiser noch seine 
ta^pferen Feldherrn von diesem unglücklichen Zufall Kunde erhalten. 
Der Kaiser mit seinen Kampf- Genossen stand sehr weit von diesem 
Pförtchen entfernt und war wie alle übrigen nur darauf bedacht, 
das Anlegen der Sturm - Leitern und das Besteigen der Mauern von 



Galata begeben haben, ohne dem Kaiser auf dessen dringende Bitte, zu bleiben, 
eine Antwort zu geben, und soll dann in Galata unrühmlich gestorben sein 
(juitrxQoSg i*H uXtvtä ix Tijg ningiitg xai 7ieQi(pQoy^<re(og), Aus dieser Darstel- 
lung leuchtet ein , dass Phiantzes eher missgünstig gegen den jagendiichen Hel- 
den gestimmt war, als dass er dieselbe hohe Achtung und Verherrlichung^ mit 
welcher ihn Ducas erwähnt, gelheilt hatte. Uebrigens ist auch die ganze £nt- 
Wickelung des Ducas einfacher, den Verhältnissen entsprechender und des Hel- 
den würdiger. Auch im Tagebuche des Nie. Barbaro wird derselbe hochgepries- 
sen. Leonardus Chiensis p. 98 bemerkt über ihn Folgendes: Inter haec malo 
urbis fato, heu! lohannes lustinianus sagitta sub asella configitur: qui mox in- 
expertus iuvenis sui sanguinis effusione pavidus perdendae vitae concutitur. Der 
körperliche Schmerz war jedenfalls grösser als der geistige pavor. Kein solcher 
Held kann über das dem Korper entquellende Blut erschrecken. Bevor er zu- 
rückkehren konnte, war die letzte Katastrophe eingetreten, welche er wahrschein- 
lich vorausgesehen und auch desshalb alle weiteren Anstrengangeu für verlorene 
Mühe gehalten haben mochte. 
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Seiten der Feinde zu verhindern. So konnten nun jene 50 Feinde 
ganz ungestört die Mauern von innen besteigen, die Verlheidiger 
hinabstürzen oder tödten und in der nächsten Umgebung überall 
Schrecken verbreiten, als sei die Stadt bereits erobert worden. 
Dazu kam nun noch, dass bald darauf eine ganze Colonne Feinde 
durch eine breite Bresche in der Nähe des Thores des h. Romanus 
in die Stadt eingedrungen war. Von hier aus verbreitete sich der 
klägliche Weheruf der Fliehenden: „Die Stadt ist von den Feinden 
genommen, Feinde sind auf den Mauern, Feinde auf der Burg." Wo 
die 50 Türken die Mauern bestiegen hatten, gelang es natürlich 
ohne Schwierigkeit von aussen Sturmleitern anzulegen und so war 
auch von dieser Seite das Vordringen grosser Massen möglich ge- 
worden, während an anderen Stellen die Verlheidigung noch mit 
Muth und Standhaftigkeit* fortgesetzt wurde, als wäre nichts ge- 
schehen und der Feind hätte noch keinen Fuss breit Terrain ge- 
wonnen. Man wusste von dem Eindringen noch nichts oder glaubte, 
dass die Eingedrungenen wieder hinausgetrieben werden könnten. 

Das schauerliche Drama hatte also begonnen und die längst 
gefürchtete Katastrophe, welche der Himmel nicht abwenden wollte, 
der unglückliche Kaiser nicht abwenden konnte, war eingetreten. 
Raub, Misshandlung, Mord, Entführung in die Sclaverei und alle 
damit verbimdenen haarsträubenden Gräuelscenen erfüllten plötzhch 
die Strassen , Plätze , Kirchen und Häuser der alten tausendjährigen 
Kaiserresidenz, welche wohl oft von ihren hohen Mauern herab 
grimmige Feinde gesehen, aber noch niemals innerhalb ihrer Mauern 
ein so ganz fremdartiges barbarisches Geschlecht von Menschen .mit 
anderer Religion erblickt hatte*). In der Beschreibung der schreck- 
lichen Dinge, welche sich nach der Eroberung innerhalb der Stadt zuge- 
tragen haben, stimmen vier griechisch-byzantinische Berichterstatter 
als Augenzeugen oder Zeitgenossen überein, Ducas, Laonicus Chalco- 
condylas, Georg Phrantzes und der Verfasser der Wehklage über den 
Verlust Constantinopels (&g^vo^ iijg KwvaravTivovnoXswg). Eben so das 
Tagebuch des Nie. Barbaro und mehrere andere. Mit Wehmulh muss 
es für alle Zeiten erfüllen, dass der Kaiser Constantin einsam und 
verlassen noch an seiner Stelle stand, nachdem seine Getreuen 
rings um ihn her gefallen oder bei dem ersten Eindringen des 
Feindes entflohen waren. Er wollte den kläglichen Fall seiner Re- 



1) Laonicus Chalcocondylas de reb. Türe. libr. VIII^ p. 403 bezeichnet diese 
Eroberung der alten oströmischen Residenz als das grösste UnglAck, was jemals 
auf der Erde vorgekommen (^ ^vfjKpogd fiiytvxti rtSy xara t^y oixQVfiipviv yf- 
v^4yi»v xrA.). 
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sidenz und den Verlust seines Reichs nicht üherlehen, obgleich er 
noch zur rechten Zeit hätte entweichen und zu Schiffe sein Leben 
wohl retten können« Er erwartete vielmehr standhaft den Todes- 
stoss und den Untergang. Von Feinden bereits umringt soll er 
gefragt, wohl mehr mit sich selbst gesprochen haben: „Nun ist 
denn gar kein Christ mehr da, der mir den Tod geben könnte ?" Da 
kam ein Muselmann, ihn nicht kennend, und schlug ihn mit seiner 
Waffe. Der Kaiser erwiderte den Schlag und streckte denselben 
sofort zu Boden. Ein anderer Türke, dies sehend, brachte ihm 
gleich darauf eine tödtliche Wunde von hinten bei, worauf er sein 
Leben aushauchte, eines besseren Schicksals würdig. Er hatte alles 
geleistet, was noch möglich war und nichts verabsäumt, war nicht 
nur tapfer und umsichtig, sondern auch stets wohlwollend, sanft- 
mütbig und gerecht gewesen^). Etwas verändert lautet die Dar- 
stellung des Georg Phrantzes. Nach dessen Berichte stürzte sich 
der Kaiser zu Ross kämpfend und brüllend wie ein Löwe mitten 
unter die Feinde hinein, sein Schwert oder seine Streitaxt gewaltig 
schwingend und viele Türken zusammenhauend, während ihn Fran- 
ciscus von Toledo, ein kühner Wehrmann, und Theophilus Palaeo- 
logus, ein eben so tapferer Kriegsheld, begleiteten und eben so, 
wie der Kaiser, in die Massen der Feinde, alles niedermachend, 
einstürmten. Nachdem sie so unter diesen ein ungeheures Blutbad 
bereitet, stürzten sie mit Wunden bedeckt entseelt zusammen*). 
Als ein dritter gewaltiger Held wird von Phrantzes noch Johannes, 
der Dalmatier, genannt, welcher, nachdem er viele Türken nieder- 
gemähet, wie ein Schnitter die Aehren auf dem Feldplane, end- 
lich ebenfalls mit Wunden bedeckt zusammenbrach*). 



1) Ducas c. 30, p. 287. Der Verfasser des d-g^yog t»)^ KiovfnavnvovnlUtog 
(ed. A. EUissen) Vers 45 ff. beklagt des Kaisers Geschick, dass er nicht als Fürst 
im Peloponnes geblieben, sondein die Kaiserkrone angenommen habe. Zugleich 
h&lt er seinen Untergang für eine Strafe wegen der ' ungerechten Handlungen, 
die er einst an der Stadt Klarenza auf der genannten Halbinsel begangen habe. 
Der Verfasser kommt wiederholt auf diese Wehklage zurück, dass Constanlin 
zu seinem eigenen Verderben und zum Unglück des Reichs die Krone übernom- 
men (so V. 105 ff.)« ^^^ ^o^h. hat der Kaiser während der Vertheidigung es 
nicht an Umsicht und Tapferkeit fehlen lassen. Und wenn auch einer seiner 
Brüder, Demetrius oder Thomas, den Thron bestiegen hätte, der Erfolg würde 
schwerlich ein anderer geworden sein. Dann preist der Verfasser aber wieder- 
holt den Kaiser Constantin als einen tapferen, mannhaften, erleuchteten Gebieter 
(v. 162 sqq.). 

2) Georg Phrantzes Hbr. TU, c. 7, p. 286 sqq. (ed. Bekker). 

8) Phrantzes I. c. Er bemerkt : %al ol iptvx^yrfg utal ßlittoytig id-aif^a^or 
ni^l r^f iffxvog xcri yeyyaUrfirog rtSy^ dgCat^v dvigßv, nämlich des Kusers und 
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Georg Phrantzes war lange in der Nähe des Kaisers geblieben» 
konnte aber endlich doch nicht bis zum letzten Augenblicke bei 
ihm ausharren, weil er von dem Kaiser selbst zu einer Inspection 
weggeschickt wurde. Doch hat seine Nachricht grössere Wahr- 
scheinlichkeit als die des Ducas, welcher bei diesen letzten Ereig- 
nissen nicht zugegen war. Daher wurde es auch später so schwie- 
rig, den Leichnam des Kaisers aus der Menge der an demselben 
Orte gefallenen Christen und Türken herauszufinden, obgleich der 
Sultan dies angelegentlich wünschte und betrieb. Denn er fürchtete, 
derselbe möchte nach Italien entwichen sein und von dort aus mit 
einem grossen Kriegsheere zurückkommen. Nur an seiner mit den 
kaiserlichen Insignien ausgestatteten Fussbekleidung wurde er end« 
lieh erkannt. Georg Phrantzes war Augenzeuge aller Ereignisse 
vor und nach der Erstürmung und konnte demnach vieles besser 
wissen als Ducas, obwohl er sich manche Uebertreibung erlaubt zu 
haben scheint^). Ducas konnte freilich auch von anderen Augen- 
zeugen vieles erfahren, was jenem nicht zur Kenntniss gekommen 
war. Da der Kaiser den Fall der letzten Trümmer des Reichs nun 
einmal nicht überleben wollte, so ist es auch das Wahrscheinlichste, 
dass er in wüthender Verzweiflung sich mit den beiden genannten 
Helden in die feindliche Masse hineingestürzt und so den gewünsch- 
ten Tod gefunden habe. Am einfachsten erzählt freilich diesen 
Hergang Laonicus Chalcocondylas, welcher bei den letzten Begeben- 
heiten eben so wenig als Ducas zugegen- gewesen ist. Sein Be- 



der drei genannten Helden. Er berichtet ferner, dass er selber (nämlich Phranti es) 
in diesen letzten Momenten nicht in der N&be des Kaisers gewesen, sondern sur 
Beaufsichtigung eines anderen Theiles (c/c iniffxitff^y iy äXXt^ fii^i tq; nSloog) 
Yom Kaiser weggeschickt worden sei. Also war er bis dabin stets bei dem 
Kaiser gewesen. 

1) Dass Georg Phrantzes dem wackeren Held Johannes lustinianus nicht ein 
ebenso glänzendes Lob ertheiit hat> als Ducas, könnte wohl in einer Abneigung 
des Autors gegen die Lateiner und Franken überhaupt seinen Grund haben ; oder 
derselbe war vielleicht von dem Helden mit Geringschätzung behandelt wor- 
den. Doch liat er ihn anfangs (p. 263) als con^ga T^g nSUtog bezeichnet. 
Dagegen hat Phrantzes die Tapferkeit des Kaisers und seiner beiden oben ge- 
nannten Begleiter in folgender Weise yerherrlicht : xoi ol iyTvx^yreg xai ßUnoy- 
reg idut^fÄoCoy negi Tr7$ iex^^i xoi ytyya§6T9jtog tmy ägimfay dy^gtiy, xas cF/V 
Ttai tQlg tr^g ififiok^g xal (TVQgi^itog u xai ffvfinkox^g yfyofÄ^ytig, fÄey&lag tovg 
äcißiig hgitffayto %al nX^d-og dnimnyay xai Mgavg ex tdiy xHx^y dTUMQ^/t- 
yt^oy, xori dyafytiSfiiyoi ctpoSgiig xal cvfinXix^^tyoi dnemAy^-n^ay mX, Sie 
setzten also den Kampf absichtlich auf Tod und Leben so lange fort, bis sie 
mit Wunden bedeckt, zusammenstßrzten (Libr. III, c. 7, p. 287sqq.}. An Rettung 
war ja nun nicht mehr zu denken, so.nderp nur an einen rühmlichen Untergang. 
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rieht lautet: „Nachdem Johannes lustinianus nebst mehreren seiner 
Hopliten verwundet sich zurückgezogen, sprach der Kaiser zu De- 
metrius Canlacuzenus und den wenigen, welche noch um ihn waren : 
„Jetzt wollen wir auf die Feinde losgehen!" So geschah esT Bald 
stürzte mit Wunden bedeckt der tapfere Cantacuzenus , und der 
Kaiser wurde von den Anstürmenden zurückgedrängt. Die ihn ver- 
folgenden Feinde verwundeten ihn an der Schulter, worauf er so- 
fort seinen Geist aufgab"*). 

« 

Georg Phrantzes hat das Lebensalter des von ihm mit grossem 
Lobe ausgestatteten Kaisers auf 49 Jahre drei Monate und zwanzig 
Tage angegeben, und Laonicus Chalcocondylas seine Regierungszeit 
auf drei Jahre und drei Monate*). Das Haupt des endlich aufge- 
fundenen Kaisers Hess der Sultan an die Porphyrsäule mit dem 
ehernen Standbilde des lustinianus L anheften'), seinen Leichnam 
erlaubte er jedoch mit Ehren zu bestatten*), und ein einfacher 
Stein wird an der betreffenden Stelle noch gegenwärtig als Grab- 
denkmal gezeigt, auch die Erinnerung an ihn noch durch eine jeden 
Abend daselbst brennende Lampe aufrecht erhalten'). 

Nach dem Untergange des Kaisers und seiner ihn umgebenden 
tapferen Helden waren noch bis gegen Mittag zwei Thürme nicht 
in die Gewalt der Türken gelangt. Sie waren gleich vom Anfange 
an von der tapferen Bemannung des erwähnten kretischen Schiffes 
besetzt worden, welche lieber zu Grunde gehen, als ihre Thürme 
dem Feinde übergeben, wollte. Diese wackeren Männer kämpften 
noch fortwährend löwenmüthig und tödteten viele Türken, obwohl 
sie von ihren Thürmen herab wahrnehmen konnten, dass die Stadt 
dem Feinde bereits in die Hände gefallen war. Dies kümmerte 
sie nicht, sie behaupteten ihren Posten wie ehi Schiff auf dem 
Meere. Nachdem diese zähe Tapferkeit dem Sultan gemeldet wor- 
den, befahl er, dass mau mit ihnen unterhandeln solle. Wenn sie 
bereit wären ihre Thürme zu verlassen, sollten sie frei abziehen, 
ihr Gepäck und Eigenthum so wie ihr Schiff behalten und sich hin- 
begeben, wohin sie wollten. Dieses Anerbieten wurde genehmigt, 
da ohnehin ein längeres Verharren ohne hinreichende Lebensmittel 



1) De rebus Tarcic. libr. VIU, p. 305 (sq. (ed. Bekker). 

2) Phrantzes lihr.III, g. 9, p.29l. Laonicus Chalcocond. libr. VIII, p.399. 

3) Vgl. Jos. von Hammer Geschichte des Osmanischen Reichs Bd. I, S. 558 f. 

4) Phrantzes III, c. 9, p. 291: i^aiffay to ßa<nUx6y ntvifjia fjiBTa ßaciXtxfii 
ttfi^g. Von der Abtrennung und Anheflung des Hauptes an die Porphyrsaule 
meldet dieser Autor nichts. 

5} Vgl. A. D. Mordtmann 1. c. S. 100. 
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nicht möglich sein würde. Ausserdem setzten den Kampf noch 
zwei Brüder aus Italien mit ungebeugter Entschlossenheit forf, Pau- 
lus und Troilus, als könnten sie das gesammte Türkenvolk wieder 
aus der Stadt liinaustreiben. Als endlich Paulus alle Strassen mit 
Türken angefüllt erblickte, rief er zu seinem Bruder sich wendend 
aus: „0 schaudere Sonne, o seufze Mutter Erde, die Stadt ist ge- 
nommen! Hier ist es niclit mehr Zeit kämpfend zu verweilen, wir 
müssen an imsere Rettung denken, wenn diese noch möglich ist" '). 
Ausser dem genannten Paläologen Theophilus kämpften noch löwen- 
müthig die Metochiten, ebenfalls Paläologen, Vater imd Söhne, bis 
sie ihren Wunden erlagen. Laonicus preisst sie wenigstens noch 
desshalb als glückliche Kämpfer für das Vaterland, dass sie nicht 
dessen völlige Unterjochmig, nicht das Fortführen ihrer Frauen und 
Kinder in die Sclaverei mit angesehen hätten'). So hatte auch der 
Kardhial Isidorus an der Vertheidigung der Stadt lebhaften Antheil 
genommen. Dann mit gefangen genommen, nach Galata gebracht 
und als Sclave verkauft vermochte er endlich zu entrinnen und nach 
dem Peloponnes zu entkommen. Laonicus nennt ihn Kardinal der 
Sabiner und bemerkt, dass wenn ihn der Sultan erkannt hätte, ei* 
sicherlich enthauptet worden wäre. Er war den Türken völlig mi- 
bekannt geblieben. Dagegen wurde der mit in Gefangenschaft ge- 
rathene Doge von Venedig vor den Sultan gebraclit und enthaup- 
tet'). Von den übrigen wandten sich einige dahin, andere dorthin, 
ohne in der Bestürzung gleich zu wissen, wo und auf welche Weise 
sie Rettung finden sollten*). An und in den Thoren und vor und 
auf den Schiffen gmgen noch sehr viele von den Fliehenden durch 
das heftige Gedränge der Eilenden zu Grunde, indem immer neue 
Massen hinzuströmten. Ueberfüllte Schiffe und Kähne sanken mit 
Menschen und ihren Schätzen in den Abgrund des Meeres. Manche 
warfen schnell ihre ganze werth volle Habe ins Wasser, um auf 
einem kleinen Fahrzeuge nur das Leben zu retten. Nicht wenige 
jedoch wurden an den Thoren zerdrückt und zertreten'). Dennoch 
war die Zahl der auf diese oder jene Weise Entkommenen nicht 
gering. 



1) Georg Phranlzes libr. 111, c. 7. 8, p. 286 - 288. 

2) Laonicus Chalcocondylas Hbr. VUI, p. 397; 

3) Laonicus ibid. p. 399. 

4) Laonicus 1. c. p. 397. 

5) Laonicus VIII, p. 396 sqq. 
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Gap. 4. 

Die meisten der Einwohner, vorzüglich Frauen, Greise und 
Kinder, überhaupt ganze Familien, hatten in der Eile Zuflucht in 
dem grössten byzantinischen Gotteshause, der Sophienkirche, ge- 
sucht, die Thüren überall verschlossen und hofften hier Rettung zu 
finden. Man glaubte zugleich an einen Orakel- oder Seher-Spruch, 
welcher verkündete, dass die Türken nm^ bis zum Marktplatz Tau- 
rus (oder bis zu der sogenannten hohen Säule) vordringen, dann* 
von den Byzantinern zurückgeschlagen werden würden. Dieselbe 
Legende bewog auch die Thoi*wächter, die Thore zu scbliessen und 
keinen entrinnen zu lassen, damit sie umkehren und die Waffen 
gegen die Muselmänner ergreifen sollten. Die Schlüssel sollen von 
ihnen über die Mauern geworfen worden sein^). Daher hier das 
erwähnte grauenvolle Gedränge. Man wollte noch Schiffe der See- 
mächte erreichen und mit diesen entrinnen. Die in der Sophien- 
kirche versammelte Menschenmasse hatte sich getäuscht, die Pforten 
wurden mit A exten zertrümmert und ohne Rücksicht auf Geschledit 
und Alter wurden die Versammelten gebunden und ins Lager abge- 
führt, nur Kranke und hochbejahrte Greise, welche als Sdaven keinen 
Werth hatten, wurden zurückgelassen. Alle Gegenstände von Werth 
wurden weggenommen, zerschlagen und vertheilt. Von religiöser 
Scheu war hier keine Rede, da die Christen stets als Ungläubige 
betrachtet wurden. Dies war der Schulz, welchen die Christen- 
kirche darbot. Wie konnte man auch glauben, dass rohe Kriegs- 
männer mit dem Culte des Islam, die Feinde der christlichen Re- 
ligion, eine dieser Religion geweihete Kirche respectiren würden? 
Noch kurz zuvor hatte der niedere Clerus und die von ihm beherrschte 
Volksmasse diese mit dem höchsten Glänze, mit berühmten Reli- 
quien und heiligen Gegenständen aller Art reich ausgestattete Kirche 
als Grotte imd Altar der Häretiker (jtrni^Xaiov xal ßwfiov atqsiixßv) 
bezeichnet, weil der Kaiser mit den gleichgesinnten hohen Clerikern 
und Beamteten und mit dem päpstlichen Cardinal hier die Uuion, 
soweit dies von ihm abhing, zum Abschluss gebracht hatte, welche 
aber von dem niederen Clerus und der grossen Volksmasse nicht 
angenommen, sondern als schnödes Ketzerwerk betrachtet worden 
war. Ducas bemerkt^ hierzu: Und wenn ein Engel vom Himmel 
gekommen wäre und verkündigt hätte: „sobald ihr die Union an- 
genommen und den allgemeinen Kirchenfrieden gestiftet haben 



1} Laonicus libr. VIII, p. 397. 
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werdet» will ich sofort die Feinde aus der 8Udt treiben/' so würde 
das Volk dennoch nicht darauf eingegangen sein; und wenn es dies 
gethan hätte, so würde man nach der Errettung aus der Noth den 
Vertrag nicht gehalten hahen^). Denn nuin hatte ja lange vor der 
endlidien Eroberung der Stadt gesagt: ,,Wir wollen Heber in die 
Hände der Türken lallen, als in die der Lateiner und Franken/« 
Jetzt suchte man nun Rettung in dieser Kirche, jedoch vergeblich *). 
Nachdem die starken Pforten mit A exten zertrümmert worden, war 
die Kirche bald ausgeleert. Gemordet wurde hier blos desshalb 
weniger*), weil man eine wehrlose Masse vor sich hatte und jede 
in die Sclaverei geführte erwachsene Person, gleichviel ob männ- 
liche oder weibliche, den Werth des Geldes hatte, mochte der 
räuberische Besits^r dieselbe zum eigenen Gebrauche behalten oder 
für Geld verkaufen. So wurden Tausende aus der Kirche hinweg 
ins Heerlager geschleppt. Wer sich nicht fugen wollte, wurde ge- 
schlagen und gemisshandelt. Am schlimmsten erging es natürlich 
den zarten, gut erzogenen, durch Schönheit ausgezeichneten Jung- 
frauen. Jeder wollte sich eine solche aneignen, was natürlich 
Streit verursachte, wobei die hin und her gezogene Jungfrau in 
Lebensgefahr g^athen musste. Auf den Strassen war der Bodea 
so mit Todten und Verwundeten bedeckt, dass man kaum noch leere 
Stellen bemerken konnte^). Für die orthodoxen und gottesfürchtigen 
Priester war die Ausplünderung der Kirchen und die Zertrümmerung 
der heiligsten Kirchengeräthe nebst den Crucifixen und Kreuzen 
gewiss das Grauenvollste, und so mancher mochte über die Zu- 
lassung solcher Gräuel von Seiten Gottes und der gesammten himm- 
lischen Mächte erstaunen und in seinem Glauben wankend werden*). 
Am betrübendsten war gewiss das Geschick der geängstigten Müt- 
ter, welche in aller Eile, ohne irgend andere Gegenstände aus ihren 



1) Dueae hlstor. Bys. c. 39, p. 200 sq. 

2) Ducac hiator. By». c. 39, p. 291 — 293. 

3) LaonicttsVIIl, 397 bemerkt aber doch: nal ärdg^v o^x iUyot, iytos vo^ 
ysc5 ^utp&agrjffay vno Toigxtoy* Dies mochten rüstige Männer sein, welche 
Widerstand leisteten. 

4) Ghcorg Phrantzes libr. III, 8, p. 288 iqq: xal oviitf4tSg n fn ^^ ^«^^ t6notg 
hc TtSr vBxgmy duipaiyero . xai ^y i^ety ^iafjta ^(yoy xal ^Qiljyovs MQXlo^g %ml 
noiHdov^ xui ^fiegQ^vovg ay^QUTtoii^fioigy raÜv i^yiv^y a^;|fov(rfi9r *al na^4yt»tf 
nal dapUQtsfiiymy tt^ dt^ (Nonnen) ^vgofiiraty ino t&y TovQyto^y 6ta rmy 1^/- 
^9»y xeU x&fAwy nud nkonafjtfoy t^g m^pmX^g l|a>9€r tüiy ixKltitridfy ftird d^f/ttmr 
dyiilim, T^y ß^n^ )Mti nkav&f^oy jtty naiSti^y mril. Also an den Haaren wtifdao 
NosBca und and«Ni earte Jnigf^anan forlgeiogan u» s, w« 

5) Georg Phranties III, 3, 289 sqq. 
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Wohnungen mitzunehmen» mit ihren noch zarten Kindern auf den 
Armen in die grosse Sophienkirche als den sichersten Zufluchtsort 
geeilt waren, um nur ihre kleinen Sprösslinge zu retten. Welche 
Rettung! Herzzerreisend waren die Klagetöne der Mütter und Kinder, 
welche unter diesen rohen Horden vergebens in die Lüfte verhall- 
ten*). Weder die Mächte des Himmels noch irdische Gewalten 
brachten Kettung aus dieser Noth. Die Sippschaft des Islams hatte 
mit Christen, welche ihnen nur als Ungläubige galten, kein Er- 
barmen. Vielmehr wären sie bereit gewesen, dieselben auszurotten 
und den Propheten-Cult überall hin zu tragen. Dazu waren jedoch 
die Osmanen zu ohnmächtig. 

Von den Männern, Byzantinern, Franken und Lateineiii waren 
natürlich viele nach erhaltener Kunde von dem Eindringen des tür- 
kischen Heeres durch die entlegensten Ausgänge entwichen. Die 
meisten hatten aber noch Zeit gehabt, auf venetianischen und ge- 
nuesischen Schiffen, deren noch mehrere in den Gewässern der 
Propontis lagen, Rettung zu linden, zumal nachdem auch das tür- 
kische Schiffsvoik, um an der reichen Beute Theil zu nehmen, in 
die Residenz eingedmngen war. Eine Behinderung derselben von 
Seiten türkischer Schiffe fand also im Anfange nicht Statt. Doch 
etwas später suchte man diese Schiffe anzuhalten und wegzunehmen, 
auszuplündern und die Menschen in die Sclaverei abzuführen. Die 
sich verspätet hatten, fanden dann auf dem Meere keine Rettung 
mehr. 

In Beziehung auf die türkische Schiffsmannschaft ist übrigens 
noch zu bemerken, dass nach dem ersten Eindringen türkischer 
Kriegshorden die feindliche Flotte ebenfalls die Sturmleitern an die 
Mauern anzulegen beabsichtigte, hier aber einen äusserst tapferen 
Widerstand fand. Die hier die Mauer sichernde byzantinische Mann- 
schaft, im Seekriege weit geübter als die türkische, behauptete 
stets noch das Uebergewicht und machte die Annäherung des Feindes 
unmöglich , ^ bis man endlich die grossen Massen der plündernden 
Türken in der Stadt bemerkte, worauf der weitere Widerstand als 



1) Laonicus Ubr. VIII , 308 : oi fjikv oly vhilvdii (die JaniUcharen) avti*a 
to aigaiontdov xov ßaffiUtas iyinkrjcay TCai yvyatxtüy u äfia mal na£Jiay ttay 
nfQiifiaytcidnoy 'Ekkriyaty . xal f^y i^tiy to GT^x6ntdoy dnayiax^ nXitoy äy^Qtay 
u y.ai yvyaixtoy älkifkovs imßoto/i^ytay xal naidtoy ixnmkfjyfAiytoy taxrtjß tfi 
ffVfÄ<poQ^, xal XQV<^^^ H'^^ nokig xal uQyvQos itpo^ho t^g nhkiwg ig to ctQa^ 
xonkdoy, xal U^fay (edle Steine, Gemmen) evipogia r^y xal iüd-ittfoy narto^an^y, 

~ «ScTC nokkovg fiky otix ix^y o ti xif^f^t^fo ttiy yitjkif^my xf nagovog 

ii^aifioyiif. 
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fruchtlos aufgegeben wurde*). Dann erst drangen, wie schon ange- 
geben, auch die Mannschaften der türkischen Flotte in die Stadt 
ein, um ebenfalls ihren Antheil an der Beute zu erhalten. 

In der vielverzweigten weitschichtigen Stadt hatten anfangs 
nicht alle Einwohner sofort von dem Eindringen der Türken Kunde 
erhalten. So schritt in völliger Unkenntniss von diesem Ereigniss 
eine aus Männern und Frauen bestehende Procession im Festge- 
wande imd mit brennenden Wachskerzen einher, um das Fest der 
heiligen Theodosia zu begehen, welches auf denselben 29. Mai, den 
Tag der Eroberung der Residenz, fiel. Die ganze Procession wurde 
von den Janitscharen sofort in Beschlag genommen und ins Lager 
abgeführt, von welchem aus dieses Personal dann auf Schiffe ge- 
bracht und als Sclaven verkauft oder zu eigenem Dienst behalten 
wurde. Von den hohen Würdenträgem waren die tapfersten im 
Kampfe gefallen, einige hatten noch zu rechter Zeit Schiffe bestie- 
gen und die Flucht ergriffen. Mehrere waren in Gefangenschaft 
gerathen, hatten sich aber durch ein hohes Lösegeld die Freiheit 
erkaiift. Andere kaufte der Sultan selber seinen Janitscharen ab, 
Hess sie aber später enthaupten, welche Grausamkeit durch ein 
besonderes Ereigniss herbeigeführt wurde und auch den Megas Dux 
Lucas Notaras ereilte, wie weiter unten berichtet wird. Als der- 
selbe an der Stelle, wo er während der Vertheidigung Posto ge- 
fasst hatte, die Türken innerhalb der Stadt erblickte, zog er sich 
zurück und eilte mit wenigen Kampfgenossen seiner Wohnung zu, 
um wo möglich noch seine Gattin und Kinder zu retten. Dieselben 
hatten aber bereits in einem festen Thurme eine vorläufige Zu- 
flucht gefunden. Alle Ueberreste der streitbaren Mannschaft hatten 
sich bereits überall hin zerstreut und nirgends war noch eine com- 
pacte Gruppe zu finden. Widerstand war nicht mehr möglich. Zer- 
streute kriegsmänner, welche vom Schauplatze des Kampfes hin- 
weg zu ihren Wohnungen geeilt waren, fanden dieselben bereits 
von Frauen und Kindern verlassen und ausgeplündert. Andere, 
welche eben erst ihre Wohnhäuser aufsuchen wollten, wurden von 
den Türken aufgegriffen und fortgeführt. Noch andere erreichten 
zwar ihre Wohnungen, aber nur, um Zuschauer zu werden, wie 
eben ihre Frauen und Kinder fortgeschleppt wurden. Widerstand 
brachte den Untergang. Sie wurden dann natürlich ebenfalls ge- 
bunden, um mit den Ihrigen der Sclaverei anheim zu fallen. Es 
hätte doch noch einen Trost gewährt, wenn sie vereinigt geblieben 



1} Dneae hisU Bys. o. 39, p. 204. 



Abth. H. C. 4. Der Megas Dnk, LvoM I9#tarat. 

irftren. Sie wardea aber einzeln verkauft und auf die betmbendste 
Weise von einander getrennt. Mehr als 60,000 Köpfe sollen in das 
türkische Lager gebracht worden sein^). Man könnte wohl behaupten : 
wäre jetzt noch, da die Türken nur mit der Beute beschäftigt 
waren, plötzlich ein Heer von 10,000 kühnen Männern vom Pelo- 
pounes oder von Ungi^n her, in das türkische Lager eingefallen, 
hätten die 60,000 in Freiheit gesetzt, die tbatkräftigen Männer 
unter ihnen bewaffnet, so konnte ein ungeheures Blutbad unt^ den 
Türken angeriditet werden. Von da nun in die Residenz gestürmt, 
die mit der Plünderung beschäftigten zerstreuten Türken niederge- 
macht, und noch einmal konnte Rettung eintreten, zumal wenn der 
Sultan selber hierbei das Leben verloren hätte. Dies war eine 
Unmöglichkeit, wird Mancher sagen. Allein Wendungen dieser Art 
eind in früheren Zeiten mehr als einmal vorgekommen. In solchen 
Fällen ist das Schwert der Verzweiflung ein furchtbarer Feind -der 
Sieger. Ein Todesmuthiger vermag dann mehr als zehn bestürzte 
Feinde. — In der Residenz wurden Greise, Gebrechliche, Kranke, 
grösstentheils erbarmungslos getödtet, da dieselben als Sclaven kei- 
n^ Werth hatten. Der Megas Dux Lucas Notaras fand endlich, 
wie schon angegeben, seine kranke Frau, seine Söhne und Töchter 
in einem festen Thurme eingeschlossen, in welchen die Türken 
nicht einzudringen vermochten. Wahrscheinlich stand dieser Thurm 
mit dem Wohnhause des Genannten in nächster Verbindung und 
war zu diesem Zwecke vielleicht erst einige Jahre früher herge- 
stellt worden, so wie beinahe ein Jahrhundert früher der Megas 
Dux Apocaucus, grimmiger Feind des Johannes Cantacuzenus, zn 
seiner persönlichen Sicherheit sich einen gewaltigen uneinnehm- 
baren Thurm hatte erbauen lassen. Möglicher Weise könnte es 
derselbe gewesen sein, welcher dem Lucas Notarus später zuge- 
fallen war. Bevor nun aber dieser sich mit seiner Frau und seinen 
Kindern zu vereinigen vermochte, wurde er sammt seinen Begleitern 
von den Türken gefangen genommen, bis ihn der hiervon benach- 
richtigte Sultan in Freiheit zu setzen befahl und ihm zugleich eine 
Leibwache schickte, welche beauftragt war, ihn und sein Haus zu 
beschützen. Diese Türken beschenkte nun Lucas Notaras reichlich 
mit Silbermünzen und es hatte den Anschein, als wären dieselben 
durch einen Eid verpflichtet worden, ihn und die Seinigen in Schute 
zu nehmen. Während dieser Zeit gelangte nun endlich auoh noch 
der ganze Train und Tross des Türkenheeres in die Stadt, um 



1) Laonicns Chalcocond. VIII, p. 398. Georg. PhtHnlseft III, 8, p. 2S7 sqq. 
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alles, was dann noch übrig war, sich anzueignen, so dass nun bei 
sorgfältiger Nachlese kein Haus, keine Hütte, kein Winkel verschont 
blieb, ohne durchsucht zu werden. Hier folgt Qun auch noch eine 
abweichende Nachricht über den Ausgang des Johannes Giustiniani. 
Derselbe soll nämlich nun erst die Nachricht von seinen Dienern 
erhalten haben, dass der Kaiser bereits gefallen und dass die Tür- 
ken in die Stadt eingedrungen seien. Da habe er sofort befohlen, 
seine noch übrigen Kampfgenossen zusammenzurufen, um auf einem 
Schiffe schleunigst Rettung zu finden (dies müsste aber doch gleich 
im Anfange nach dem Eindringen der Türken geschehen sein). Er 
soll dann auf der Insel Chios seiner Wunde, vielleicht mehr noch der 
Trauer und dem Gram erlegen sein *), Die byzantinischen Berichte über 
den Ort, die Ursache und die Art seines Todes sind voll von Wider- 
sprüchen'). Auch hat man denselben von Chios (nicht von Genua) ab- 
stammen lassen. Name und Heldenmuth sprechen ihn Genua zu. Doch 
könnte er als Genuese seinen Wohnsitz auf Chios genommen haben. 



Cap. 5. 

Schiffe der italischen Seemächte waren, wie schon angegeben^ 
in den nächsten Gewässern immer noch anwesend, hatten aber 
grösstentheils ihre Capitaine {jovg vavigxovg) verloren, welche theUs 
in Gefangenschaft gerathen oder umgekonamen oder gleich im An- 
fange der Eroberung auf anderen gerade absegelnden Schiffen ent^ 
flohen waren. Dass diese Schiffe von der türkischen Flotte nicht 
angegriffen wurden, mochte theUs darin liegen, dass die türkische 
Schiffsmannschaft sich ebenfalls in die Stadt begeben hatte, um an 
der Plünderung Theil zu nehmen, theUs darin, dass die noch junge 
türkische Marine schon oft erkannt hatte, dass sie den westlichen 
Schiffen nicht gewachsen, vielmehr aus jedem Kampfe mit grossen 
NacbtheUen hervorgegangen war, wie dies bereits oben berührt 
worden ist. Am Ufer standen nun noch viele entflohene Männer, 
Frauen, Kinder, Mönche und Nonnen imd fleheten um Aufnahme auf 
die Schiffe. Dies konnte jedoch nur dem kleinsten Theile derselben 



1) Laonicus Chalcocoq. VIII, p. 403. Wir haben schon hemerkt, dass dieser 
Autor die Eroberung Gonstantinopels durch die Türken fttr das grösste Unglück 
gehalten hat, was jemals auf der weiten Erde Menschen betroffSen. In Europa 
wenigstens ist keine andere grosse Stadt auf eine so grauenvolle Weise an die 
Osmanen übergegangen. Die Eroberung Jerusalems durch Titus war etwas fthn- 
liches« jedoch gehört diese einem anderen Wehtheile an, 

2) Vgl. Laonicus Ghalcooond. libr. VUI) 3iföff. 
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bewilligt werden. Kleinere Fahrzeuge waren gleich im Anfange 
durch UeberfüUung der in grösster Eile Eingestiegenen ins Meer 
gesunken und Menschen und Habe zu Grunde gegangen*). Nur fünf 
von den grossen Schiffen vermochten aus dem Hafen zu entkommen 
und die Propontis zu erreichen. Die übrigen mussten zurückbleiben. 
Den oben erwähnten Handelsleuten der Venetianer war es ebenfalls 
noch möglich geworden zu entrinnen. 

Nach dem dritten Tage der Eroberung hörte das Morden und 
Plün'dern auf, da der Sultan doch nicht eine menschenleere Stadt 
in Besitz zu nehmen wünschte. Aus Galata waren während der 
Erstürmung der Residenz ebenfalls die meisten Bewohner zu Schiffe 
entflohen, so weit dies noch müglich war. Denn gleich im Anfange 
waren auch aus ihrem Hafen die vorhandenen Schiffe in aller Eile 
abgesegelt und viele mussten desshalb zurückbleiben, welchen keine 
Schiffe mehr zu Gebote standen. Nachdem dies dem Sultan ge« 
meldet worden, schickte er schleunigst seinen Feldherrn und Schwie- 
gervater Zaganos nach Galala ab, um die Genuesen zu beruhigen 
und zu ersuchen, doch ja zurück zu bleiben und sich seiner Freund- 
schaft für versichert zu halten. Da eilten nun die Zurückgebliebe- 
nen mit ihrem Statthalter {triv ria nodBüraxtf) zum Sultan, bezeugten 
ihm fussfällig ihre Ehrerbietung und Unterwürfigkeit und überreich- 
ten ihm die Schlüssel der Stadt. Der Sultan nahm sie natürlich 
mit Wohlwollen auf und richtete freundliche Worte an dieselben. 
Sie hätten abef voraussehen können, dass er Galata später mit 
Constantinopel verbinden würde. Zur Beförderung der türkischen 
Schifffahrt konnte er aber doch die Genuesen brauchen und daher 
konnte ihm nichts daran liegen, dieselben aus ihren Wohnungen zu 
verdrängen*). 

Der Sultan war, nachdem seine gewaltige Aufregung sich ge- 
legt und sein Kriegsmuth verbraust war, anfangs nicht sofort geneigt, 
die eroberte Stadt zu betreten, da er nicht wusste, wie gering die 
byzantinische Truppenmacht seinem grossen Heere gegenüber gewesen 
war, und er in der Stadt wohl einen kühnen Hinterhalt vermuthete. 



1) Laonici Chalcocondyiae de reb. Türe. iibr. VIII, p. 396 : xoi noXlol ig rti 
TtloMQia iaßdlXoytif anovöp Kai dxofffitog dTKoloyzo Karadvofjiiyatv Ttav nXoia- 
QCfay, utal iyCyv^ro ota ^f} yiyy6<T$-ai. e/ro^et iv Toig toiovtoig ^ogvßotg^ draintos 
Xtogovyrmy ixdtrtfav ig to SinawUifad-ai iv ov^eyi x6(rf4(^. Hier berichtet er auch 
über das oben erwähnte thörichte Benehmen der Thorwächter, welche den Flie- 
henden die Thore vor der Nase zuschlössen und die Schlüssel aber die Maaer 
warfen, wodurch viele im Gedränge zu Grunde gingen. 

2) Laonicus Chalcocond. VlIJ, p. 401. 
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Nachdem endlich diese Besorgniss verschwunden war, begab ersieh 
von seinen Vezieren, Feldherren und anderen Würdenträgern, hoch 
gewachsenen stattlichen Männern umgeben, in die Residenz. Da 
gelangte er nun zunächst an die grosse, mit aller Pracht ausge- 
stattete Sophienkirche , welche aber freilich im Innern durch die 
raubsüchtigen Horden übel zugerichtet worden war. Hier stieg er 
vom Pferde und mit Staunen betrat er das Innere. Seine Moscheen 
waren blos einfache Bethäuser dagegen. Einen solchen Umfang, 
eine solche Höhe, eine so reiche architektonische Gliederung und 
Verziening, eine solche Majestät hatte niemals und nirgends eine 
Moschee erhalten. Er beviomderte den kühnen, hochemporstreben- 
den Bau, die Bildwerke der Evangelisten und Apostel, die herrlichen 
vielfarbigen und theilweise vergoldeten Mosaik- und Glasarbeiten 
und viele andere von ihm bisher nirgends erblickten Decorationen. 
Der kunstvolle Mosaikfussboden stellte fliessende Bäche dar, welche 
nach den vier Thoren hinauszilströmen schienen. Musivische Dar- 
stellungen dieser Art waren auch in vielen Zimmern des grossen 
Kaiserpalastes zu sehen'). Joseph von Hammer bemerkt': „Bewun- 
dernd schaute er die hundert und sieben Säulen aus Porphyr, Gra- 
nit, Serpentin und vielfarbigem Marmor, aus rosenfarbig gestreiftem 
von Synnada, grünem von Laconien, blauem von Libyen, schwarzem 
celtischen, weissem bosporischen Marmor; aus thessalischem, mo- 
lossischem, prokonnesischem , aus ägyptischem gesternten Granit 
und aus saitischem Porphyr. Darunter die acht Porphyrsäulen aus 
dem Sonnentempel des Aurelianus zu Baalbeck, die acht grünen 
aus dem Dianentempel zu Ephesus, die anderen aus dem grossten 
und schönsten Tempel des Zeus zu Cyzikus, aus denen von Ale- 
xandria Troas, Athen und den Cycladen"*). Als nun der Sultan 
hier einen Türken bemerkte, welcher eine musivische Marmorarbeit 
zertrümmerte, fragte er entrüstet, aus welchem Grunde und zu 
welchem Zwecke vernichtest du diesen Marmorfussboden? Und zu- 
gleich schlug er ihn mit seinem Schwerte. Die Antwort des Tür- 
ken lautete: „meines Glaubens wegen" (Svexa nitristog). Hierauf 
erwiederte der Sultan: „Euch genügen die geraubten Schätze und 
die zu Sclaven gemachten Menschen. Die Gebäude der Stadt ge- 
hören mir an." Wie Ducas bemerkt, bereuete jetzt der Sultan die 
dem Kriegsheere vor der Erstürmung gegebene Zusage, da er die 
Stadt nun mit ihren ungeheuren Schätzen völlig ausgeleert und die 



1) Vgl. meine Darstell, des Kaiserpalastes in d. Schrift Peinokrates S. 580 ff. 

2) von Hammer Gesch. d. Osman, Reichs Bd. I, S. 553. 
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Zahl der in die Sclaverei abgeführten Menschen unermesslieh gross 
fand. Jener Türke wurde halb lodt bei den Füssen ergriffen und 
aus der Kirche hinausgezogen, wo man ihn liegen liess^). Die 
lange ersehnte und erstrebte Eroberung war ja nun vollbracht und 
der Sultan brauchte es nun mit humaner Schonung seiner Kriegs- 
männer nicht mehr so genau zu nehmen. Er liess einen türkischen 
Priester an den Altar treten (iv r^ aytif d-vfntMrtfjQitf ^ Iv (f Ksi" 
%pava änofftoXtav xai [laQjvQwv ISQvrtai) und hier ein Gebet aus 
dem Koran sprechen'). Hiermit war die herrliche Kirche schon 
factisch zu einem türkischen Bethause eingeweihet. — Der oft 
wiederkehrende Refrain des Ducas und anderer byzantinischer Auto- 
ren, so wie auch des Verfassers des Threnos über den Verlust der 
Stadt lautet stets: „dieses alles ist geschehen unserer Sünden wegen 
{ita ra^ afjtaQT&ag ly/ucSy), als wäre die alte Kaiserresidenz ein wahres 
Sodom oder Gomorrha gewesen, da doch gewiss damals die Lehren 
und Grundsätze der christlichen Religion hier sowohl als in den 
gesammten noch übrigen Theilen des alten byzantinischen Reichs 
im Allgemeinen eine höhere Macht und einen stärkeren Einfluss 
auf die sittliche Haltung der Menschen ausübten, als in der moder- 
nen Welt. Die Klagen über die Sünden ihres Zeitalters waren aber 
den orthodoxen byzantinischen Autoren so geläufig, dass sie überall 
eingewebt wurden. Auch die früheren byzantinischen Historiker 
hatten bereits schwere Unglücksfälle als Zulassung Gottes ihres 
sündhaften Wandels wegen betrachtet, besonders Nicetas Choniates 
und noch weit mehr der streng orthodoxe Nicephonis Gregoras. 
Man darf aus solchen Aeusserimgen keine zu starken Folgerungen 
ziehen. Die Sündhaftigkeit in jener Residenz war zuverlässig noch 
lange nicht so gross, als in unseren europäischen Residenzen. Man 
darf wohl behaupten, dass seit alter Zeit in den Culturstaaten die 
ethischen Gegensätze oft hart an einander gestossen sind. Der by- 
zantinische, liturgisch feierliche Gottesdienst mochte Gemüth und 
Herz noch so mächtig ergreifen und in zahlreichen Familien mochte 
der religiüse Geist noch so heilsam wehen und wirken, in einer 
solchen Residenz konnte es weder in den höheren noch in den 
unteren Kreisen der Bevölkerung an schweren Sünden und Ver-, 
brechen Einzelner fehlen, wie dies ja in gleicher Weise auch in den 
Residenzen unserer Zeit und selbst in geringeren Städten wahrzuneh- 
men ist, d. h. auf tausend rechtschaffene Leute kommt ein Schurke. 



1) Ducae histor. Byz. c. 40, p. 298 sq. 

2) Ducae 1. c. p. 299: dv^ßti 6 nXrjd'ik in nfißfapoq mttl iiuXdl^fFi t^p /«i»- 
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Naehdeui nun der Sultan aus der bezeichneten Kirche heraus- 
getreten, hielt er es für seine wichtigste Angelegenheit, mit dem 
Megas Dux Lucas Notaras (o fAeyo^ 6ovi S kvq AotmSi^ o NoragSg) 
zu sprechen, nachdem ihm gemeldet worden, dass derselbe noch 
lebe und sich in der Stadt befinde. Seinem Titel entsprechend war 
er der höchste Würdenträger des Kaisers gewesen, lieber dieses 
Zusammentreffen und die Unterhaltung beider melden Ducas und 
Georg Phrantzes sehr von einander Abweidiendes. Auch die An- 
gaben des Laonicus Chalcocondylas stimmen mit keinem von beiden 
ganz überein. Zunächst möge hier der Bericht des Ducas folgen: 
Der Sultan liess also den Megas Dux vorführen, welcher nun nach 
türkischer Sitte fussfäUig {nqoanvvriüag) dem Hen'scher seine Ehr- 
erbietung bezeugte. Hierauf sprach der Sultan zu ihm: „Nun ihr 
habt eure Sache schön gemacht, dass ihr mir die Stadt nicht über- 
geben habt, da siehe nun, welche Strafe dafür eingetreten ist, 
welches Morden, welche Wegführung in die Sclaverei.« Die Ant- 
wort des Megas Dux lautete: „Wir hatten die Macht nicht, dir die 
Stadt zu übergeben, auch der Kaiser selber nicht. Dazu kam, dass 
einige deiner höchsten Würdenträger den Kaiser schriftlich mit den 
Worten ermuthigt hatten: „Fürchte dich nicht, der Sultan wird 
keine Macht über dich haben." Der Sultan vermuthete sofort, dass 
dies nur sein bejahrter Vezier und Pascha Chalil, der Christenfreund 
gewesen sein könne, gegen welchen er schon längst einen geheim 
gehaltenen Groll hegte. Dann fragte er weiter, ob der Kaiser mit 
den Schiffen entflohen sei. Lucas Notaras antwortete, dass er dies 
nicht wisse. Während dieser Unterredung näherten sich dem Sul- 
tan zwei türkische Kriegsmänner, welche meldeten, dass sie den 
Kaiser getödtet haben. Der Sultan befahl ihnen sofort, den Kopf 
desselben zu bringen. Diese eilten an die betreffende Stelle und 
brachten des Kaisers Haupt. Nup fragte der Sultan den Megas Dux, 
ob dies des Kaisers Haupt sei. Nach genauer Betrachtung erwie- 
derte dieser, dass es das Haupt desselben sei.^ Was mit diesem 
Haupte geschah, haben wir bereits angegeben. 

Nach seinem eigenen Berichte theilt nun Ducas noch andere 
Angaben mit {%xbqoi 6s 9>a<r#v). Nach diesen letztem Angaben befand 
sich der Megas Dux mit dem Orchan, einem türkischen Prinzen und 
Verwandten des Sultans, in dem oben erwähnten Thurme eines 
Castells (iv xif nv(^YV ^V ^^^ xatriskiov %ov OQavi^e^ätav) , wo sie 
aber bald einsahen, dass sie sich nicht auf die Dauer gegen die 
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Türken würden halten können. Es befanden sich hier zugleich mit 
dem Megas Dux mehrere Aristokraten und Archonten. Man beschloss 
demnach sich zu ergeben. Orchan liess sich von einem anwesen- 
den Mönche dessen Kleider geben, übermachte ihm die seinigen mid 
warf sich durch ein kleines Fenster hinab ausserhalb der Mauer 
(der Thurm gehörte also zu dem Mauerringe). Unten angelangt 
wurde er von den Türken gebimden und zu den übrigen Gefangenen 
gebracht (Niemand kannte ihn). Der Megas Dux wurde nun wie 
seine Begleiter ebenfalls als Gefangener nach einem Schiffe abge- 
führt. Einer der schlauen Mitgefangenen glaubte jetzt eine gute 
Gelegenheit zu haben, sich die Freiheit zu verschaffen. Er be- 
richtete sofort dem Schiffscapitain, dass er im Stande sei, ihm den 
Megas Dux des Kaisers und den türkischen Prinzen Orchan zu über- 
liefern , wenn er ihm die Freiheit verspreche. Der Capitain gab 
ihm sofort die eidliche Versicherung, dass im Falle der Richtigkeit 
seiner Aussage ihm die Freiheit gewährt werden solle. Hierauf 
zeigte ihm jener die beiden Genannten unter den Gefangenen des 
Schiffes. Da liess nun der Capitain dem Orchan sofort den Kopf 
abschlagen, nahm diesen und begab sich mit dem Megas Dux zum 
Sultan, welcher längst nach dem Orchan gefahndet hatte (die Sul- 
tane duldeten bekanntlich keinen Verwandten, welcher möglicher 
Weise nach der Herrschaft streben konnte). Den Megas Dux nahm 
er freundlich auf, befahl ihm sich zu setzen und liess im Lager 
dessen Frau und Kinder aufsuchen und bezahlte an die Krieger, von 
welchen dieselben in Beschlag genommen worden waren, für jeden 
Kopf tausend Aspem. Hierauf liess er dieselben sich in ihre Woh- 
nungen begeben, nachdem er den Megas Dux ermuthigt und ge- 
tröstet hatte. Auch wurden demselben erfreuliche Versprechungen 
gegeben : er wollte ihm die Oberaufsicht und Verwaltung der ganzen 
Residenz anheimstellen und er sollte mehr sein, als er unter dem 
Kaiser gewesen sei*). Dieser dankte dem Sultan, küsste dessen 
Hand und begab sich in seine Wohnung. 

Allein auf diese erfreulichen Zusagen folgte ein schlimmer Ausgang. 
Der Megas Dux war, wie Georg Phrantzes berichtet, ein reicher Mann und 
hätte dem Verderben also erstens dadurch entrinnen können, dass er 
gleich im Anfange, wie Longus lustin ianus und mehrere andere Würden- 
träger, sich auf ein Schiff begeben und zunächst nach einer Insel oder 

1) Ducae bist. Byz. c.40, p. 301. 302: S-agg^yng aMv xal nagtjyogiffag 
rd TtXsTara sYntoy aitm , ou rtjy nSXty jairtjv cot fiillto naQttXtttad-iff&ai rov 
fX^iy t^y änaffay avr^g fpQoyttda xai noifjirfo at eig xgitTTotiQay <fo|«v nttQ* 
Vfp e^x^g iy t^ xaiQ^ rov ßaciXitog (zur Zeit des Kaisers), xai fiij dB^fUi, 
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nach Italien abgesegelt wäre; zweitens dadurch, dass er sich einer 
allerdings schlimmen Zumuthung des Sultans zu fügen entschlossen 
hätte, um sich, seine Gattin und die übrigen Kinder zu retten. 
Nach dem Berichte des Ducas war der Hergang folgender: Der 
Sultan hatte sich am folgenden Tage abermals in die Stadt begeben 
und besuchte nun auch den Megas Dux in seinem wieder bezogenen 
Hause. Dieser war ihm entgegen gegangen und hatte ihm seine 
Verehrung bezeugt, worauf der Sultan in das Wohnzimmer eintrat. 
Hier fand er die Gattin des Megas Dux krank im Bett liegend und 
sprach zu ihr: „Freue dich Mutter und sei nicht betrübt über das 
Geschehene. Der Wille des Herrn möge walten. Ich kann dir 
mehr wiedergeben, als du verloren hast, werde nur gesund." Auch 
die Kinder bezeugten ihm fussfäUig ihre Ehrerbietung. Hierauf ver- 
liess der Sultan das Haus und durchwanderte nochmals die Stadt, 
welche fast unbewohnt war, so dass man weder Menschen noch 
Thiere bemerkte, noch die Stimme eines Vogels hörte. Nur solche 
Plünderer wurden noch gesehen, welche zu schwach und unfähig 
gewesen waren im ersten grossen Getümmel Beute zu machen und 
nachträglich noch die Häuser durchsuchten, um die zurückgelassenen 
geringeren Gegenstände sich anzueignen. Und dennoch entriss es 
oft einer dem andern, der Schwächere wurde von dem Stärkeren 
bewältigt und bisweilen sogar getödtet. So gingen am dritten Tage 
nach der Eroberung nochmals viele Türken in die Stadt, um alles, 
was noch einigen Werth hatte, vollends fortzuführen. Dies geschah 
am 32. oder 33. Mai 1453. Nachdem nun der Sultan den grössten 
Theil der Residenz durchwandert hatte, kehrte er nach dem Kaiser- 
palaste zurück und liess hier ein Gastmahl veranstalten, wobei er 
selber sich in seiner Freude über das gelungene Werk gütlich that 
und im Weine berauschte. Nun blühete damals wie noch später 
bei den Türken die Päderastie. Im Zustande des Rausches fällt 
dem Sultan der schöne vierzehnjährige Knabe des Megas Dux ein 
imd sofort schickt er seinen Eunuchen -Vorsteher mit dem Befehle 
ab, dass jener ihm diesen seinen Sohn übersenden möge. Als der 
Megas Dux diese Botschaft vernommen, erstarrte {dnsvexQwd-fj) er 
vor Schrecken und wurde todtbleich. Hierauf ermannte er sich 
aber und antwortete dem Boten : „Es ist mit unserer Erziehung und 
christlichen Sitte nicht vereinbar, sein eigenes Kind durch fremde 
Hände beflecken zu lassen. Es würde mir lieber sein, wenn der 
Sultan den Henker abgeschickt hätte, um mir den Kopf abschlagen 
zu lassen." Der Eunuchenoberst {uQx^^^vovxog) suchte ihn zu be- 
schwichtigen und rieth ihm den Knaben zu übergeben, um den 
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sehroffen Gewaltherm nicht zum Grimm zu reizen. Er rieth, was 
für den Vater des Knaben, für seine Frau und seine übrigen Söhne 
und Töchter selbst unter so erschrecklichen Verhältnissen wohl 
noch das Beste gewesen wäre, nach dem Grundsatze, unter zwei 
Uebeln das kleinere zu wählen. Dieser aber liess sich nicht zu- 
reden, sprach jedoch: „Wenn du den Knaben nehmen willst, so 
nimm ihn und gehe. Aus freiem Antriebe kann ich dir denselben 
nicht übergeben." Das Beste wäre nun doch wohl gewesen, wenn 
der Obereunuch den Knaben genommen und mit den Worten: „Ich 
will ein schweres Unglück von dir abwenden*« fortgegangen wäre» 
ohne dem Sultan über den Hergang Bericht zu erstatten. Allein 
dieser Türke hielt sich streng an den wörtlichen Auftrag, dass der 
Vater seinen Sohn dem Sultan schicken, nicht dass er ihn weg- 
nehmen sollte. Er kehrte also ohne den Knaben zum Sultan zurück 
und meldete dies^oii die Weigerung des Vaters. Sofort entbrannte 
der berauschte Tyrann in Wuth und befahl nun dem Archieunuchen 
den Henker mitzunehmen, mit diesem dann zurückzukehren und ihm den 
Knaben zu bringen. Der Knabe wurde nun gebracht, der Vater 
und seine übrigen Söhne wurden vom Henker vor den Palast ge- 
führt und ihnen dann auf Befehl des Sultans die Köpfe abgeschlagen, 
nachdem der Vater noch eine ermuthigende Rede an seine Söhne 
gehalten und dann in einer nahen Kirche sich mit Erlaubniss des 
Henkers zum Tode vorbereitet hatte. Derselbe brachte nm dem 
Sultan die abgeschlagenea Köpfe in das Symposium. Hierauf er- 
theilte der Sultan den Befehl» auch alle noch übrigen hohen Beam- 
teten des Kaisers (ßSYnnävag) , über welche er sich nach den An- 
gaben des Lucas Notaras ein Verzeichniss angefertigt hatte und 
welche noch aufgefunden wurden, zu tödten. Die Töchter und 
Knaben derselben, soweit sie sich durch Anmuth auszeichneten, 
wiu*den von dem Erz -Eunuchen nach Adrianopel in den Residenz- 
palast des Sultans abgeführt, ebenso die Töchter und Gattin des 
hingerichteten Megas Dux. So endete dieses Drama und die Ver- 
heissungen des Sultans, durch welche er )enen ermuthigt hatto, 
waren urplötzlich in das schrecklichste Verderben umgescMageii. 
Bei dem beweglichen und stürmischen Charakter des SuHans war 
auf nichts mit Sicherheit zu rechnen. Nur unbedingter Gehorsaa» 
und gänzliche Hingebung konnten noch Rettung bringen*). 

Ganz anders lautet der auffallende Bericht des Georg Phranlzes, 
welcher den Lucas Notaras als einen Mann von zweifelhafiMn Chd- 



1) Dnca« Uaior. Byzauk c.40> p. 308— 306. 
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rakrter und den Sultan als einen rücksichtslosen blutdürstigen Ty. 
rannen erscheinen lässt: „Der Sultan, durch diesen gn^ossen Sieg 
aufgeblasen und mit eitlem Ruhm erfüllt, erschien nun als grausam 
und unbarmherzig. Der Megas Dux, Lucas Notaras, näherte sich 
ihm ehrfurchtsvoll, nach türkischer Sitte ihn fussfällig huldigend 
vLDd zeigte ihm einen reichen Schatz, welchen er verborgen hatte 
(d-tifravQov TfoXvv ov elxs xsxQvfAfiivov) , köstliche edle Steine und 
Perlen und andere Kleinodien, wie solche eines Herrschers würdig 
sind. Der Sultan und seine Umgebung bewunderten diese herrlichen 
Dinge. Da sprach nun Lucas Notaras zum Sultan also: „Dieses 
alles habe ich aufbewahrt, mn es deiner Majestät darzureichen und 
jetzt übergebe ich dir diesen Schatz als Geschenk und bitte zu. 
gleich, dass du diesen von deinem Sclaven anzunehmen nicht ver> 
schmähen m5gest/< Er hoffte dadurch zu bewirken, dass ihm und 
den Seinigen die Freiheit vergönnt werden würde. Der Sultan 
antwortete ihm hierauf: „0 du hündischer, unmenschlicher Ränke- 
schmied und Hinterlist übender Mensch, diesen grossen Schatz hast 
du also besessen und deinem Kaiser, deinem Herrn, deiner Stadt 
und deinem Vaterlande hast du nicht damit gedient und genützt? 
Nun nach so vielen Schlechtigkeiten und Schurkenstreichen, welche 
du von Jugend auf geübt hast, glaubst du auch mich berücken zu 
können und dem verdienten Schicksal zu entrinnen? Sage mir doch, 
Gottloser, wer hat mir diesen deinen Reichthum und diese Resi- 
denz in die Hände gegeben? Darauf antwortete jener, Gott. Der 
Sultan fuhr nun fort: Gott also hat mir dieses alles, dich und alle 
übrigen als Sclaven übergeben. Was willst du noch weiter sprechen 
und schwatzen, o Verworfener! warum hast du mir nicht deine 
Schätze vor diesem Kampfe und vor der Eroberung dieser Stadt 
Übermacht, um dir dafür Dank und Vergeltung zu Theil werden zu 
lassen? Jetzt nun bist nicht du derjenige, welcher mir dieses als 
Geschenk darreicht, sondern Gott.« Und sofort befahl er den Hen* 
kern ihn ins Gefängniss abzuführen und mit strenger Sicherheit zu 
bewachen. Am folgenden Tage befahl er ihn nochmals vor seinen 
Thron zu bringen und sprach hier zu ihm: Warum hast du mit 
diesen deinen grossen Schätzen deinem Kaiser und deinem Vater- 
lande nicht beistehen wollen, und warum hast du deinem Kaiser 
auch nicht geraihen, meinen Antrag anzunehmen, dass er in Friede 
und Freundschaft mir die Stadt übergeben und mit Freundschaft 
ein anderes Gebiet dafür in Empfang nehmen möchte, damit nicht 
ein so entsetzliches Morden zwischen uns eintreten sollte? Der Me- 
gas Dux erwiderte hierauf: ich trage nicht die Schuld von diesen 
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Ereignissen, sondern die Venetianer und die Genuesen in Galata, 
welche dem Kaiser versprochen hatten, eine Flotte und ein Heer 
(nämlich von Italien her) ihm zu Hülfe zu senden. Darauf ant- 
wortete der Sultan: Du kennst viele Erfindungen von Lügen. Jetzt 
aber ist es keine Zeit mehr durch Lügen zu bewirken, dass dir 
geholfen werde. Er befahl demnach auf den folgenden Tag auf der 
Agora des Hügels Xeros (wo auch ein berühmtes Kloster gelegen) 
erst seine beiden Söhne, dann ihn selbst zu tödten (für den einen 
der Söhue hatte der Megas Dux früher den Kaiser um die Würde 
des Gross -Kontostaulos, für den andern lun die Würde des Gross* 
logothetes ersucht, wie Georg Phrantzes hinzufügt). So endete das 
traurige Geschick des Megas Dux Lucas Notaras ^). Psychologisch 
betrachtet hat der Bericht des Ducas weit mehr Wahrscheinlichkeit 
als der des Georg Phrantzes, welcher überhaupt statt dessen, was 
Ducas mit einfacher Glaubwürdigkeit berichtet, oft ganz seltsame, 
imerhörte Dinge erzählt. Hätte Lucas Notaras so bedeutende Schätze 
gehabt, so würde er gewiss gleich im Anfange mit diesen zu ent- 
rinnen gesucht haben, ohne sich der unsicheren Gnade eines sol- 
chen Tyrannen, wie MehemetlL war, anheim zu geben. Zweitens 
würde er auch wohl dann noch, als dies zu spät war, dem Sultan 
nicht seine Herrlichkeiten dargeboten, sondern blos um seine Frei- 
heit gebeten haben, um im Fall ihm diese gewährt würde, dann 
irgend wo von seinen Reichthümern ruhig und sorgenfrei leben zu 
können, ohne vom Sultan etwas zu erbitten. Ducas hat von sol- 



chen Reichthümern desselben auch nicht ein Wort erwähnt. Dann 
hat es wenig Wahrscheinlichkeit, dass ein Sultan, welcher, um poli- 
tische und kriegerische Zwecke zu erreichen, selber nach der Moralität 
der Mittel und Grundsätze niemals fragte, die moralische Seite 
dieses Mannes mit so starken Ausdrücken angegriffen haben sollte. 
Dagegen könnte man wohl als wahrscheinlich annehmen, wenn 
überhaupt dem Berichte des Georg Phrantzes zu glauben ist, dass 
der Magnus Dux dem Sultan als derjenige bezeichnet worden war, 
welcher dem Kaiser am meisten abgerathen habe, jenem die Resi- 
denz zu übergeben, und welcher am meisten darauf bedacht gewesen 
sei, westliche Mächte zum Beistande aufzurufen. Dies hätte schon 
den Zorn des Sultans erregen können. Genug der Sultan liess ihn 
ermorden, gleichviel ob aus dieser oder jener Veranlassung. Der 
Kaiser muss diesen Mann aber doch in Ehren gehalten haben, da ihm 
die höchste Würde des Reichs verliehen worden war, und er auch 



1) Georg Phrantzes libr. III, c. 9, p. 291 — 293. 
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bei der Vertheidigung der Stadt ein Corps befehligte. Einen unzu- 
verlässigen Lügner und Machinator, wie ihn der Sultan bei Phrantzes 
bezeichnet, würden der Kaiser und seine Umgebung wohl bald 
durchschaut und ihn seiner Stellung enthoben haben. Genug der 
Bericht des Phrantzes scheint in einer besonderen Abneigung oder 
vielmehr in einer hervorstechenden Feindseligkeit gegen diesen 
Würdenträger seinen Grund gehabt zu haben, von welcher Ducas unbe- 
rührt keine Ursache hatte der Wahrheit zu nahe zu treten. Viel- 
leicht sind von Phrantzes türkische Berichte benutzt worden, welche 
Ducas als unzuverlässige verschmähet oder niemals in die Hände 
bekommen hatte. Merkwürdig ist aber, dass Georg Phrantzes die 
Erzählung des Ducas und des Laonicus Chalcocondylas in Beziehung 
auf den Knaben des Megas Dux, welchen der Sultan zu empfangen 
wünschte, auch nicht ein Wort erwähnt hat. — Nach dem Berichte 
des Laonicus Chalcocondylas war Lucas Notaras, der Megas Dux, 
welchen er als nQvxavig bezeichnet, mit den Seinigen von den 
plündernden Türken als Gefangener ins Lager abgeführt worden, 
worauf dieselben vom Sultan ihren Besitzern gegen das gewöhnliche 
Lösegeld abgenommen wurden. Nun folgt bei Laonicus dieselbe 
Erzählung, welche Ducas gegeben, wie nämlich der Sultan bei einem 
Gastmahl den Knaben des Megas Dux, welchen er als zwölfjährigen 
bezeichnet, zugesendet gewünscht und desshalb seinen Mundschenk 
{olvoxoog) an jenen abgeschickt habe. Die Weigerung des Vaters 
imd alles übrige stimmt mit geringen Abweichungen mit der Dar- 
stellung des Ducas überein. Die Söhne haben jedoch den Vater ge- 
beten, zu bewirken, dass ihnen das Leben geschenkt würde. Der 
Vater habe sie aber ermuntert, ruhig und muthig in den Tod zu 
gehen. Hierauf seien zuerst die Söhne und dann der Vater ent- 
hauptet worden*). Von einer so abscheulichen Rede, mit welcher 
der Sultan den Megas Dux empfangen habe, so wie von dessen ihm 
dargebotenen Reichthümern , weiss Laonicus eben so wenig auch 
nur ein Wort zu melden oder auch nur die leiseste Andeutung 
einzuweben, als Ducas. Entweder ist die Erzählung von Georg' 
Phrantzes eine feindselige Verleumdung oder ein Lügenbericht aus 
einer trüben türkischen Quelle. Die Vermuthung, dass Phrantzes 
einen türkischen Bericht benutzt habe, wird dadurch begünstigt, 
dass er mit keinem Worte des Knaben, welchen der Sultan gefor- 
dert, gedenkt. Natürlich werden die türkischen Historiker von 
diesem unehrbaren Kapitel kein Wort gemeldet haben. 

1) Laonicus Chalcocondylas de reb. Türe. libr. VIII, p. 401— 403 (ed. Bonn.). 
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Cap. 6. 

Ducas lässt nun eine lange ergreifende Wehklage über die 
Eroberung der allen ehrwürdigen Residenz, des letzten Restes des 
einst so grossen byzantinischen Reichs folgen, wobei er dieses 
herbe Geschick mit dem Jerusalems vergleicht, wobei er viele Aus- 
sprüche der Propheten, ihre Klagen und Deutungen einer schlimmen 
Zukunft aufführt, welche hier noch einmal in Erfüllung gehen soll- 
ten. Zugleich zählt er noch einmal die grossen Vorzüge, Schätze, 
Kunstwerke und Herrlichkeiten auf, M'^elche hier noch vor kurzem 
zu sehen waren, und durch welche sich Constantinopel vor allen 
anderen Städten der Erde ausgezeichnet hatte. Auch Georg 
Phrantzes hat seiner Beschreibung dieses Unglücks eine Wehklage 
eingewebt und ganz besonders die Entweihung der grossen herr- 
lichen Sophienkirche hervorgehoben, dieses irdischen Thrones der 
Gottheit. Seine Worte verdienen hier angeführt zu werden*). 
Eine andere verwandte, jedoch weit ausführlichere, aus 1044 un- 
symmetrischen Versen bestehende und namentlich viele dringliehe 
Aufforderungen an die grossen und kleinen europäischen Mächte 
enthaltene Wehklage ist der von A. EUissen zum erstenmal 1857 
herausgegebene @Q^vog r^g KoyvffiavTivovnoXswg , welcher, wie aus 
mehreren Stellen hervorgehet und wie auch bereits der Heraus- 
geber angenommen hat, sehr bald, wahrscheinlich noch in demselben 
Jahre, in welchem die traurige Katastrophe die Kaiserresidenz be- 
troffen hat, niedergeschrieben worden ist. Der Herausgeber bemerkt 
hierüber: „Aus dem Ton und Inhalt des ganzen Threnus aber, 
dessen Verfasser nicht unwahrscheinlich ein Augenzeuge des Un- 



1) Seine Darstellung jist nicht ohne rhetorischen Schmuck, III, 8, 289: nai 
^y iÖHy toy na/Lt/Lt^yiatoy ix€iyoy yaoy xal d-uoTaroy r^g tov d'eov coifCag, loy 
ovgayoy toy iniyitoy, rSy S-goyoy t^g ^6^tjg tov ^sov, t6 X€Qovßix6y ox^fjia 
xtti ctegimfia Mtegoy, rrjy ^eot» x^'-Q^^ no£rj<Fiy, t6 S-edfia xai igyov ä^ioy, t6 
na<Ftjs t^g y^g dyaiMafia, toy mgaCoy xai (ogaCoiy (ogaioregoy oi iacDO-ey rdiy 
dSiojmy xai äyfoS-iy X(ay ^vffidcrttjg^cjy xal TQans^aJy tjcS-i^oy xal iniyoy xal rag 
dffiXyHg yyfouag xal ogi^sig avTwy find yvyaixcüy xal nagd-iytov xal naldiov 
indyof&€y inoCovy xal ingaitoy, rlg /u^ d'g9]yrjcrp ee , dyie ya^ xrl. Also fand 
hier die empörendste Entweihung eines hochverehrten, durch die gesammte 
Christenheit hin strahlenden Heiligthums Statt. Wahrscheinlich war die hier 
beschriebene Schändung vor sich gegangen, bevor der Sultan selber in die Stadt 
eingezogen war und die Kirche betreten hatte. Denn von diesem Augenblicke 
an duldete er keine weitere Unbill in derselben, weil er gleich vom Anfange aa 
dieselbe zu einer Hauptmoschee bestimmt hatte, so wie dieselbe noch gegen 
wftrtig die grosste und schönste des türkischen Reichs ist. 



Der SQ^yos eines unbekannten Verfassers. 19$ 

glucks, das er bejammert, jedenfalls als einer der ersten Verkünder 
desselben den Völkern des Abendlandes sich darstellt, erhellt augen- 
scheinlich, dass er in der allernächsten Zeit nach der Katastrophe, 
wie auch Fauriel annimmt, concipirt sein muss. Ganz unzweifel- 
haft ergiebt sich dies u. A. aus der Anrede und Aufforderung an 
den ungarischen Held Johann Hunyald (V. 526), der schon 1456 
starb, so wie aus der Erwähnung Adrianopels als Residenz des 
Sultans (V. 749 und 782), die derselbe bekanntlich im dritten Jahre 
nach Constantinopels Eroberung für immer von Adrianopel hierher 
verlegte*)." Zu diesen Gründen lässt sich noch ein anderer hinzu- 
fügen, nämlich, dass der Verfasser noch nicht einmal genau erfahren 
hat, ob der Kaiser wirklich gefallen ist, oder ob er noch lebt und 
die Flucht ergriffen oder sich irgend wo verborgen hält'). Hieraus 
lässt sich folgern, dass die Abfassung gleich in den ersten Tagen, 
vielleicht gleich nach Beginn des Eindringens der Türken in die 
Residenz Statt gefunden hat. Denn nach wenigen Tagen konnte 
der Verfasser ja ganz genau erfahren, dass der Kaiser im Kampfe 
gefallen war. Der Verfasser dieser Wehklage bekundet einen tie- 
fen Schmerz und eine grosse Aufregung. Seine grollenden Klage- 
töne über deci aus diesem Ereigniss für die christliche Kirche her- 
vorgegangenen Jammer ist wirklich ergreifend und erfüllt das Herz 



1) Seltsam ist das Verhältniss der Sprache in diesem Bg^yog cur Diction 
des gleichzeitigen Ducas, des Georg Phrantzes und des Laonicus Ghalcocondylas 
welche ebenfalls die Eroberung der Residenz mit durchgemacht, Überlebt und 
beschriebsn haben. Im Verhältniss zum Og^yog ist die Diction der genannten 
fast noch altgriechisch und leicht verständlich. Der Ausdruck im BQ^yog ist 
oft dunkel, schwerfällig und mehr neugriechisch als altgriechisch. Vielleicht 
ist diese Differenz durch die Annahme zu erklären, dass der Verfasser kein ge-u 
borener Grieche war und diesem entsprechend auch die altgriechischen Autoren 
in seiner Jugend nicht gelesen, überhaupt keine griechische Bfldungsschule durch- 
laufen hatte. Wohl aber mochte er viele Jahre in Constantinopel verlebt und 
sich die griechische Sprache im Conversations-Idiom angeeignet haben. Die ge- 
nannten drei Autoren hatten aber die altgriechische Bildung sich angeeignet, 
die altgriechischen Autoren gelesen und zugleich in höheren gebildeten Kreisen 
sich bewegt. Dagegen zeigt der Verfasser des Sg^yog eine ziemlich genaue 
Kenntniss von den europäischen Staaten, von ihrer Macht und ihren gegensei- 
tigen Fehden, wie dies aus seinen zahlreichen Aufforderungen an die europäi- 
schen Mächte hervorgeht. 

2) Vgl. V. 190 u. 832. 833. 1015. Der Verfasser des SQn^og hat absicht- 
lich seinen Namen verschwiegen, wie er selber V. 1018 ff. angiebt. Seinen Freun- 
den, welchen er persönlich bekannt war, giebt er zwei Merkmale an, an welchen 
sie ihn erkennen konnten, nämlich ein schwarzes Mal am rechten kleinen Finger 
und ein gleiches Mal in der linken flachen Hand (V. 1021. 1022). 

13* 
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mit Wehmuth, wie abschreckend sich auch seine Ausdrucksweise 
oft gestaltet bat. Er kommt wiederholt darauf zurück, dass ihm 
das Herz zerspringen, dass ihm der Geist entfliehen mochte. Ja 
er befürchtet, dass er um seinen Verstand kommen werde, wenn 
nicht durch Vertreibung der Türken bald Rettung eintreten sollte. 
Auf diese ist allein seine Hoffnung, sein Trost gerichtet. Allein 
vergebens! Ihm kommt das ganze Ereigniss als etwas unbegreif- 
liches, als ein Phantom vor, besonders desshalb, weil er von der 
wirklichen Macht und Stärke der Türken eine geringschätzende 
Meinung hat. Er prophezeit aber, dass dieselben in Constantinopel 
zu grosser Macht gelangen werden, wenn man sie nicht sobald als 
möglich aus Europa wieder hinaustreibe. Daher seine wiederholten 
dringlichen Aufforderungen an die europäischen Mächte. Er be- 
klagt die Erniedrigung des alten glänzenden Namens des oströmi- 
schen Reichs, welches einst in seiner ruhmvollen Grösse strahlte, 
als das verhasste Volk der Hagarener (von der Hagar Abrahams, der 
Mutter Ismaels so benannt) noch weit im fernen Qsten Asiens hauste 
und noch keinen Namen in der Weltgeschichte hatte. 

Nachdem er nun seine eindringlichen Ermahnungen an die ge- 
sammten Mächte des Westens, welche im Stande waren, gegen die 
Osmanen vorzugehen, entwickelt, richtet er seine Aufforderung an die 
damals noch mächtige Republik Venedig (c3 BsvsTia yotz/t^icTT^, /av- 
giox^Q^^f^M'^y^)'' »^^^ klugen, vielerfahrnen, gewandten Venezianer, 
gekommen ist die Zeit, wo ihr die Einsicht zeigen möget, die euch 
als Erbtheil die Natur, die euch der Herr verliehen*)." In gleicher 
Weise wendet er sich an die Genuesen (J revoßscrtoi tpQovifioi) 
und legt ihnen diese Angelegenheit ganz besonders ans Herz, da 
sie grosse Verluste in Galata zu beklagen hatten*). Hierauf richtet 
er seine Worte an Frankreichs Herrscher (Pijyav tov ixXa/inQOja- 
Tov TOV JlaQiirtov tov nQmTov) und hebt diesen vor allen als den- 
jenigen hervor, welcher die Macht habe. Hülfe zu bringen und das 
verhasste Volk wiederum zu vertreiben'). Dann kommt er zu den 
Engländern und ermahnt sie, ihren Hader, ihren Krieg mit Frank- 
reich einzustellen und mit diesem gegen den gemeinsamen Feind 
der Christenheit auszuziehen*). Ebenso fordert er die Spanier und 
die Portugiesen zur Theilnahme auf. Den Herzog von Burgund 

1) V. 296 — 310. u. V.870 sqq. 

2) V. 341 sqq. 

3) V. 333 sqq. (3 ^^arC« Tt/Lutoiatt^ xai 7ioKv(pov/4ifff4fytj, ^PgaTioQCiSfg 
noUfiUTial ävdQH /uov crguTKOTai, ^^ivgets nlfjQO(poQ(av, ix^S-tjxfy ^ llolig elc. 

4) V. 345 sqq. (o lAyxl^Coi (fQoyifjKajajoi, jCfjitoi jcjy aQfiit'totyeic, 
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hebt er als einen mächtigen, starken Helden hervor, welcher mit 
kühnen Kriegern ausgestattet, entscheidend eintreten könnte*). Und 
nun redet er die Herrscher von Deutschland (Alamania) und von 
Ungarn als gewichtvolle Helfer in der Noth an und fordert sie eben- 
falls auf, nicht zu säumen, den Kampf mit den Türken schleunigst 
aufzunehmen und ihnen die Kaiserresidenz wieder zu entreissen"). 
Der Konig von Deutschland liegt ihm ganz besonders am Herzen 
als ein mächtiger Monarch, welcher fähig sei, die Türken mit star. 
kern Arm anzugreifen. Dann wendet er sich an den Papst, welchen 
er bereits im Anfange mit seinen Cardinälen und Ordenspriestern 
erwähnt hat, mit den eindringlichsten Worten und bezeichnet ihn 
als g)(airTfiQ twv XQnmavuiv xal xoQvg>^ xi^g Pti/Afjg (die Leuchte der 
gesammten Christenheit und das Haupt von Rom), welcher grosse 
Gewalt und starken Eiufluss in dieser Angelegenheit habe. In die- 
ser Weise ist die ganze Wehklage im Sturme gewaltiger Aufregung 
über das eingetretene schauerliche Drama abgefasst. Wohl zwanzig- 
mal wiederholt er seine dringliche Aufforderung zur Eile, um den 
Christenfeind in der eroberten Residenz nicht erst stark werden zu 
lassen. So V. 565 ff: 

Hört meine Bitte, hohe Herrn, ihr Könige und Fürsten, 

Des Abendlandes Gemeinden auch, Lehrer und weise Meister! 

V. 576 ff: 
Dies eine nur noch sag ich euch, dem Zaudern macht ein Ende, 
Die Türken überzieht mit Krieg, in Frieden lasst euch Christen! 
Dem Höchsten widerwärtig sind der Christen Bruderkämpfe. 

V. 592: 
Ihr wisst, was euch zu thun gebührt, so mögt ihrs nicht versäumen ! 
Die Heiden auszutreiben seid bestrebt von ganzer Seele, 
Voll heissen Drangs und Eifers schaart euch allzumal zum Kampfe, 
Werft sie hinaus die Gottlosen aus eurem eignen Erbe, 
Nehmt hin das Land, das euer war, auf dass euer Herz sich freue! 

Den ungeheuren Eindruck, welchen diese Katastrophe auf sei- 
nen Geist gemacht, schildert er mit folgenden Worten: 

„Der Wehlaut der Verzweiflung zieht sich durch die ganze Rede; 
Erstaunt, befremdet seh' ich es, ja höchlich nimmt mich's wunder, 
Wie meine Seele es doch ertrug zu schreiben solche Worte, 



1) V. 366 sqq. 

2) V. 530 sqq. 

3) V. 540 sqq. und nochmals V. 605 : t^s ntffttjs to inBQifOfAa, töüp Xquetm^ 
y<Sy ^ (fo|tt (das Bollwerk des Glaabens, der Ruhm der Christenheit). 
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Und sich vom Leibe nicht dabei gewaltsam losgerissen. 
Der Herr des Himmels weiss es, Gott der Kündiger der Herzen, 
Wie ich in düstrer Nacht so oft vom Lager mich erhoben, 
Gedenkend an das Elend von Byzanz, scholl meine Klage, 
Stromweis' entquoll die heisse Fluth der Thränen meinen Augen, 
Und mächtig trieb der Geist mich an, zu schreiben, was geschehen. 
Zu schreiben von der Kaiserstadt unseligem Verhängniss. 
Und also stand ich auf und schrieb, sank dann ermattet nieder. 
Und wieder rafft' ich mich empor und wandte mich zum Schreiben." 

Dass die Klageschrift wirklich auf diese Weise entstanden ist, 
zeigen die ganze Haltung derselben, die vielen Wiederholungen und 
die überall eingewebten Weherufe. Ausserdem betont er es mehr 
als einmal, dass die Türken nicht zu fürchten seien. Das Land, 
welches sie erobert haben, sei noch voll von Christen (nach ihrer 
Haushaltungen Zahl bei 100,000), welche nur auf ein Zeichen zum 
Angriff warten, und so wie ein Christen -Heer erschienen sei, so- 
fort losschlagen würden *). Die Macht der Türken beruhe nur auf 
dem Geschrei und den ausgesprengten Gerüchten. 



Cap. 7. 



Nachdem nun die drei Tage der Plünderung und ausserdem 
noch einige auf Vertheilung und Unterbringung der Beute verwandte 
Tage verlaufen waren, liess der Sultan die im Hafen befindlichen. 



1) V. 720 ff. : 

„Das sag* ich jetzo, dass ihr^s wisst, ihr HeiTn und Rriegesfursten , 
Des Türken Macht ist nicht so gross, wie das Gerücht sie schildert.*' 

Dann: ,, Begründet ist all' seine Macht in dem Geschrei darüber, 
Nur ungemessene Furcht vor ihm könnt' alle Weit betäuben. 
Ihm freiiich gilt's für nichts, das Biut der Christen zu vergiessen. 
Um einer tauben Nuss wohl iässt er ihrer tausend schlachten. 
Dadurch kam in Alarm die Welt, so weit er herrscht, desswegen 
Erbebt die Christenheit vor ihm im Westen und im Osten.*' 

Dann nochmals V. 935 bis 960. V. 957 heisst es: „Wisst nun, dass diese 
Christen auf ein grosses Zeichen warten.*' Um so eindringlicher wiederholt der 
Verfasser seine Aufforderungen an die Mächtigen im Westen Europa's, den Kampf 
ungesäumt zu beginnen. Ducas, Georg Phrantzes und Laonicus Chalcocondylas 
haben ihren Beschreibungen keine Aufforderungen an die christlichen Mächte 
Eoropa's eingewebt, wahrscheinlich, weü sie das Unfruchtbare solcher Bemühun- 
gen begriffen« 
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mit dem ungeheuren zusammengeraubten Material beladenen Schiffe 
in die Hafen -Plätze derjenigen Staaten, welchen sie angehörten 
und aus welchen sie gekommen waren , zuiückkehren. Jedes Schiff 
behielt xmgeschmälert seine Ladung, gleichviel, wem oder wie 
vielen diese Ladung angehörte. Dieselbe bestand natürlich aus 
den verschiedenartigsten Gegenständen, namentlich in zahllosen 
kostbaren Gewändern {tfAaucrfiog noXvjBki^g) und jedenfalls auch in 
grossen Massen unverarbeiteter Tücher imd Zeugstoffe aller Art, 
dann in goldnen, silbernen, ehernen (d. h. kupfernen) und zinner- 
nen Gefässen und Geräthschaften jeder Art, Zierrathen aus Elfen- 
bein und edlen Steinarten , Perlen , Gemmen u. s. w. Die zahllosen 
kostbaren Schriftrollen werden ganz besonders hervorgehoben (ßißXia 
vnsQ aQid-fjtov). Diese Bücher, bemerkt Ducas, wurden auf Wagen 
fortgeschafft und dann im Oriente und Occidente überall hin zer- 
streuet, d. h. verkauft, verschenkt, verbraucht. Darunter befanden 
sich die Schriften des Plato und des Aristoteles. Für eine goldne 
oder silberne Münze wurden leicht zehn Schriftrollen hingegeben. 
Welche Ausbeute hätten hier die späteren Bibliophilen machen 
können! Evangelien -Bücher mit mannigfachem Gold- und Silber- 
schmuck {fULSToi xotffAov Tvavjoiov vnsQ fUtgov) wurden des edlen 
Metalls beraubt, dann für ein Geringes verkauft oder weggeworfen. 
Die lebende Beute bestand in 60,000 gefangen genommenen Men- 
schen, in Priestern und Laien, Mönchen und Nonnen, Frauen und 
Jungfrauen aus allen Ständen. Alle Schiffe waren so weit angefüllt, 
als ihre Tragfähigkeit nur reichte. Hier bemerkte man Türken, 
welche ein erzbischöfliches Gewand am Leibe trugen*): andere 
hatten ihren Hals mit goldnen Ketten geschmückt: jene führten zu- 
sammengebundene Hunde von hohem Werthe, diese hatten ihre 
Pferde, Maulthiere und Esel mit goldgestickten Teppichen belegt. 
Aus den heiligen geweiheten Tempel -Gefässen wurde gespeist und 
unvermischter Wein bis zur Berauschung getrunken. In dieser 
Weise ging im grossen Heer -Lager vor der Stadt alles bunt durch- 
einander. Jeder hatte seinen Antheil am Raube gehabt. Denn die 
uralte Kaiserstadt war ja unerschöpflich reich an allem gewesen, was 
damals Natur, Kunst und Industrie zu erzeugen vermochten, obgleich 
durch die beiden früheren Eroberungen, die durch die Kreuzfahrer 
und dann durch die der nicäischen Byzantiner unter dem Kaiser 



1) lieber die kirchlichen kostbaren Piestergewfinder und AUardecken bemerkt 
Georg Phrantzes III, c. 8, p. 289: %al /nexa roii/ tegauxcay ffroXdiy xal ip^Vfid" 
ttov TcSv ix GfjQtxüiy xal j^^vcrovc^aKTO)!' ovxfov jovg Xnnovq icrx^naCoy xtL 
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Michael Palaeologus die Residenz bereits viel des Herrlichen ver- 
loren halte. Allein nicht blos die Schiffe, sondern auch die zahl- 
reichen Zelte im Heer -Lager waren mit Beute aller Art angefüllt. 
Herrliche Bildnisse (d. h. die aus Holz, Leinwand imd anderen 
brennbaren Stoffen bestehenden) und Gemälde aller Art wurden zur 
Feuerung benutzt und dabei Fleisch gekocht, gebraten und ver- 
speist. Viele Tafel -Gemälde von hohem Werth mögen hierbei zu 
Grunde gegangen sein. Was man mit den Erz- und Marmor -Sta- 
tuen angefangen hat, ist von Ducas nicht angegeben worden. Wahr- 
scheinlich ist so manche schöne Erz -Statue mitgenommen, verkauft 
oder das Erz zum Ausmünzen eingeschmolzen worden. Uebrigens 
konnte das Erz auch noch zu vielen anderen Zwecken gebraucht 
werden. Die Begierde nach jeder Art von Beute war zu gross, als 
dass man nicht auch hieraus einigen Gewinn hätte erzielen sollen. 
Marmor -Statuen mochten theils zerschlagen, theils mitgenommen 
und für einen geringen Preis verkauft werden, manche mochten 
auch an Ort und Stelle zurückgelassen werden. Käufer konnten 
sich überall Anden, da wenige Gold- oder Silbermünzen zum An- 
kaufe hinreichten. Kleinere Kunstgegenstände von hohem Werthe 
aus Silber, Elfenbein, Onyx und Sardonyx, aus Bernstein, Alabaster 
und anderen edleren Steinarten sind wahrscheinlich von ihren Be- 
sitzern, welche im Verlaufe der siebenwöchentlichen Belagerung 
noch Zeit, Muth und Lust zur Entweichung hatten, mitgenommen 
worden. Am schlimmsten wurde jedenfalls mit den kirchlichen 
Bildwerken gehaust, da die Gesetze des Korans keine religiösen 
Gebilde in ihren Gotteshäusern dulden. Viele der heiligen Bilder 
in der grossen Sophien - Kirche wurden zertreten oder zu allen mög- 
lichen profanen Zwecken benutzt, der in Gold, Silber, edlen Stei- 
nen bestehende Schmuck derselben abgerissen und damit andere 
Gegenstände verziert *). 



Cap. 8. 



Nach dem weiteren Berichte des Ducas begab sich der Sultan 
am fünften Tage nach der Eroberung Constantinopels mit seinem 
Gefolge in die Vorstadt Galata, welche, wie schon bemerkt, nur 

1) Georg Phrantzes I. c. : aeai t«? dyCag eixoyag f^sra xqvcov y.at ägyvf/ov 
Xtti Xid-wy nolvrifiicju xarsndtovp , xai rovg^ xoc^uovg aiQoyreg xliyag xa) rga- 
niCag inotovy. 
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durch den grossen langen Hafen von der Residenz getrennt, von 
den Genuesen bewohnt und von diesen durch feste Mauern und 
Thürme und schöne Staats- und Wohn -Gebäude zu einer beson- 
deren Stadt ausgebildet worden war. Nach seiner Ankunft liess 
der Sultan sofort ein Verzeichniss der noch vorhandenen Bewohner 
anfertigen. Da nun aber gar viele bereits auf ihren Schiffen ent- 
flohen waren (auf der Ostseite von Galata war der Bosporus frei 
und ihre Schiffe konnten hier nicht behindert werden), fand er 
deren Wohnhäuser verschlossen. Er liess hierauf dieselben öffnen 
und den vorhandenen Besitzstand verzeichnen. Dann liess er eine 
Bekanntmachung verbreiten, dass, wenn die Besitzer dieser Häuser 
innerhalb dreier Monate zurückgekehrt sein würden, dieselben ihr 
Besitzthum unbelästigt in Empfang nehmen könnten. Nach Ablauf 
dieser Frist würden ihre Häuser als Eigenthum des Sultans be- 
trachtet werden. Er wollte natürlich lieber eine bewohnte als eine 
unbewohnte Stadt in Besitz nehmen, und ausserdem konnten ihm 
die Genuesen von Galata stets grosse Dienste erweisen, da sie als 
geübte Schifffahrer mit dem Meere in ganz anderer Weise vertraut 
waren als die Türken. — Dann liess er die starken Mauern von 
Galata niederreissen , nur die sich am Hafen hinziehenden ausge- 
nommen. Gleich darauf befahl er den Kalkbrennern den ganzen 
Monat August hindurch Kalk zu bereiten und fertig zu halten, um 
die zertrümmerten Stellen der Residenz -Mauern wieder in guten 
Zustand zu versetzen. Ferner verordnete er, dass aus den türki- 
schen Provinzen des Orients und des Occidents 5000 Familien er- 
mittelt xmd zur Bewohnung der grossentheils leer gewordenen alten 
Kaiser -Residenz zusammengebracht werden sollten. Dieselben soll- 
ten durchaus bei Todesstrafe im Verlaufe des Septembers in der 
Stadt beisammen sein. Mit der speciellen Betreibung und Ausfüh- 
rung dieser Angelegenheit wurde einer seiner Eparchen Soliman 
beauftragt*). Die grosse Sophien -Kirche, diese Perle unter den 
KircEen der Christenheit, einst der Stolz ihres Erbauers lustinia- 
nus L, wurde nun zu einem Heiligthum Gottes und des Propheten 
Mohameth (jov Moafiid) eingeweihet und ist bekanntlich bis die- 
sen Tag die grösste und prachtvollste Moschee des Islams geblie- 
ben. Die übrigen Kirchen blieben vor der Hand unbenutzt. Die 
eine jedoch wurde dem neuen Patriarchen überwiesen und in ihrer 
Nähe war ihm seine Wohnung zu beziehen gestattet worden. Die 
erstere ihm überlassene Kirche war die der zwölf Apostel, später 



1) Ducae historia Byz. c. 42, p. 312. 313. 
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eine Kirche der Gottesmutter. Nachdem dieses alles geschehen, 
kehrte er als Sieger in seine Residenz Adrianopel zurück. Was 
die specielle Beute des Sultans betrifft , so kann dieselbe immerhin 
hoch angeschlagen werden. Kostbare und seltene Kleinodien wer- 
den ihm wohl überbracht worden sein. Die überreichten Schätze 
^es Lucas Notaras beruhen freilich nur auf der Angabe des Georg 
Phrantzes, wie oben angegeben worden ist, und es ist nirgends 
weiter von solchen die Rede. 

Der für ihn persönlich wichtigste Theil seiner Beute bestand 
in schönen Jungfrauen und Knaben, deren Anzahl gross sein mochte*). 
In dieser Beziehung durfte ihm gewiss nichts vorenthalten werden. 
Seine Rückkehr erfolgte am 18. Juni. Die Töchter vornehmer Fa- 
milien wurden auf Wagen und Rossen abgeführt. Unter ihnen war 
auch die Wittwe des Megas Dux Lucas Notaras mit ihren Töchtern. 
Die kranke Wittwe schied unterwegs aus dem Leben , welcher Frau 
Ducas durch das ihr erth eilte Lob ein schönes Denkmal hinterlassen 
hat. Nachdem nun der Sultan gleichsam in einem glänzenden 
Triumphzuge in seiner Residenz angelangt war, kamen bald darauf 
alle kleineren benachbarten christlichen Dynasten zu ihm, als dem 
unbesiegbaren Herrscher, um ihm ihre Glückwünsche darzubringen 
und ihre Ehrerbietung zu bezeichnen. Natürlich wurden sie nur 
durch die Furcht und die Besorgniss, von ihm ohne Weiteres ver- 
trieben zu werden, dazu bewogen. Denn gegen -diesen Sultan 
konnten doch nimmermehr wahre Verehrung und Liebe Statt fin- 
den*). Nur der Fürst der Bulgaren machte eine rühmliche Aus- 
nähme, erschien nicht vor ihm, brachte ihm vielmehr bald eine 
Niederlage bei und belehrte ihn, dass unter den christlichen Macht- 
habern noch Männer existirten, welche seinen Sieg über Constan- 
tinopel hoch anzuschlagen durchaus nicht Lust hatten. — 

Nun war aber vorauszusehen, dass sich der eroberungssüchtige 
und kriegslustige Sultan mit der Eroberung der alten Kaiser- Resi- 
denz nicht begnügen, sondern seinen Länderbesitz und seine Macht 
nach allen Seiten hin ausdehnen würde. Dies konnte auch nun 
keine Schwierigkeit mehr machen. Wer sollte ihm noch starken 



1) Ducae historia Byz. c. 42, p. 313: ^x^^ f*^^* iavrov vtibq anHQOv 

2) Ducae historia Byz. c. 42, p.314: TioCa xag^^a, noCa yvmfiti^ nola x^^^*li 
noioy Gtofitt. dll^ äxoytfg xal /urj ßovX6fjiByoi, TiQoaiytvvovv ffiiy ^(OQotg, (poßov- 

fAivot fjitj xai avxol t« Ofjioia naS-taffiy, • o/ (f« ^ytifjiovBg x^v X^urna' 

p(oy (christliche Fürsten , Dynasten) tfftayxo XQOfjiaX4ot, Ix^ex^f^^^^* ^^ ^Q^ itrrai 
ro (AiXXoy tig a^xovg änoip^yat. 
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Widerstand leisten, wenn liicht die christlichen Fürsten des Occi- 
dents sich entschlossen, diesen kecken Fremdling aus Europa wie- 
der hinauszutreiben? Dazu hatten dieselben aber nach den in den 
vielen K^euzzügen gemachten Erfahrungen wenig Neigung und waren 
ohnehin mit näher liegenden Fehden und politischen Misshelligkei- 
ten untereinander vollauf beschäftigt. Die Seemächte allein, wie 
Venedig und Genua, konnten ohne Beistand von Seiten der Land- 
mächte auf die Dauer den Kampf mit dem Sultan nicht auf ihre 
Schultern nehmen, auch waren diese mit sich selber in stetiger 
Rivalität und Feindschaft begriffen und eine Einigung zu diesem 
Zwecke wäre nimmer zu Stande gekommen. Venedig allein hat 
zwar oft genug grosse Anstrengungen gemacht, ist aber doch über 
die Eroberung einiger Inseln imd Küstenstriche niemals hinausge- 
kommen. Der Sultan fürchtete aber stets eine endliche Vereinigung 
der abendländischen Mächte und war desshalb nach vollbrachter Er- 
oberung gegen die griechischen Christen seines eroberten Reichs 
nachsichtiger und milder als es sonst wohl der Fall gewesen sein 
würde. 

Bereits im folgenden Frühjahr beschloss der Sultan einen Feld- 
zug gegen das Despotat und gegen Serbien zu unternehmen, um 
diese für ihn gefährlichen Mächte völlig abzuschwächen und dann 
tributbar zu machen, oder ihre Länder mit den seinigen zu ver- 
einigen. Nach wechselvollen Kämpfen kamen die Gebiete beider 
Fürsten in seine Gewalt. Dann wurden die noch selbstständigen 
Küstenstädte am Pontus, namentlich Sinope und die Kaiser -Residenz 
Trapezunt in Angriff genommen. Die bedrängten Dynasten ver- 
mochten natürlich keinen Widerstand zu leisten, sondern ergaben 
sich ohne Kampf auf die ihnen gemachten Bedingungen, ihr ge- 
sammtes Privat -Eigenthum zu behalten und ausserdem anderweitig 
entschädigt zu werden. Diese Bedingungen wurden aber gewöhn- 
lich nur so lange gehalten, bis der Sultan seine Macht immer mehr 
vergrössert und befestiget hatte. Die geringfügigste Veranlassung 
reichte hin, unter irgend einem Verwände das bewilligte Stück 
Land oder die eingeräumte Stadt zurückzunehmen und einem Günst- 
linge zu verleihen, worauf auch noch in den meisten Fällen der Un- 
tergang des beraubten Dynasten erfolgte. So wurden bald nach ein- 
ander der Peloponnes, die meisten Cycladen und endlich das gesammte 
nördliche Griechenland in Beschlag genommen. Nur die grösseren 
Inseln, Cypern, Kreta, Rhodos, Naxos blieben noch lauge in der Ge- 
walt der Seemächte, besonders Venedigs und der Franken, wie Cy- 
pern und Kreta, oder der Ritterorden, wie Rhodos. Athen und Theben 



864 Abth. II. C. 8. 0. Niederlage des Sultans durch 'die Bulgaren. 

haben auch noch eine Zeit lang ihre 'besonderen Herzöge gehabt, 
bis sie endlich diesen Besitz und bald darauf auch das Leben ver- 
loren. Gegen die Bulgaren rückte er mit einem grossen Heere aus, 
nachdem seine Gesandten von dem Bulgaren -Fürsten den (yialvoUen 
Tod auf den Pfählen erlitten hatten. Allein der tapfere und hinter- 
listige Bulgaren - Fürst brachte ihm durch einen nächtlichen Ueberfall 
einen sehr empfindlichen Verlust bei, worauf der Sultan für gut 
befand, sich wieder zurückzuziehen. Erst später wurden auch die 
Länder der Bulgaren und selbst ein Theil von Ungarn bewältigt und 
zum türkischen Reiche geschlagen. Die Bulgaren hatten ihr Schicksal 
wohl verdient durch ihr stets unruhiges Treiben und hinterlistiges 
Benehmen gegen das byzantinische und gegen das lateinische Kai- 
serreich, insbesondere gegen den Kaiser Balduin I. und gegen viele 
stattliche Ritter. Im Verlaufe des folgenden Jahrhunderts erreichte 
die türkische Macht ihre höchste Blüthe unter Selim I. und seinem 
Nachfolger Soliman I. (1512 — 1566). Eine genauere Entwickelung 
dieser Ereignisse liegt jedoch nicht in unserem Plane. Wir be- 
schliessßn daher unsere Darstellung mit dem Berichte von zwei 
türkischen Historikern über die Eroberung der byzantinischen Resi- 
denz Constantinopel. 



Cap. 9. 

Einen kurzen türkischen Bericht über die Eroberung Constan- 
tinopels durch den Sultan Mahomet IL hat Saad- Eddin Efendi in 
den Annalen des ottomanischen Reichs gegeben, welcher Bericht 
von Garcin de Cassy in*s Französische übersetzt und als Monogra- 
phie herausgegeben worden ist *). Wir wollen diesen Bericht un- 
serer Darstellung noch beifügen, um wenigstens auch noch eine 
türkische Anschauungsweise über die vollbrachte Eroberung kennen 
zu lernen. Diese Darstellung lautet also: 



1) Der Titel lautet : Relation de la prise de Gonstantinople par Mahomet II., 
extraite des annales de Pempire Ottoman de Saad -Eddin Efendi, et traduit du 
Turk par M. Garcin de Cassy, Par. 1826. 8^ Der Uebersetzer und Herausgeber 
dieser kleinen Schrift hat p. 18, Not. 1 folgendes bemerkt: Ahmed ben-Yahia 
ben - Soliman -ben- Achic pascha est auteur d*une histoire des Ottoman*s inti- 
tulee: Tarikh-i-al-1-Othman. C'est une des plus anciennes chroniques otto- 
manes, et eile est du nombre de celle, que Saad-eddin a consultees pour com- 
poser la sienne. (Voyez au sujet de cette histoire une note de M. de Hammer, 
dans le Journal asiat. tom. lY, p. 34.) 
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„Die Zeit des Schnee's, Eises und Frostet war vorüber, der 
bolde Frühling war eingetreten und hatte die Auen geschmückt. 
Die Rose, das Bild der anmuthigen Schönheit, liess ihre Reize 
erblicken. Die verliebte Nachtigall begann ihre Klagen vernehmen 
zu lassen. Die Erde mit einem grünen Teppich bedeckt, schien 
die Heere des gerechten Mahomet zu erwarten. Bald erhoben sich 
die muselmännischen Zelte in der Mitte blühender Wiesen. Die 
Hügel und Thäler wurden mit der Gegenwart der Truppen des Glau- 
bens beehrt. Während dessen hielt der Sultan Rath und machte 
weise Anschläge, um die Aussicht auf Erfolg seiner Unternehmung 
zu linden. Nachdem die nöthigen Vorbereitungen beendigt waren, 
setzte er sich in Marsch und rief den Beistand Gottes an. Die 
Kanonen, von denen jede einzelne fähig war, ein Fort zu zerstören 
und die Mauern zu Boden zu werfen, wurden auf ihren Lavetten 
fortgeschafft und folgten der siegreichen Armee. Der Monarch der 
Welt hielt nun Revue über seine zahlreichen Legionen, unter wel- 
chen man die Ofüciere als die Zierden des militärischen Ranges 
unterschied; seine Veziere voll Weisheit wieAssaf (der erste Rath- 
geber Salomon's) waren von hoher stattlicher Gestalt wie die Cy- 
presse. Er war entzückt von ihrer Haltung, von den goldnen Knö- 
pfen ihrer Fahnen und Standarten und dankte dem Schöpfer. Er 
wandte sich nun an diese schrecklichen Löwen, welche nach Blut 
dürsteten, an diese grimmigen Tieger, welche Rache schnaubten 
und sprach zu ihnen: 

„In dem Koran stehen die Worte: schlaget euch zur Freude 
Gottes: dies ist ein gemeinsamer Befehl, welchem man gehorchen 
muss.« Er entwickelte ihnen nun das ganze Gewicht der göttlichen 
Verheissungen in diesem heiligen Buche, welche sich über den 
Krieg gegen die Ungläubigen verbreiten. Er gab ihnen in Folge 
dessen zu verstehen, dass die Vereinigung der Residenz Constan- 
tinopel mit den Besitzungen der Gläubigen den Frieden herbei- 
führen und die Religion befestigen könne. Er fügte ferner hinzu, 
„dass der Prophet nach sicheren Traditionen verheissen habe, dass 
sein Volk einst von dieser geräumigen Stadt Besitz ergreifen, und 
dass dieser wohlbefestigte Platz einst die Residenz der Muselmänner 
werden würde." Nachdem er so seine Kriegsmänner begeistert 
und ihnen die Süssigkeit des Märtyrer - Todes beigebracht hatte, 
nahm er mit seinem Glücksstern seine Richtung gegen Constantino- 
pel. Dem alten Brauch entsprechend folgten dem Heere die Ulemas, 
die Scheiks und die Nachkommen des Propheten und verrichteten 
Gebete für den Erfolg der Waffen des Sultan's. Legionen reiner 
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Geister beg^leiteten diese Truppen, Legionen aus der unsichtbaren 
Welt bildeten die Avantgarde. — Eines Morgens, während die 
Armee im Strahle der Sonne vorwärts marschirte, langte die Avant- 
garde des grossen Schah vor den Mauern Constantinopels an. Die 
Armee des Sultans glich einem Meere ohne Grenze und einem reis- 
senden Strome. Sie machte sofort Anstalt die Stadt von der Land- 
seite zu belagern. Auf die Nachricht von der Absicht des Sultans 
hatte der byzantinische Kaiser sofort die nöthigen Anstalten getrof- 
fen, die Belagerung auszuhalten und hatte alle Sorge darauf gerich- 
tet, die Befestigungswerke theils neu herzustellen, theils zu ver- 
stärken. Allein indem er wohl begriff, dass er sich einem Macht- 
haber entgegenstellen wollte, welcher auf seiner Siegesbahn so 
glücklich war wie Feridun, einem Heros, welcher den Falken des 
Glücks auf seinem hohen Fluge gebändigt hatte: dass er dem 
schwachen Sperling ähnlich sei, welcher den Kampf mit einem 
Raubvogel aufnehmen wolle, und dass sein Wunsch unabhängig zu 
bleiben, die Ursache seines Conflictes mit dem Sultan sei, schickte 
er an den Hof des Glücks und des Ruhms einen Gesandten, um 
zu erklären, „dass er sich dem Sultan unterwerfen wolle, dass er 
ihm die Landschaften ausserhalb Constantinopels mit allem Zubehör 
überlasse, dass der Sultan aber ihm die Kaiser -Residenz nicht an- 
tasten wolle. Er sei bereit sich demselben Schicksal zu fügen, 
welchem andere christliche Fürsten unterworfen worden seien, dass 
er bereit sei, alljährlich den ihm auferlegten Tribut an den Sultan 
zu entrichten"*). 

Der gerechte Herrscher verschmähete aber dieses Anerbieten 
und liess dem byzantinischen Kaiser erwiedern: „entweder Islam 
oder Krieg, der Kaiser möge ihm nur die Residenz überlassen." 
Der Kaiser verzweifelte hierauf an einer friedlichen Ausgleichung, 
vereinigte alle seine Kräfte und hoffte durch seine Musqueten und 
Kanonen die Reihen der Gläubigen zu Boden zu werfen und mit 
von Naphta gefüllten Granaten zu verbrennen. Die Belagerer der 
Stadt und die Belagerten verfolgten nun ihre Arbeiten und blieben 
unter den Waffen von der Morgenröthe ab bis zum Untergang der 
Sonne. Die Muselmänner stellten ihre Kanonen entsprechend auf 
und richteten sie schussfertig ein. Die Azebs und die Janitscharen 



1) Insoweit stimmt dieser Bericht mit den Angaben der byzantinischen Au- 
toren Dacas, Laonicus Chalcocondylas , Phrantzes so ziemlich überein. Ja es 
ist leicht möglich, dass der türkische Autor seine Angaben diesen entlehnt oder 
diese wenigstens gelesen und verglichen hat (d. b. mit Hülfe eines Dolmetschers). 
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wurden mit diesem Geschäft beauftragt Bald waren die Thore und 
die Wälle von Constantinopel, ähnlich dem Herz eines glücklichen 
Liebenden, an tausend Stellen durchbrochen. Die Flamme, welche 
aus der Mündung der Geschütze hervorbrach, warf Schmerz und 
Unruhe unter die Ungläubigen. Der Rauch, welcher sich in der 
Luft ausbreitete und bis zu den Gestirnen emporstieg, hüllte das 
Tageslicht in Nacht ein und bald war die Fackel der Welt eben so 
dunkel geworden, als das Geschick der unglücklichen Ungläubigen. 
Die dem Bogen entschlüpfenden Pfeile, wie schlimme Gesandte, be- 
rührten die Ohren der Feinde, welche von keinen schützenden En- 
geln bewacht wurden. Dieser Gedanke liegt in einem Ausspruche 
des Koran: „Wo ihr auch sein werdet, der Tod wird euch erwar- 
ten" (nämlich von den Ungläubigen). Die Wurfmaschinen schleu- 
derten ohne Unterbrechung Steine auf die Thörigten, welche die 
Thürme und Mauern vertheidigten , welches wiederum den Drohun- 
gen des heiligen Buches entspricht: „Du wirst sie schlagen mit 
den Steinen u. s. w. und sie werden zum Abgrund der Hölle fahren, 
um zu bestätigen das Urtheil des Tribunals der Prädestination. Die 
glühenden Kugeln aus den Kanonen und Musqueten der Ungläubigen 
streckten ebenfalls eine beträchtliche Zahl von Muselmännern nieder 
und der Schauplatz des Kampfes wurde mit Märtyrern angefüllt. 

Während dessen waren zwei grosse Schiffe, deren Masten bis 
zum Himmel reichten, künstlich gebaut und würdig des Feuers der 
Hölle, aus dem Lande der Franken angekommen, um den Griechen 
Hülfe zu bringen. Die Mannschaft dieser Schiffe stürzte eilig auf 
den Kampfplatz und setzte sich mit denen in Verbindung, welche 
die Fortificationen vertheidigten, um die MuSelmänner zurückzutrei- 
ben. Im Vertrauen auf diesen neuen Beistand fassten die Belager- 
ten frischen Muth, ähnlich der Schildkröte, welche aus ihrem Ge- 
häuse herauskommt, steckten ihre Köpfe über die Mauern und Wälle 
heraus und riefen den Muselmännern Schmähungen zu. Diejenigen 
nun , welche unter den hervorragendsten Würdenträgern des Sultans 
mit Khalil Pascha in Uebereinstimmung dachten und handelten, be- 
nutzten diese Gelegenheit, die Unmöglichkeit Constantinopel zu 
erobern, dem Sultan auseinander zu setzen, zeigten die Nothwen- 
digkeit, Frieden zu schliessen und die Belagerung aufzuheben. Aber 
dieser Held, welcher von Natur einen Abscheu gegen alle feigen 
Pläne hatte, betrachtete diese Zumuthungen mit Verachtung *). Die 



1) Khalil Pascha wird von den byzantinischen Autoren Haiil und Ohaiil ge- 
nannt und als Grossyezier bezeichnet. Er war bereits bejahrt und schon Gross- 
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Belagerung wurde fortgesetzt. Die Muselmänner verharrten festen 
Fusses auf ihrem Platze und nach vorausgegangener Berathung der 
Ulemas und der Scheiks über die richtigen Ansichten von der Lage 
der Dinge , fuhren sie fort eine grosse Anzahl der Ungläubigen und 
gegen die Gottheit undankbaren Vertheidiger der Stadt dem Tode zu 
überliefern (in die Grube des Todes zu stürzen). Der gelehrte (Doctor) 
Ahmed Kurani, der Scheik Ac-Schems- eddin und der Vezier Zagtus- 
Pascha, welche die Meinung des Sultans theilten, widersetzten sich dem 
Frieden und der Versöhnung und sprachen: „die Hand zurückzuzie- 
hen von der gesammten gemachten Zurüstung und von dem Siege, 
der Leidenschaft der Krieger, würde dem grossmüthigen Entschlüsse, 
welchen man vorher gefasst habe, nicht entsprechen. Sie hielten 
dann den Truppen das Versprechen des Propheten mit den Worten: 
„Griechenland wird eure Eroberung sein" vor, und entwickelten, 
wie nothwendig es sei alle Kräfte aufzubieten, mn diesen Aus- 
spruch Mohamet's zur Wahrheit zu machen. Er habe gesagt: „der 
grösste Kampf wird derjenige sein, welcher der Eroberung Con- 
stantinopels gilt." Auf diese Weise wurden die Muselmänner dar- 
auf vorbereitet, ihr Leben für die Religion freudig zum Opfer zu 
bringen. Tag und Nacht blitzten nun ihre Schwerter auf dem Kampf- 
platze. Während nun der Reiz des Sieges sie entzündete, war das 
Angesicht des Herrschers strahlend. Er versammelte nun die her- 
vorragenden Chefs der Armee und hielt folgende Ansprache: „Diese 
„Seite des Platzes ist durch einen tiefen Graben gesichert und 
„wird ausserdem durch alle Mittel der Vertheidigung beschützt. 
„Wir würden nicht im Stande sein, ohne grosses Mühsal über den 
„Graben hinüber zu kommen und unsere Gedanken finden keinen 
„Ausweg gegenüber diesen starken Befestigungen. Die Mauern 
„umgeben die Stadt von drei Seiten. Wenn wir uns auf Angrifte 
„von dieser Seite beschränken, wird uns der endliche Triumph 
„viele Anstrengungen kosten. Ausserdem würde der Sieg auf die- 
„semWege einen grossen Verlust von Truppen herbeiführen. Wir 
„müssen demnach ein Mittel ausfindig machen, die Stadt auch von 
„ der Seite des Meeres angreifen zu können." So der Sultan. Nim 
war aber über den Meeres -Canal (d. h. über den grossen langen 
Hafen), welcher die Residenz von der Genuesen -Stadt Galata trennt, 

vezier des Sultans Amurat, des Vaters des Sultans Mahomet II. gewesen. Er 
galt als geheimer Freund der Christen, wenigstens der Byzantiner. Jedenfalls 
war er ein mehr sanftmüthiger Mann und hatte an den Eroherungsplanen des 
Sultans keine Freude. Von den spateren Byzantinern scheint er aueh Ali Pascha 
genannt worden cu sein. 
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eine starke Kette ausgespannt, was die Passage der Schiffe durch 
diesen Bosporus - Canal unmöglich machte *). Die Grossen des Reichs^ 
begannen nun ohne Resultat darüber nachzudenken , welcher Weg 
eingeschlagen Werden müsse. Endlich fasste der Welt -Eroberer 
(nämlich der Sultan Mahomet 11.) den Entschluss, die türkischen 
Schiffe, welche er hatte herstellen lassen, im Rücken Galata's über 
das Land schaffen zu lassen. Obgleich man auf diesen gewagten 
Plan schien verzichten zu müssen , so wurde er dennoch mit Gottes 
Beistande leicht ausgeführt. Durch die erstaunenswürdigen Dispo-. 
sitionen , welche die geschickten Mechaniker ausführten , zogen die 
Muselmänner die Schiffe aus dem Meere auf das Land, Schiffe wie 
die Berge so gross, nachdem ihr unterster Boden mit Fett be- 
strichen worden war. So brachten sie die Schiffe über das Land 
hinweg endlich wieder in's Meer, welches die Mauern der Stadt 
umspült. Dann wurde eine Brücke zu diesen Schiffen hergestellt 
und eine Verschanzung aufgeführt. 

Unterdessen feuerten die Mönche in der Residenz den Muth der 
Belagerten kräftig an imd trösteten sie mit dem Vertrauen auf Gottes 
Beistand. Sie sprachen: „die Eroberung der Residenz ist unmöglich, 
da die astrologischen Prophezeihungen unserer Bücher anzeigen, dass 
eine Eroberung unserer Stadt xmmöglich sei, bevor nicht ein Herrscher 
seine Schiffe mit ausgespannten Segeln über das Land fahren lässt. 
Nachdem sie nun aber mit ihren eignen Augen die Ausfühnmg die- 
ses Wunders erblickt hatten, begriffen sie, dass ihr Fall sich erfül- 
len würde. Das Wort erstickte in ihrem Munde und das Feuer der 
Verzweiflung bemächtigte sich ihrer Herzen. Nachdem nun der 
imreine (d. h. ungläubige) Kaiser der Griechen bemerkt hatte, dass 
auch von Seiten des Meeres die Festungswerke angegriffen wurden, 
schien er um den Verstand zu kommen; dennoch beorderte er Trup- 
pen, welche auch diese Seite beschützen sollten. Auch suchte er 
nun die Mauerwerke dieser Seite bald da bald dort zu verstärken 



1) Ueber diese Kette bemerkt A. D. Mordtmann 1. c. S. 35 f. : „Diese Kette 
bestand aus dicken rnnden Holzblöcken, die mit dicken Eisenstücken und eiser- 
nen Retten verbunden waren. Die beiden Enden worden am schönen Thor (Jetzt 
Bagtsche Kapussi, d. h. Gartentbor) innerhalb der Mauern Constantinopels, und 
anf der anderen Seite innerhalb der Mauern Galata's befestigt, so dass die Rieh- 
tong derselben ziemlich genan durch die im Jahre 1815 Aber das goldne Hom 
erbaute Brücke (die Susserste der drei jetzt vorhandenen Brücken) angedeutet 
wird. Im Arsenal siebet man noch Bruchstücke von dieser grossen Kette, wel* 
eher die Stadt mehrmals ihre Rettung verdankte und welche sich auch während 
dieser letzten Belagerung bewahrte.^ Diese Kette lüg also auf der Oberflficlie 
des Wassers und konnte desshalb nicht durch Feaer beschädigt werden. 

K r t H ■ c , Srobcruif es vob CoatUnünopcl. 1 4 
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und zu repariren. Die ^iechischen Truppen konnten aber hier 
nicht ausreichen: desshalb beorderte er ein Corps Franken die 
Mauern in Stand zu setzen, welche südlich Vom Thor Andrinople 
lagen. Die Vornehmsten unter den byzantinisch griechischen Trup- 
pen waren aber darüber aufgebracht, dass man nicht ihnen selbst, 
sondern Fremden, die Sicherung dieser Stelle anvertraute, welche 
sie besser vertheidigen zu können glaubten, als irgend ein anderer 
Theil des Militairs. Diese byzantinisch griechischen Truppen ver- 
liessen also ihren Posten und mischten sich unter die Masse der 

• 

Belagerten. Dies verursachte Fehler in der Anordnung der Ver- 
theidigung durch die Truppen, welche gemacht worden wair, um 
jeden Irrthum zu vermeiden. Die Ottomanen versäumten nicht hier- 
aus Vortheil zu ziehen, betrachteten ihr eigenes Leben wie eine 
Waare von geringem Werth, avancirten mit Unerschrockenheit 
schnell bis an die Mauern und durch die Breschen, welche südlich 
vom Thore Andrinople gemacht worden waren, als bereits der Vor- 
läufer der Nacht am westlichen Horizonte erschien und die Gestirne 
der Nacht bald Zeugen werden sollten von der Ueberlegenheit der 
Muselmänner. Hierauf gab der gerechte und mächtige Herrscher 
seiner siegreichen Armee den Befehl, an die Spitze ihrer Piken 
und Lanzen Laternen oder WacTislichter zu stecken und so bei Er- 
leuchtung den Kampf fortzusetzen, bis die Sonne, das Gestirn des 
vierten Himmels ihre Strahlen über die Welt ausgiessen würde, um 
auf diese Weise den verächtlichen Ungläubigen keine Ruh zu las- 
sen und ihnen keine Zeit zu gönnen, die Breschen wieder auszu- 
füllen. So erleuchtete nun laut des Befehls des Sultans das Fackel- 
und Lampenlicht den vor ihnen liegenden Kampfplatz mit seinen 
Umgebungen, welche nun einem mit Rosen und Tulpen bedeckten 
Felde glichen. Die Muselmänner vereinigten in dieser Nacht das 
doppelte Verdienst, zu schlagen und zu beten. Mit dem Blute eines 
Märtyrers wuschen sie ab ihre Schlacken und Sünden. Bald darauf 
ging die Sonne aus dem Dunkel hervor und verscheuchte durch 
ihre Strahlen die Gestirne der Nacht. Der Heerführer der Franken 
bestieg die Mauern, um die Gläubigen zurückzutreiben. Im dem- 
selben Momente schwang sich ein junger Muselmann mit xmerschüt- 
terlicher Entschlossenheit in dem Herzen wie eine Spinne auf die 
Mauer und indem er sich plötzlich mit erhobenem Schwerte empor- 
streckte, schien er dem wachsenden Monde gleich und mit einem 
Hiebe liess er die Uhu -Seele eines ihm entgegenstehenden Ungläu- 
bigen entfliehen aus dem unreinen Neste seines Leibes. Bei die- 
sem Anblick stürzten sich die Franken plötzlich auf den Weg der 
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Flucht und einem Waldbache gleich eilten sie dahin zum Meere, 
um ihre Schiffe zu erreichen. In demselben Momente umringten 
die Muselmänner mit Feuereifer die Mauern und dem Löwen gleich, 
welcher seine Beute verfolgt, ohne den Regen von Pfeilen, Steinen, 
Kanonen- und Flinten -Kugeln zu achten, stürzten sie fort zu den 
Breschen der Mauem, überzeugt, dass hier das Thor zum Siege 
geöffnet sei. Der Staub vom Kampfe erhob sich bis zu dem Him- 
mel und bedeckte wie ein Schleier sein azurnes Gewölbe. Die 
Schwerter ruheten keinen Augenblick und die Spiesse und Pfeile 
durchbohrten fortwährend die Herzen dieser ungläubigen, die Resi- 
denz vertheidigenden Schaaren. Bald darauf aber richteten die 
Ottomanen über den Mauem die Fahne des Sieges auf und procla- 
mirten mit der freien Sprache ihres Schwertes den Triumph und 
den Sieg über die Mauem. Die Vertheidigung der Stadt wurde 
matter und liess nach und die erfreuliche Nachricht, in folgenden 
Worten des Koran ausgedrückt: „ihr seid dessen gewiss, unsere 
Armee wird den Sieg davon tragen ," begründete das Vertrauen der 
muselmännischen Armee und erfüllte dieselbe mit einem heiligen 
Enthusiasmus. 

Während dessen befand sich der byzantinische Kaiser, umge- 
ben von seinen tapferen Kriegem in dem Palaste, welcher nördlich 
vom Thore Andrinople gelegen ist. Er suchte die Eingänge gegen 
die Muselmänner zu sichern. Als er aber vernommen, dass die- 
jenigen, welche die Fahne des Sieges auf das Wort Gottes aufge- 
pflanzt hatten » bereits in das Innere der Stadt eingedmngen waren, 
erkannte er, dass sein Glücksstern untergegangen sei, sein Geist 
wurde unruhig und verworren und er wünschte sich weit von die- 
sem Platze entfernt zu sein. Während er sich nun über sein 
schlimmes Geschick beklagte, er, dessen Wohnung die Hölle sein 
sollte, sprach er: „wo ist ein Ort, wohin ich entfliehen kann?" 
Dann begegnete er einigen gläubigen Muselmännern, welche im 
vollen Vertrauen auf ihre Sicherheit damit beschäftigt waren, Beute 
zu sammeln. Bei diesem Anblick entzündete das Feuer des Hasses 
sein finstres Herz und sein Schwert brachte mehrere dieser fried- 
lichen Muselmänner um's Leben. Ein armer Soldat von dieser 
Truppe war blos verwundet, wälzte sich in dem Blute seiner Wun- 
den und erwartete von den heftigsten Schmerzen gefoltert den Tod. 
Als ihn der byzantinische Kaiser bemerkte, zog er sein Schwert, 
um ihm den letzten Hauch des Lebens zu nehmen. In diesem Mo- 
mente der Verzweiflung erhob sich der Unglückliche, unterstützt 
von der Hülfe des Himmels, und stürzte diesen Feind der Religion 
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aus seinem goldgesch muckten Sattel, warf ihn auf die schwarze 
Erde imd liess die Schläge seines Kriegssäbels auf seinen Kopf 
regnen. Die Rache brachte dem Muselmanne Trost für sein Un- 
glück und entmuthigte alle, welche noch in der Nähe des Kaisers 
gehlieben waren. Den Tod vor den Augen entflohen sie weit von 
dem Orte dieser That und keiner wagte, die Hand an seinen Degen 
zu legen. Während dieser Ereignisse öffneten die Muselmänner die 
Thore der Stadt und die vom Siege berauschten Truppen begannen 
einzuziehen, an der Spitze ihren mächtigen Herrscher habend. Der 
Sultan ertheilte nun dem Heere die Erlaubniss, die Stadt drei Tage 
und drei Nächte hindurch auszuplündern und ihren Hoffnungen auf 
den Anblick griechischer Schönheiten freien Lauf zu lassen, als 
zuckersüssen Genüssen (acht türkische Moral!). 

Am dritten Tage machten die Herolde des hochherrlichen Hofes 
den festen und unabänderlichen Willen des Sultans bekannt. Die- 
ser lautete, dass die Soldaten nun die Plünderung einstellen, auch 
keiner Person weiter etwas zu Leide thun und sich ganz ruhig 
verhalten sollten. Während dieser hohe Befehl zur Ausführung 
kam, kehrten die Schwerter in ihre Scheiden zurück und die Bo- 
gen wurden zur Rast in die Winkel gestellt. 

So wurde nun durch die Fürsorge des glücklichen Monarchen 
der Staub des Kriegsgetümmels abgeschüttelt, das Schwert des 
Kriegs aufgehangen, die Pfeile weggeworfen und der Bogen zer- 
brochen. Durch die edlen Anstrengungen des Sultans hörte man 
nun nicht mehr das abscheuliche Geräusch der Glocken, sondern 
das muselmännische Bekenntniss und den fünfmal wiederholten Ruf 
jedes Tages nach der muselmännischen Religion. Die Kirchen Con- 
stantinopels wurden nun von den sie befleckenden Idolen (d. h. 
Bildern der Apostel und Evangelisten, der Heiligen, der Märtyrer 
u. s. w.) gesäubert, sie wurden gereiniget von allen christlichen 
Unreinigkeiten. Die alten Gebräuche wurden durch und durch ab- 
geschafft und der Ritus des Propheten an ihre Stelle gesetzt. Viele 
Kirchen und Kapellen der N.azarener konnten nun durch das Auf- 
stellen des Mihrab und der Katheder der Gläubigen mit einem ein- 
gerichteten Paradiese wetteifern. Die Lichtstrahlen des Islam zer- 
streuten nun die düstern Schatten der Gottlosigkeit (de la mechan- 
cete). Die Eroberung der Stadt erfolgte an einem Sonntage und 
zwar am einundfünfzigsten Tage nach dem Beginn der Belagerung, 
welche gegen Ende des März begonnen und am 27. Juni 1453 be- 
endigt wurde (nach einer anderen türk. Angabe ib. p. 18, 1. schon 
den 1. April; beide Angaben sind unrichtig). 
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In dieser türkischen, hochtrabenden, oft phantastischen und über- 
triebenen Beschreibimg, aus welcher ich so manches leere und über- 
flüssige Wortgepränge weggelassen habe, finden wir doch viel Wah- 
res, was mit den Angaben der byzant. Autoren ziemlich übereinstimmt, 
obgleich sehr vieles, was die letzteren berichten, hier gar nicht 
erwähnt, dagegen überall nur das glorreiche, lichtvolle, den Ruhm 
des Sultans erhöhende Element hervorgehoben wird. Wir lernen 
aus dieser türkischen Beschreibung besonders fünf Punkte kennen: 
1} den unabänderlichen Willen des energischen, über seinem Plane 
Tag und Nacht brütenden und alle nur möglichen Mittel aufbieten- 
den Sultans, um die Residenz* in seinen Besitz zu bringen, es koste 
was es wolle; 2) dass wenn die Truppen des Sultans muthlos er- 
matteten und an der Möglichkeit, die Stadt zu erobern, zweifelten, 
ihnen die Verheissung des Propheten vorgehalten und Stellen aus 
dem Koran auf die unfehlbar bevorstehende Eroberung bezogen wur- 
den, um dem wankenden Heere frischen Muth einzuhauchen und 
dasselbe immer wieder zur Fortsetzung des Kampfes anzufeuern; 
3) d?iss die kleine byzantinische Besatzung mit ungeheurer Tapfer- 
keit gekämpft und viele Tausende der Türken durch die verschie- 
denen Geschosse von den Mauern herab ihren Tod gefunden haben, 
wie der türkische Berichterstatter selber zugiebt; 4) dass der Sul- 
tan selber eingesehen hatte, von' der Landseite allein könne die 
grosse Stadt nicht erobert werden: der Angriff müsse zugleich vom 
Meere her gemacht werden. Dass femer die Eroberung zwar nicht 
von der Seite des Meeres erfolgte (wie fälschlich in dem Werke 
von Demetrius Cantimir, Histoire de Tempire Othoman, trad. p. 
de Joncquieres Tom. I, p. 105 angegeben worden ist), dass dies 
aber die Zersplitterung der Kräfte der Besatzung bewirkte und dass 
dadurch endlich die Erstürmung der Stadt erleichtert wurde; 5) dass 
die zugelassene Plünderung der Stadt drei Tage und drei Nächte 
hindurch die grauenvollsten, unbeschreiblichen Scenen herbeiführen 
musste, grauenvoller noch, als dieselben von den byzantinischen 
Autoren mitgetheilt worden sind. Denn die zwei byzantinischen 
Autoren, M'^elche zwar Zeitgenossen, aber doch nicht überall Augen- 
zeugen bei diesen Scenen gewesen sind, indem sie vor dem Ein- 
rücken der Türken wohl entwichen waren oder überhaupt damals 
in der Residenz ihren Aufenthalt nicht genommen hatten, wie Ducas 
und Laonicus Chalcocondylas, erzählen zwar des Schrecklichen vie- 
les, aber doch nur in allgemeinen Umrissen, das Einzehie können 
sie nicht mit angesehen haben, und hätten es auch ohne Scham- 
gefühl nicht beschreiben können. Nur Georg Phrantzes war wirk- 
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lieh bei den wichtigsten Ereigniss^i während der Eroberung zuge- 
gen. Nur das Eine dürfen wir als sicher annehmen, dass die Ein- 
wohnerschaft nicht mehr in ihrer früheren Gesaiiimtheit gegenwär- 
tig, sondern dass viele vor der Erstürmung am letzten Tage der 
Belagerung bereits entwichen irgendwo ein Asyl gefunden oder mit 
den Schiffen der Venetianer, Genuesen und anderer Seemächte ent- 
kommen waren. Andere hatten sich in den Schlupfwinkeln ihrer 
Wohnhäuser so lange verborgen, bis der Sturm verbraust war und 
Morden und Rauben nicht weiter gestattet wurde. Diese konnten 
dann wieder hervortreten und mit Sicherheit ihre Beschäftigungen 
fortsetzen. Dies lässt sich namentlich von den zahlreichen Hand- 
werkern, Krämern, Handarbeitern, überhaupt von den untersten 
Schichten der Bevölkerung voraussetzen. Denn ganz und gar men- 
schenleer war die Residenz nach dem überstandenen Unglück noch 
lange nicht. Eine völlige Vertilgung ist in solchen Fällen nicht 
ausführbar und lag auch keineswegs in der Absicht des Sultans. 
Er hatte ja durch Abgesandte den Kaiser Constantin mehrmals er- 
sucht, ihm die Residenz zu überlassen, bevor dieselbe beschädigt 
würde. Im Falle der Gewährung wäre natürlich kein Bewohner 
derselben umgekommen, da der Sultan lieber eine volkreiche als 
eine menschenleere Stadt zu besitzen wünschen musste« 

Ein anderes türkisches Schriftwerk, zu Constantinopel 1846 her- 
ausgegeben, dessen Verfasser aber dem fünfzehnten Jahrhunderte an- 
gehörte'): Tarich Müntechebati Evlia Tschelebi, eine mährchenhafte 
Geschichte Constantinopels , und mehr eine Sammlung türkischer 
Volkssagen , als Geschichte , hat nur insofern einige Bedeutung, dass 
man den Volks -Charakter daraus kennen lernt. Herr Mordtmann 
hat aus dieser Schrift den Abschnitt über die Belagerung und Er- 
oberung Constantinopels durch den genannten Sultan übersetzt und 
als Anhang seiner Schrift beigefügt. Welcher Ton in diesem tür- 
kischen Werkchen herrscht, kann man schon daraus abnehmen, dass 
die Zahl der Belagerten, der Götzendiener in der Residenz, auf 
200,000 Mann und die Zahl der auf den Mauern aufgepflanzten Ka- 
nonen auf 1200 abgeschätzt wird (500 Kanonen auf der Serai- Spitze, 
bei Kurschunlii Magza 500 und auf dem Mädchenthurme 200). Im 
türkischen Heere werden jedoch nur 77 Derwische (Gottesfürchtige) 



1) Dass der Urheber dieser Schrift im 15. Jahrh. lebte, gebt ans der Be- 
merkung S. 119 hervor, wo es heisst: „Choros Dede (welcher bei der Belage- 
rung und Eroberung Constantinopels gegenwärtig war) , war einer von den Schü- 
lern meines Grossvaters *' u. s. w. 
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aufgeführt, während anderwärts von 3000 oder sogar von 20,000 
geredet wird, wie wir oben angegeben haben. Als man die Schiffe 
aus einem Meere in das andere, d. h. in den grossen Hafen bringen 
wollte, verwandelte sich plötzlich die Landfläche (Ok Meidani) in eine 
Meeresfläche (S. 116). Merkwürdig lautet folgende SteUe (S. 116): 
„Kur?, als die Götzendiener in der Festung jede Hoffnung verloren, 
bestürmten sie den blindherzigen Tekfur (Kaiser): „Von der einen 
Seite drohet uns die Hungersnoth mit Verderben, von der anderen 
der Regen des Himmels, von der dritten die Aengstigung durch die 
Türken," sagten sie und fingen an heimlich aus den Breschen der 
Festung zu den Muselmännern zu fliehen. Als die islamiti*schen 
Truppen dies sahen, ermuthigten sie sich, und Hessen den Flüchti- 
gen ihren Schutz angedeihen." Dann S. 117 noch schlimnaer: „Von 
dort flüchtete ein Mönch, Namens Petro, mit 300 Mönchen aus der 
Festung und nahm den Islam an. Der Mönch erhielt den Namen 
Mehemed, und sämmtliche zum Islam übergetretene Mönche im 
Verein mit diesen umzingelten nun an dieser Stelle die Festung. 
Auf Gottes Befehl eroberte Petro das in jener Nacht erbaute 
neue Castell und erhielt dafür eine Provinz zur Belohnung. Das 
dortige Thor aber erhielt den Namen Petri Kapussi." Von allen 
diesen Dingen melden die byzantinischen Autoren kein Wort. In- 
dessen darf man wohl annehmen, dass einzelne gesinnungslose By- 
zantiner, welche nichts zu verlieren hatten, noch kurz vor der 
letzten Katastrophe zu den Türken entwichen sind. Aus einigen 
wenigen hat dieser Autor Hunderte gemacht. Eine andere seltsame 
Nachricht lautet: „Als er (Dschebb Ali) mit Sultan Mehemed zur 
Belagerung, von Constantinopel kam, ward er der Oberbäcker des 
Heerlagers; in einem einzigen Backofen stellte er Brod für viele tau- 
send Menschen her, und im ganzen Heerlager ass man feines Brod, 
aber Niemand konnte sein Geheimniss ergründen. Als die Schiffe 
vom Ok Meidani herunter kamen, bestieg er keins derselben, son- 
dem er und 300 Derwische vom Orden des Zeineddin Chafl brei- 
teten ihre Felle auf dem Meere aus und mit dem Rufe: „Gott ist 
Einer" setzten sie sich auf die Felle imd fuhren hinüber. Als die 
Ungläubigen dies von der Festung aus sahen, verloren sie den Ver- 
stand." Die Tapferkeit der Belagerten wird aber auch in dieser 
Schrift durchaus nicht in den Schatten gestellt, woraus man abneh- 
men kann, dass dieselbe eine hervorragende gewesen ist. So heisst 
es S. 120: „Sie (die Ungläubigen) öffneten das Thor, stürmten 
hinaus und lieferten eine grosse Schlacht, in welcher alle Glaubens- 
kämpfer Märtyrer wurden." Und S. 121: „Der General Mahmud 



216 Ablh. II. C. 9. Türk. Berich von EvUa Tschelebi. 

Pascha schoss die Festungswerke zusammen und liess dreimal 

Sturm laufen, jedoch gelang ihm nicht die Einnahme." S. 122: 
„So hatte die Belagerung von Constantuiopel bereits 20 Tage ge- 
dauert mid noch war man der Eroberung um nichts näher gerückt." 
Und ebendaselbst: „Aber die Ungläubigen verloren doch den Muth 
nicht, sie besserten die schadhaften Stellen der Mauern aus und 
setzten den Kampf fort." Dann folgen S. 123. 124 überspannte 
lügenhafte Berichte über die Eroberung grosser feindlichen Flotten, 
welche nicht existirt haben. Der wichtigste Theil dieser Schrift 
wäre wohl die Beschreibung der Dispositionen der türkischen Trup- 
pen vor Constantinopel, wenn diese mehr Zuverlässigkeit hätte. 
S. 125 — 127 werden über die endliche Einnahme der Stadt die 
fabelhaftesten Dinge angegeben, besonders unglaubliche Wunder. 
S. 128 heisst es: „Gott der Allerhöchste sei gelobt, diese herzge- 
winnende Stadt, diese grosses Staunen verbreitende Stadt ist durch 
eine erfreuliche Bevölkerung Tag für Tag immer mehr ein Gegen- 
stand des Neides der Könige und ein Weltwunder geworden. Dann 
folgen abermals ganz tolle Angaben, wie diese: „Von den unter 
der Aja Sofia (aus Hagia Sophia gemacht) verborgenen Priestern 
traten 300 zum Islam über; darunter war ein Mönch von 300 Jah- 
ren, dem man den Namen Baba Mehemed (Vater Mehemed) gab. 
Baba Mehemed zeigte dem Eroberer den alten von Salomon erbau- 
ten Betört zur Rechten des Mihrab; der Sultan verrichtete an die- 
ser Stelle ein Gebet von zwei Gängen. — Aus den unterirdischen 
Gewölben dieser Kirche wurden eine ganze Woche lang Schätze 
und dekianische Goldstücke herausgeholt u. s. w. ; Sagen, welche 
von un\/issenden Türken gleich nach der Eroberung in Umlauf ge- 
setzt wurden. Neben diesen phantastischen Mährchen könnte wohl 
Folgendes ein Stück des türkischen Fanatismus sein. S. 129: „Die 
aus der Aja Sofia genommenen , mit Edelsteinen , Gold und Silber 
geschmückten Götzen wurden auf dem Ok Meidani als Zielscheibe 
aufgestellt und von den Soldaten mit Pfeilen durchschossen." — 
Dann: „alle Glaubens -Krieger sandten auf den Ok Meidani einen 
Pfeilregen auf diese Götzen und erfreuten damit die Seele ihres 
Schutzpatrons Saad bin Ebn Wakkass. Noch ' jetzt gehen die Be- 
wohner Constantinopels an Feiertagen auf den Ok Meidani nach 
alter Sitte und .schiessen Pfeile ab." Ok Meidani war nämlich die 
Grabstätte jenes Schutzpatrons. Zum Schluss wird die Vertheilung 
der zu einem Berge aufgehäuften Beute beschrieben, wobei die 
Stärke des Kriegsheeres auf 170,000 angegeben und die Zahl der 
unter den übrigen Schätzen verschenkten Häuser der Residenz auf 
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63,000 berechnet wird. Der von Herrn Mordtmann übersetzte Aus- 
zug aus diesem Schriftwerke (von 143 Octavseiten) beträgt 18 Sei- 
ten. Ich habe hier nur eine Anzahl Stellen herausgehoben. 

Zum Schluss möge hier noch ein Urtheil des Demetrius Gan- 
timir über die Eroberung der oströmischen Residenz eine Stelle 
finden, welches weder mit den Berichten der byzantinischen Auto- 
ren, noch mit dem Tagebuche von Nie. Barbaro, noch mit den hier 
angegebenen türkischen Nachrichten in Einklang zu bringen ist. 
Derselbe behauptet nämlich, dass Constantinopel von den Tlirken 
nicht mit Gewalt erobert, sondern wenigstens dem grössten Theile 
nach durch Capitulation den Türken übergeben worden sei. Für 
diese Behauptung beruft er sich auf zwei Stützpunkte: erstens auf 
die übereinstimmenden Nachrichten türkischer Autoren; zweitens 
darauf, dass den Griechen ihre Kirchen, ihr Cult, ihre Priester, ihr 
Patriarch unbehindert belassen worden sind. Die Worte Cantimir*s 
nach der französischen Uebersetzung lauten folgendermassen *) : Je 
vois s'elever contre moi une foule d'Ecrivains Chretiens laut Grecs 
que Latins, qui deposent presque tous sur la prise de cette ville 
de maniere ä persuader qu'elle a ete conquise par force: leur 
autorite toute respectable qu'elle est, ne m'entraine point, j'ai 
d'autres considerations assez fortes pour mettre dans tout sou jour 
la verite de ce qui est ici rapporte. Premierement le temoignage 
unanime de tout ce qu'il y a de plus grave parmi les Auteurs 
Turc§, tant anciens que moderues: quoi qu'ils ne soient pas tou- 
jours d'accord sur bien des particularites qui concement leurs autres 
Empereurs; cependant sur ce point ici, ils ne varient point et de- 
clarent co'mme d'une voix: Que la moitie et meme la plus consi- 
derable partie de la ville se rendit a Mahomet par capitulation; 
ils nous en ont meme transmis les articles. Dazu bemerkt er noch, 
um seine Ansicht zu unterstützen: On S9ait assez »[ue les autres 
peuples aussi bien que les Turcs, sont atteints du vice d'ostenta- 
tion, et qu'ils ne fönt pas scrupule de grossir leurs avantages, s'ils 
peuvent en meme temps faire disparoitre et aneantir ceux des 
autres. Et qui pourroit ici leur preter im mensonge delibere qui 
ne tourne pas a leur honneur? Tout homme instruit de la sensi- 
bilit6 militaire scjait qu'il y a plus de gloire ä prendre une ville 
de force, qu'a la recevoir par traite. Allein bei den byzantinischen 
Autoren ist auch nicht die leiseste Spur einer Capitulation zu ent- 



1) Demetrius Gantimir, Histoiie de Tempire Ollioman , traduite en Fran9aif» 
par M. de Joncquienes Tom. 1, p. 153 sq. Par. 1743. 
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decken, und die hier aufgeführten türkischen Berichte wissen eben- 
falls nichts von einer solchen Uebergabe der Stadt. Dass den grie- 
chischen Christen ihre Kirchen, Priester und der Patriarch belassen 
worden sind, beruhete auf der klugen Politik des Sultans, welcher 
die alte griechische Kaiser -Residenz nicht menschenleer, sondern 
bevölkert sehen wollte. Die griechische christliche Religion in sei- 
nem Reiche auszurotten, würde ihm nicht möglich geworden sein, 
ja jeder Versuch dieser Art würde, ihm schlechte Früchte gebracht 
haben. Dieser Autor (auf dem Titel des Werkes Prince de Mol- 
davie genannt) 'scheint ganz besondere Gründe zur Aufstellung sei- 
ner paradoxen Ansicht gehabt zu haben, über welche wir keine 
Untersuchung anstellen wollen. Die ganze Darstellung ist schon 
desshalb schwer zu begreifen, weil, wenn die grössere Hälfte der 
Stadt capitulirt hätte, die kleinere Hälfte doch unmöglich noch ver- 
geblichen Widerstand geleistet haben würde. Und hätte die klei- 
nere Hälfte noch Widerstand geleistet, so würde dieselbe von dem 
in die Stadt eingelassenen türkischen Heere leicht besiegt und dann 
über die ganze Residenz dasselbe Unglück gekommen sein, als 
wenn dieselbe mit Gewalt erobert worden wäre. Entweder hat 
dieser Autor darthun wollen, dass die Byzantiner eigentlich gar 
nicht vollständig besiegt worden seien, oder dass der Sultan die 
Residenz unter dem Rechtstitel der Capitulation überkommen habe. 
Damit stimmt aber weder die drei Tage hindurch fortgesetzte Aus- 
plünderung der Stadt, noch die Fortführung von circa 60,000 Men- 
sehen in die Sclaverei überein. Unrichtigkeiten anderer Art finden 
sich so manche im bezeichneten Werke. Dem oben erwähnten 
Gasten, welches Mahomet U. am Bosporus erbauen liess, hat er 
statt drei Thürme fünf zugetheilt (I, p. 104). So ist es unrichtig, 
dass er die Stadt (p. 105) von der Meeresseite erobern lässt, da doch 
diese sich am längsten behauptete und noch mit Erfolg vertheidigt 
wurde, als die Türken bereits in die Stadt eingedrungen waren. 



Cap. 10. 



Nachdem nun vorliegender Schrift so manches Urtheil über 
Charakter, Sitte und Art, über Thun und Treiben und über das in 
früheren Zeiten feindliche Benehmen der Osmanen gegen die Chri- 
sten eingewebt worden ist, welches diesem und jenem missfällig, 
wenigstens nicht hinreichend begründet erscheinen könnte, so 
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möchte ich hier wenigstens noch bemerken, dass dies sine odio 
et ira geschehen ist und dass ich eben so wenig einen Hass gegen 
die gegenwärtigen Türken als gegen irgend eine andere Nation der 
Welt empfinde. Die jetzigen Generationen derselben können nicht 
die Schuld früherer Jahrhunderte tragen und sind nicht verantwort- 
lieh für das, was vor, während und nach der Eroberung Constan- 
tinopels gegen die Christen von ihren Vorfahren gefrevelt worden 
ist. Auch haben die Türken eben so wie jede andere Nation nicht 
blos schlimme, sondern auch ihre guten Seiten. Sie ehren und 
üben in ihrem Geschäftsleben gegen andere Gerechtigkeit, haben 
Mitgefühl mit Armen, Gebrechlichen, Unglücklichen, sind schonend 
und liebreich gegen die Thiere mehr als so manche andere gebil- 
dete Nation, bei welcher die edelsten Mitgeschöpfe, wie das Ross 
und der Hund, oft mit gefühlloser Roheit behandelt werden. Sie 
lieben würdevollen Anstand (to äl^tongsneg) , auch werden sie im 
Umgange gegen andere nicht so leicht anzüglich und verletzend, 
wie die Deutschen gegen einander. Und wenn ihnen das abge- 
schlossene Fürsichsein besser zusagt, als vielseitiger tumultuarischer 
Verkehr mit Fremden, so lässt sich dies wohl entschuldigen*). 
Wir sind ja wohl oft genug auch lieber allein, als in Gesellschaft. 
Der Schwerpunkt der eigenen Glückseligkeit der Türken liegt in 
ihrer häuslichen Behaglichkeit und Selbstzufriedenheit. Daher sie 
nicht, abgesehen von ihren Karawanen und Gesandtschaften, eben 
so wie andere Europäer in fremden Ländern unruhig umherschwei- 
fen und sich selber und andere belästigen, sondern sich lieber mit 
ihrer ruhigen, häuslichen Zufriedenheit begnügen. Daher sind in 
Europa reisende Türken eine Seltenheit. Auch verstehen sie ge- 
wöhnlich keine andere Sprache als die türkische und sind daher 
fAovoyXwaaoi , während die Griechen im türkischen Reiche in der 
Regel ausser ihrer griechischen auch noch die türkische Sprache 
verstehen, also wenigstens di^Xtatraot sind'). 



1) *H KtavmavtiyovnoXig ^ nSQtygaif^ TonoyQa(pix^ , äQxaioXoyixij , Icro- 
Qix^ T^f Msyalo7i6l€<og etc. Tofi. HI, vno J^xagkarov J* jov Bv^avriov ^ 
7iQoXsy6fii€ytc p. 1 : o *0^(afiav6s iS(m C<9 ^^^ iavtop xal C^ ocov Mix^rat fie- 
fAOvmixivog, "Oray fA&ltora vnoTitsixFg ozt toV naQttrtjQetg, ^vtrxokeUyH, XQvnxB- 
rat in fiäXXoy, dvaxQix^al^^i tag tä dyQifjLv^ay *dkv elye x^^Q^^^^* ^f* P« ^^^* 
332. 359. 

2) Vgl. Ibid. Tofi. 111, p. 592 sqq. In Beziehung auf den Charakter, Sitten 
und Bräoohe, Privat- und Staats- Verhältnisse der Türken sind besonders zwei 
umfangreiche Werke zu erwähnen: 1) M. Quer, Moeurs et nsages des Turcs, 
leur religion, leur gouvernement (civil, militaire et poiitique, Tom. I. 11 , Paris 
1747. 4*^. 2) Das neueste Werk in dieser Beziehung ist da« erwähnte: ij Kmw^ 
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Wie viele gute Eigenschaften der Türken sich aber auch nach- 
weisen lassen , so kann man dennoch denjenigen Historikern, welche 
die türkische Staatsmacht früherer Zeiten als eine wohl organisirte, 
auf moralischer Grundlage beruhende, jugendlich schaffende Kraft, 
Ueberlegenheit kriegerischer Talente bekundend, verherrlicht und 
ihre Siege und damals fortschreitende Eroberung in Europa auf Vor- 
züge dieser Art zurückgeführt haben, viele Thatsachen anderer Art 
entgegen halten. Die byzantinischen Autoren haben bisweilen rühm- 
liche Eigenschaften türkischer Dynasten anerkannt, z. B. Grossmuth 
gegen überwundene Feinde, kriegerischen Muth, Versöhnlichkeit 
nach blutigen Kriegen u. s. w. Allein das Schlimme, was sie von 
ihnen aussagen, ist weit umfangreicher. Und doch konnten sie 
täglich genauere Kenntniss über dieselben erlangen. Völkerrecht- 
liche Begriffe schienen dieselben gar nicht gehabt oder nicht ge- 
würdigt zu haben. So zeugt es doch von einem seltsam bornirten, 
eigensinnigen Egoismus, dass die Türken die monotheistische christ- 
liche Religion als aci^ßeia, die Christen als Ungläubige betrachte- 
ten, da doch die Christus -Lehre eben so wie der Islam ihre Fun- 
damente in den Büchern des alten Bundes hat. Und ein solches 
Paradies, wie es die Lehre des Islams seinen Gläubigen vorspie- 
gelt, hätte doch gleich vom Anfange an selbst die türkische Ver- 
nunft für ein arabisches Mährchen halten' sollen. Wir wollen aber 
hier auf einige ganz andere Thatsachen übergehen. 

1) Ein in seinen frühesten Perioden, vor Chr. Geb. und noch 
einige Jahrhunderte vor Mohammed, eben so räuberisches Noma- 
denvolk , wie noch gegenwärtig die arabischen und asiatischen Wü- 
sten-Bewohner, die Beduinen -Stämme, welches, wie noch gegen- 
wärtig, in Polygamie lebt und selbst der Päderastie nicht abhold 
ist, kann nach meiner Ansicht nimmer dieselbe moralische und 
physische Kraft besitzen, wie ein in Monogamie lebendes christ- 
liches Volk, wenn auch allerdings nicht jeder Osmanli ein Harem 
unterhält, sondern nur die bemittelte höhere Classe. Jedem aber ist 
die Polygamie gestattet. 

2) Darf man doch wohl fragen, haben denn die Türken auch 
in denjenigen Gebieten des staatlichen Lebens, in welchen ein 



QimyvfjLov rtevTtjg Me^faloTtSXsfog etc. vno SxagXinov J. tov Bv^ayxfov , cvv^ 
Sgofji^ (piXojifjiii^ rov SwtviQlov KaXXuxdov, Tofi, \\i, ^jid-rtPtiatP 1869, in wel- 
chem >^erke ausserordentlich viel neues und Interessantes über die Sitten imd 
Bräuche, Charakter, Staatsregierung, Privatleben d. Türken u. s.w. mitgetheilt wird. 



Die Türken früherer und spftterer Zeilen. 881 

Volk auch ohne Eroberungen durch Waffengewalt gross, mächtig, 
wohlhabend werden kann, jemals etwas Hervorragendes geleistet? 
Haben sie Agricultur, Viehzucht, Industrie, Handel und Schifffahrt, 
Wissenschaft und Kunst mit eben so rastlosem Eifer betrieben, wie 
andere europäische Völker *) ? In allen diesen Culturzweigen haben 
sie sich stets nur auf das zum Leben notbwendige , auf das Unent- 
behrliche beschränkt, obgleich zu allen diesen Arten nationaler 
Betriebsamkeit das Klima, die Lage ihrer Länder, Qualität des 
Bodens, ihre Flüsse und Meere ganz vorzüglich geeignet sind. Sie 
sind stets nur auf die Productiou des Unentbehrlichen bedacht ge- 
wesen. Haben die Türken jemals eine so rührige Geschäftsthätig- 
keit im grossen und kleinen Handelsverkehr gezeigt, wie die Män- 
ner vom Stamme Juda und Israel, welche seit der Eroberung Jeru- 
salems durch die Römer bis auf den heutigen Tag in allen Welt- 
theilen durch ihre emsige Betriebsamkeit grossentheils wohlhabend 
geworden, so mancher sogar Millionen errungen hat, welcher sein 
Geschäft ohne beträchtliche Mittel in geringen Verhältnissen begon- 
nen*)? Bei der günstigen Lage ihrer vom Meere umspülten Länder 
hätte es ihnen möglich werden müssen, ihre Schifffahrt und die 
Macht ihrer Marine auf einen so hohen Standpunct zu bringen, dass 
die Flotten keines anderen Volkes mit ihnen hätten wetteifern kön- 
nen. Zum Schiffsbau liefern ihre Länder das vortrefflichste Material. 
Im fünf- und sechzehnten Jahrhundert war aber ihre Marine eben so 
wenig der von Venedig und Genua, als gegenwärtig der von Eng- 
land und Frankreich ebenbürtig. Nur in einem Zweige der Schiff- 



1) In Bezielinng auf die in den türls. Ländern vernaclilässigte Agricultur 
liat jüngst A. Viquesnel, Voyage dans la Turquie d'Europe, Tom. Ij p. 268 sq. 
und p. 419 Folgendes bemerkt: Le d^perissement de l'agricnlture en Turquie 
est attribue ä quatre causes principales: 1) le defaul de connaissance chess les 
agriculteurs *, 2) le manque de bras; 3) ie manque de capital circulatif; 4) Tab- 
sence de voies de commimication. Dann wird aber p. 419 sq. berichtet, dass 
gegenwärtig, namentlich in den am Meere gelegenen Landstrichen die Agricultur 
ixn Zunehmen begriffen ist , weil von hier aus die gewonnenen Feldfrnchte leich- 
ter in den Handel gebracht werden können. In ähnlicher Beziehung werden also 
auch die Eisenbahnen in den nicht am Meere liegenden Gegenden die Agricultur 
befördern können. 

2) In Beziehung auf die Betriebsamkeit im Handel darf man sich wohl wun- 
dern, dass dieselbe hei den Türken nicht die höchste Blülhe erreicht hat, da 
doch ihr Prophet und Gründer des Islam ein Kaufmann geworden war und vier 
Handelsreisen gemacht hat. In seinem fünf und zwanzigsten Jahre unternahm 
er die dritte und vierte. Vgl. Hammer -Purgstall, Gemftide-Saal etc., Bd. I, 
8. 32 ff. 



Abth. II. C. 10. Charakteristik der Türicen. 

fahrt haben muhamedanische Staaten viel geleistet, im SchifFswesen 
der Corsaren, welche Jahrhunderte hindurch den christlichen Staa- 
ten unsäglichen Schaden zugefügt haben. Pompejus säuberte einst 
das mittländische Meer von den Piraten, die europäischen Flotten- 
mächte vermochten es nicht, obwohl es nicht an Züchtigungen ge- 
fehlt hat. Die einträgliche Lieblingsbeschäftigung der zahlreichen 
Seeräuber tauchte immer wieder auf, als wäre ihnen keine See- 
macht gewachsen. Wie die dem Islam angehörenden Wüstenstämme 
zu Lande, so trieben die dem Islam angehörenden Corsaren ihr 
Räuberwesen zur See, als wäre dies nun einmal ihr Beruf gegen 
die Christen. 

3) Die Siege der Osmanen sowohl in den früheren Perioden 
in Asien, als in den Kriegen gegen die Byzantiner in Europa, be- 
ruheten vorzüglich auf der Schwäche , Unbedachtsamkeit , Verkehrt- 
heit und Fahrlässigkeit ihrer Gegner , welche sich überrumpeln Hes- 
sen, ohne die Regeln einer systematischen Kriegskunst in Anwen- 
dung zu bringen. Die verweichlichten Chalifen von Bagdad wurden 
• eben so besiegt, wie später die byzantinischen Kaiser, welchen 
nach und nach alle Provinzen entrissen und dadurch die Mittel ent- 
zogen worden waren, ein grosses schlagfertiges Heer zu unterhal- 
ten. Nach den Berichten der byzantinischen Autoren suchten die 
Türken stets den Kampf Mann gegen Mann möglichst zu. vermeiden, 
weil ihnen hierin die byzantinischen Krieger mit ihren Lanzen, lan- 
gen Schwertern und Streitäxten überlegen waren. Wenn sie aber 
dennoch siegten , so geschah es nur durch eine grosse Uebermacht, 
durch glücklich berechnete und durchgeführte Hinterhalte oder da- 
durch, dass durch ihre zahllosen langen, tief eindringenden Pfeile 
der Reiterei die Rosse getödlet wurden. Den gepanzerten Hopliten 
konnten die Pfeile weniger Schaden zufügen. Dazu kam der Glaube 
der Türken an den Fatalismus, der Glaube, dass es ein heiliges 
Werk sei , einen Christen zu tödten , und selbst von einem Christen 
in der Schlacht zu fallen, gelte als ein Verdienst im Paradiese. 
Ferner der Glaube, dass die Verehrer des Islams durchaus dazu 
bestimmt seien, die Welt zu erobern, oder wie es in der Verlo- 
bungsformel Mohammed's mit der reichen Wittwe Chadidsche sein 
Oheim Abu TaUb ausgesprochen hat, „dass sie (die Anhänger Mo- 
hammed's) zu Befehlshabern über die Menschen bestellt seien " *). 
Der jugendliche Feldherr und spätere byzantinische Kaiser Alexius 



1) Vgl. Hammer -Pnrgstall, Gemälde- Saal der Lebens -Beschreibungen gros- 
ser moslimischer Herrscher, Bd. I, S. 34. 
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Comnenus schlug die türkischen Heere, wo er sie fand. Ebenso 
der spätere Feldherr Alexius Philanthropenus. Von den tapferen 
Catalanen wurden sie überall in die Flucht geschlagen und diese 
hätten sie vermuthlich über den Euphrat und Tigris zurückgetrieben, 
wäre nicht durch einen beklagenswerthen Conüict mit dem kaiser- 
lichen Hofe in Byzanz ihrer Siegesbahn ein Ziel gesetzt worden. 
Von den Kreuzfahrern wurden sie ebenfalls auf ihrer ersten und 
zweiten Heerfahrt überall in die Flucht geschlagen und ihre Städte 
erobert. Der Held der Ungarn, Johann Hunyad Corvin, hat gegen 
die Türken fünf Schlachten gewonnen und war von dem Gedanken 
begeistert, die Türken gänzlich aus Europa zu vertreiben. Er fand 
aber bei den europäischen Mächten keine Unterstützung, vielmehr 
wurde er stets von den Ränken böser neidischer Feinde gehemmt*). 
Worin bestand also die gerühmte Kriegsstärke der Türken? In 
Phantasiegebilden, welche in den fanatischen Janitscharen unbesieg- 
bare Stürmer zu fürchten lehrten. 

4) Die siegreichen Unternehmungen gegen die byzantinischen 
Kaiser beruhten weniger auf der kriegerischen Stärke und Macht 
der türkischen Heere, als auf der Jahrhunderte hindurch fortgesetzten 
Abschwächung des byzantinischen Reichs durch jene massenhaften, 
zähen, stürmischen Feinde, welche von den byzantinischen Histo- 
rikern bald mit dem gemeinsamen Namen Scythen, Slawen, 
Slavenen, bald mit ihren speciellen Namen bezeichnet worden 
sind. Solche waren die Gothen, besonders unter Alarich, dann 
auch unter Theoderich, bevor er nach Italien abzog, dann die Ava- 
ren, die Blachen und Bulgaren unter kriegslustigen, kühnen Fürsten 
und Feldherrn, die Cumanen, die Serben und Triballer, deren Krale 
bisweilen eben so wie die Dynasten des Despotats darauf ausgingen, 
das alternde Reich sich anzueignen. Dann haben verwegene Er. 
oberer von Italien und Sicilien aus das Reich mehrmals in Furcht 
und Schrecken gesetzt und sind siegend bis Thessalonice vorge- 
drungen. Die todesmuthigen Catalanen haben anfangs die Türken 
gezüchtigt, dann aber dem Reiche selbst durqh Plünderung und 
Verwüstung grossen Schaden zugefügt. Von Süden her hatten sich 
sogar die Sarazenen mehr als einmal bis in die Nähe der Residenz 
gewagt und femer hatten die verschiedenen Türkenstämme, bevor 
sie vereinigt eine compacte Macht bildeten, die Rolle der Perser 



l) Vgl. M. Guer Moears et usages des Tnrcs, Tom. I, p. 30. Raumers histor. 
Taschenbuch f. d. Jahr 1855 (Abschnitt: Die orientalische Frage in ihrer 
Kindheit). 
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übernommen , von welchen zur Zeit lustinianus I. die asiatischen 
Reichsgrenzen fortwährend angegriffen und überschritten wurden. 
Noch vom Ende des zwölften bis zum Ende des vierzehnten Jahr- 
hunderts erschienen jene heillosen Slawen-Horden, welche, wie be- 
merkt, von den byzantinischen Autoren häufig als Scythen bezeich- 
net werden, brausten wie ein Sturmwind über die byzantinischen 
Provinzen und Landschaften einher, raubten, mordeten, zündeten 
die Dörfer an und zogen sich dann mit Beute beladen in ihre 
Wohnsitze zurück. Tausende von gefangenen Menschen wurden 
mit hinweggeführt. Gegen Lösegeld wurden dieselben zurückge- 
geben. So wurde die Kraft des Reichs nach und nach aufgezehrt, 
bis nur noch ein Schattenbild übrig blieb. Dieses endlich zu be- 
wältigen, konnte den Osmanen, deren Gesammtbevölkerung sich 
von Jahrhundert zu Jahrhundert vergrössert hatte, nicht mehr schwer 
fallen. Und dennoch konnte die letzte stürmische Belagerung mit 
einem colossalen Kriegsheere gegen eine geringe Schaar byzanti. 
nischer und italischer Vertheidiger erst' nach siebenwöchentlichen 
unendlichen Mühsalen und Verlusten mit Erfolg zum Abschluss ge- 
bracht werden. Vier heutige preussische Regimenter zu Fuss nebst 
zwei der Ulanen hätten aller Wahrscheinlichkeit nach die sämmt- 
lichen Türkenhorden über den Bosporus nach Asien zurückgetrieben. 

5) War überhaupt nach so anhaltenden kriegerischen An- 
strengungen Jahrhunderte hindurch, nach so argen Mühsalen, inneren 
imd äusseren Widerwärtigkeiten aller Art in der byzantinischen 
christlichen Welt eine leicht begreifliche Erschlaffung, ein Mangel 
an Muth zu kühnen Thaten eingetreten, so wie in dem gesammten 
christlichen Occident das religiöse Feuer der Kreuzzüge und somit 
die muthige Kampflust gegen die immer stärker gewordenen Ver- 
ehrer des Islam als ziemlich erloschen betrachtet werden konnte. 
Nachdem sie einmal in Europa festen Fuss gefasst und sich aus- 
gebreitet hatten, erschien es gleichgiltig, wenn sie auch noch Con- 
stantinopel eroberten. Die Flammen eines religiösen Feuereifers 
schlagen nicht leicht zum zweiten und drittenmal himmelhoch em- 
por. Glimmende Funken waren wohl noch genug vorhanden, Allein 
zur Anfachung neuer Kriegslust waren dieselben nicht mehr aus- 
reichend, und so überliess der mächtige Occident die alte Metro- 
pole d.;r Christenheit im Osten Europa's ihrem Schicksal. Denn 
die aus Venedig und Genua angekommenen Hülfstruppen , welche 
kaum 2000 Mann betrugen, konnten die Eroberung wohl einige 
Zeit aufhalten, aber nicht abwenden. 
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6) Merkwürdig war die stets bereitwillige Versöhnlichkeit der 
türkischen Dynasten vor Pagiazet und nach diesem wiederum vor 
Mahomet IL, dem Eroberer Constantinopels, mit den byzantinischen 
Kaisem. Unter den Vorschriften des Korans findet man allerdings 
auch solche, welche den mit dem Feinde zu bewirkenden Frieden 
empfehlen. Allein in dem Charakter der meisten Sultane war die 
Lust am Kriege und an Eroberungen mächtiger als an friedlicher 
Behaglichkeit. Daraus darf man wohl folgern, dass das Vertrauen 
auf die eigene Stärke der Macht der byzantinischen Kaiser gegen- 
über nicht gross war, wenn sie dennoch stets bereit waren, Frieden 
zu halten oder nach eingetretenen Conflieten Frieden zu schliessen. 
Wenigstens wurden sie stets in Furcht gesetzt, wenn ein kriegeri- 
scher Kaiser, wie die drei Comnenen Alexius, Johannes und Manuel, 
mit einem starken Heere ausrückte und sich den Grenzen des tür- 
kischen Gebiets näherte. In solchen Fällen wurden in der Regel 
zunächst Friedensboten abgeschickt, um es nicht aufs äusserste an- 
kommen zu lassen. Und diese wohlberechnete Versöhnlichkeit hat 
den Sultanen oft mehr genützt und ihre Macht mehr befestigt, als 
gewonnene Schlachten. Denn in der Regel wurden ihre Friedens- 
verträge genehmigt, selbst dann, wenn die Kaiser mit einem vor- 
trefflichen Höere ausgerüstet, sich Hoffnung machen durften, die 
zunehmende Macht der Türken zu zertrümmern und sie weit nach 
Asien hinein zurück zu treiben. Nur einmal bewilligte diesen er- 
betenen Frieden der stets kriegslustige Manuel Comnenus zu seinem 
eigenen Verderben nicht, weil er die feste Ueberzeugung hegte, 
dass sein starkes, gut ausgerüstetes, geübtes Heer tapferer und 
kriegskundiger sei als das türkische und dass er demnach durchaus 
einen grossen Sieg gewinnen müsse. Und dies wäre auch nach 
aller Berechnung geschehen, wenn er nicht durch seine hastige 
Unbedachtsamkeit in ein für seine Truppen äusserst ungünstiges, 
hügelvolles, schluchtenreiches Bergrevier vorgedrungen wäre, wel- 
ches obendrein von den Türken in seinen höheren Theüen bereits 
besetzt worden war. Er verlor hier natürlich die Schlacht, während 
die besten Theile seines Heeres gar nicht bis zum Feinde hatten vor- 
dringen und am Kampfe Theil nehmen können. In ähnlicher Weise 
hatte sich Diogenes Romanus früher, welcher siegreich bis zum 
Euphrat vorgedrungen war, durch die Theilung seines Heeres und 
durch die Schlechtigkeit seiner Feldhecm, eine Niederlage zuge- 
zogen, während er gewohnt war, die Türken überall zu schlagen. 
Die Türken hätten vor dieser Niederlage gar zu gern mit ihm Frie 
den. geschlossen, allein er wollte, wie es scheint, Asien wieder 
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eben so weit erobern, als es unter Constanlin dem Grossen und 
unter lustinianus l. zum byzantinischen Reiche gehört hatte. Jene 
Versöhnlichkeit der Sultane von Ikonium bewirkte gewöhnlich, dass 
man sie imgestört in den bereits von ihnen eroberten Landstrichen 
bestehen liess, selbst wenn die günstigste Gelegenheit vorhanden 
war, durch ein gemeinschaftliches Zusammenwirken der Byzantiner, 
der Bulgaren, Blachen, Serben, Triballer in Verbindung mit einem 
Korps tapferer Franken die Osmanen einmal um das anderemal zu 
schlagen, sie. bis zum Tigris zurückzutreiben, ihre Macht völlig zu 
brechen. Dies konnte am leichtesten zur Ausführung gebucht 
werden, nachdem Pagiazet Von Timur total besiegt und gefangen 
genommen worden war. Die einzigen weniger versöhnlichen Sul- 
tane (d. h. vor der Eroberung Constantinopels) waren, wie schon 
angegeben, der stets siegestrunkene, kriegsbereite Pagiazet und spä- 
ter Mahomet II., welcher dem Kaiserreiche den Untergang bereitete. — 
Genug die Anschauungen und Lobreden auf die moralische Grösse, 
auf die bewährte Tüchtigkeit ihres Staatsorganismus, auf die krie- 
gerische Auszeichnung der Osmanen, als es ihnen gelang, in Asien 
immer weiter nach Westen vorzudringen ,j endlich in Europa festen 
Fuss zu fassen und sich hier auszubreiten, haben nach meiner An- 
sicht keinen gediegenen Grund und Boden. Ein anafoges Verhält- 
niss zeigt die Entstehung und weite Ausbreitung der Lehre Mo- 
hammeds. Hammer- Purgstall hat in vielen Suren des Korans grosse 
Erhabenheit gefunden, welche man nach wiederholtem Lesen nicht 
entdecken kann. Mohammed hatle in seiner Jugend weder lesen 
noch schreiben gelernt. Als er endlich dahin gelangt war, die 
Bibel lesen zu können, wurde Abraham sein Ideal, welcher natür- 
lich nur einen Gott verehrte, und eben so natürlich von einer 
Trinitfttslehre noch keine Kenntniss haben konnte. Auf jener Be- 
geisterung für Abraham beruhet grossentheils die vermeintliche 
Erhabenheit jener Suren des Korans, und auf seiner Verehrung 
Abrahams beruht die Lehre des Korans von der Einheit Gottes. 
Die zahllosen Wiederholungen eines und desselben Satzes : „Gott ist 
nur einer und Mohammed sein Prophet" zeugen vom Mangel eines 
tieferen durchgebildeten Geistes. Gott ist nur Einer und ausseixlem 
Keiner ist ein Anathema gegen die Christen, welche Gott als Vater, 
Sohn und heiligen Geist verehren. Desshalb wird den Christen die 
dffdßsta, Gottlosigkeit, vorgeworfen und sie werden als Ungläubige be- 
trachtet. Dabei hat die geistige Beschränktheit ganz ausser Acht ge- 
lassen, dass auch die Christen Gott als den einigen und alleinigen ver- 
ehren und die Dreieinigkeit gleichsam nur ein symbolisches, von den 
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Aposteln angenommenes mid mit der weiteren Begründung der 
Christuslehre sanctionirtes Emanutiousmysterium ist, wodurch die 
Einheit Gottes nicht aufgehoben wird. Und gerade desshaib ist 
ihnen die atrißsia vorgeworfen worden, als wäre die Trinitätslehre 
eine besondere Art von Idololatrie. Natürlich gilt als zweiter Gmnd 
der vermeintlichen d&sßeiUy dass die Christen den Propheten nicht 
anerkennen, sondern Christus als den Heiland, als den im alten 
Bunde verheissenen Messias, und als Sohn Gottes verehren. — 
Dann beweist überhaupt die Entstehungsgeschichte dQs Islam, wie 
dieselbe auch von Hammer -Purgstall in seinem Gemäldesaal der 
Lebensbeschreibungen grosser moslimischer Herrscher Bd. I, S. 1 — 
23.7 entwickelt worden ist, eine wunderbare Geistesschwäche und 
Leichtgläubigkeit der arabischen Stämme, bei welchen so geringfügige 
Anfänge einer angeblichen Inspiration so gewaltige, später die halbe 
Well ergreifende Fortschritte machen konnte. Merkwürdig genug 
bleibt aber, dass selbst, die angesehensten und mächtigsten seiner 
Verwandten lange nichts von seinen Visionen und Inspirationen 
wissen und hören wollten, ja da'ss einige damit umgingen, ihn zu 
ermorden. Besseres lässt sich über die Motive und Umstände, 
welche Mohammeds Lehre Eingang und Ausbreitung verschafften, 
wohl schwerlich vorbringen, als das, was M. Guer, Moeurs et usages 
des Turcs, leur religion etc., Tom. I, p. 148 f. mitgetheilt hat: Seine 
Worte sind folgende: Si au contraire cet homme habile ne debite 
que des maximes purement humaines; si loin de s'opposer aux 
plus cheres in(jUnations de ses auditeurs, sa morale donne une libre 
carriere ä tous leurs desirs, sanctilie leurs vices et imprime un 
sceau de divinite ä leurs desordres: alors ses progres sont incon- 
cevables; on Tadmire, on lui applaudit; on en fait un Ange, un 
Prophete, un homme divin. — Mahomet est cet homme adroit, qui 
en paroissant zele pour la Divinite, ne chercha que le chemin du 
Trone, et qui pour y parvenir, se servit utilement de la Religion; 
mais en la defigurant, en la corrumpant, en rejettant tout ce qu'elle 
pouvoit opposer aux desirs corrompus et aux passions de ses audi- 
teurs. Delä les fruits surprenans de ses exhortations ; delä cette 
rapidite avec laquelle la plüpart des Nations se sont rangees sous 
ses etendarts. Celles qu'il ne put persuader, ü les subjugua, et 
joignant la force ä la seduction, il goüta enfin les doux fruits de 
tant d'efforts qu'il avoit faits , pour parvenir ä la fin qu'il s'etait 
proposee. Je vais faire connaitre ce fameux imposteur et expliquer 
sur quels priucipes il etablit le nouveau culte, qu'il pretendit intro- 
duire dans le monde. Dann bemerkt er noch in einer andern Stelle, 
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besonders gegen die Lobredner des Propheten, le comte de Bou- 
lainvilliers und d'Okley, folgendes: de panegyristes modenies ne 
tarissent point dans les louanges qu'ils fönt de cet imposteur; ies 
Mahometans en rougiroient peut-etre eux-memes (1. c. p. 176). Jeden- 
falls hatte dieser Autor gründliche Studien in diesem Gebiete ge- 
macht. — Ich habe mich in meiner Darstellung des Charakters der 
Türken nur an das Positive, Factische gehalten, namentlich bis zur 
Eroberung Constantinopels , uiid werde es gern hinnehmen, wenn 
ein in der Geschichte des Orients und insbesondere des osmanischen 
Reichs bewährter Forscher mich eines Besseren zu belehren der 
Mühe für werth halten sollte. Die moderne Politik hat nun ein- 
mal diesem asiatischen Volksstamm seine Existenz in Europa un ver- 
kümmert gestattet und dabei möge es immerhin in Beziehung auf 
das politische Gleichgewicht der europäischen Staaten noch auf 
Jahrhunderte sein Bewenden haben, wenn die Macht der Wellord- 
nung, der Geist des Christenthums und das rollende Rad der Welt- 
geschichte nichts dagegen haben. 
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3m ®. (Sd^toetfci^feYci^eii fßcvlaqt in f^aüt ffnb crfd^iencn 
unb bur^ alle Su(^^ant)(ungen gu begießen: 

Krause, Prof. Dr. J. H., Die Byzantiner drs MiUelaÜPi-s in ihrem Staats-, 
Hof- und Privalieben , insbesondere vom Ende des zehnten bis gegen Ende des 
vierzeknteii Jahrhunderts nacli den byzantinischen Quellen dargestellt, gr. 8. 

geh. 2 .% 

— Angeioiogie. Die Gefässe der allen Völker, insbesondere der Griechen und 
Römer, aus den Schrift- und Bildwerken des Allerlhums in philologisclier, 
archaeologischer und technischer Beziehung dargestellt und durcli 164 Pleuren 
erläutert. Mit 6 lith. Tafeln, gr. 8. geh. 2 \% «5 ^/r 

— Pyrgoleles oder die edlen Steine der Alten im Bereiche der Natur und 
der bildenden Kunst, mit Berücksichtigung der Sihmuck- und Siegelringe, 
insbesondere der Griechen und Römer dargestellt. Mit 3 lith. Tafeln, gr. 8. 

geh. 2 ^ 

fSanct, »r. aö*,. ®t\^i^tt fccr fP^ilofopMe für ^ebilbete Sefer, .^u^^tc^ al^ 
Einleitung in baö Stublum bcr ^^^ilüfoptjie. gr. 8. geb. 1 .% 22 »/g ^ 

miiller, Hr. K«, Deutschlands Moose oder Anleitung zur Keiintniss der 
Laubmoose Deutschlands, der S'^hwtiz, der Niederlaude und Dänemarks. 
Für Anfänger sowohl wie für, Forscher bearbeitet. Mit Abbildungen, gr. 8. 

geil. 2 ^ 

fülüti^l^aufcn, Öer &vicd)iiä)t, ober btc SBa^ire ©efc^id^tc t>on SuPims wun* 
Derfamer öJeife. (iin Süv^cnmdrdjen für junie unb alte 2?»tr aus bem (^ricc^if.-^cn 
umgearbeitet tjon (Robert ^6)onboxn, 3)lit fec^d 2lbbill>lingen. 16. 

ge:^. 15 SJ'r. 

Pasch van Krienen» Graf, Abdruck seiner italienisciien Beschreibung 
des grieciiischen Archipelaj^us mit Anmerkungeu und einer Abhandlung librr 
den Verfasser und seine Aufßndung drs Giabes Homers auf los. Aus dem 
Nachlasse von Ludwig Ross. Mit 2 lith. Tafeln, gr. 8. geh. l tf^ 

Ilanj^alie^ A. Klzo» Prof. in Athen, Ausgrabung beim Tempel der Hera 
unweit Argos, Ein Brief an Professor Ross in Halle. Mit einem Plane des 
Heraeon. gr. 8. geh. 5 S^n 

9lo^, StlMp., Stalifer unb ©fäfeit. Satctnif* ift @ried;if*. 3n?eite Dcrantcrte 
unD enveitertc S3earbeitung. gr. 8. ge^. 1 t^ 

^ä)t6^tv, Dr. '^^I^ann ^ne^rtd(^, iDaö ©icberaufOIüben tcr ffafnfcl}cn ^tuMoii 
in SDcutfc^lanb im 15. unb ju Einfang beö 16 Sabvbunbcrtö unD welche SJiänncr 
cö ^efü>rbert jjabiU. SSefonbcr^^ für baö ^.prioatftubium bet Scbüler ^er oberen 
©^mnafialflaffen unb bcr StuDircnbcn. gr. 8. geb. 1 ^ (5 .^/r 

^ä)toetid)fc , »r. &*, ^tuf^gcwäbUe edjriftett. 2)eutf* unb ßateinif.t. ©er- 
mehrte Qlui^gabc. 8. geb. 1 ^ 20 ^ 

— Ißi^marcfM. 2)ibactifci^e§ ^poö. Sechste 5tuffage. 16. ae^. 5 ^^n 

— ^ar^ittta^ ober ©ie ffeinc SSiömarcfiaö. din bibaftifd^cö 3b^II. ©ritte SlufTagc. 
16. geb. 5 J^r. 

SBilfe, Dr. ^*et^*, ©ef^icbtc beß Orbenö ber Jempelberren. 9iebfl 53erivi)t 
über feine iBeJiebuni^en ju ben 55'r^'ni^»"'*^''" w"b ben neueren parifer Xemplcrn. 
3n)eite burc^auö umgearbeitete uitD oerbefferte Slu^abe. 2 5Öbe. gr. 8. 

geb. 4 ^ 12 SJr. 
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